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         Dein Baum der Falschheit sollte aus einem kleinen Samenkorn Wahrheit erwachsen. Deine
                  Lüge sollte logischer sein als die Wahrheit selbst. Czeslaw Milosz

          

          

         Politische Sprache hat den Zweck, Lügen glaubwürdig und 
Mord ehrbar klingen zu lassen und reinem Wind den Anschein von Solidität zu verleihen. George Orwell

      


      
         Eins
         

      

      Kate Swift saß am Steuer ihres alten Jeeps und sah, wie die beiden jungen Männer zwischen
         den winterkahlen Birken am östlichen Rand des Grundschulgeländes hervorkamen und durch
         den Neuschnee auf den Eingang des gedrungenen Backsteingebäudes zustapften. Ihre identischen
         schwarzen Trenchcoats flatterten wie Krähenflügel in dem schneidenden Wind, der von
         Kanada heranfegte. In dem Moment wusste Kate, dass es vorbei war.
      

      Wusste, dass das kunstvoll gesponnene Netz aus sorgsam austarierten Lügen, das die
         Geschichte ihres Lebens geworden war, jetzt weggefetzt werden würde wie hauchzarte
         Spinnweben.
      

      »Es ist so weit«, sagte sie zu sich selbst. »Es ist so weit, Kate.«

      Als sie ihren Namen aussprach – ihren richtigen Namen, nicht den, unter dem sie sich in dieser nördlichen Kleinstadt in Vermont versteckt
         hatte –, huschten ihre Augen von den Jugendlichen zu dem Pulk Erstklässler, die in
         die Schule rannten, und sahen gerade noch, wie das lange dunkle Haar ihrer Tochter
         und ihr rosa Hello-Kitty-Rucksack durch die offene Glastür im Innern verschwanden.
      

      Es war so weit, aber es war anders gekommen, als sie immer gefürchtet hatte: nicht
         das mitternächtliche Klopfen eines Polizisten an ihrer Haustür oder die aus dem Wald
         abgefeuerte Kugel eines Scharfschützen. Nein, während sie die vorrückenden Jugendlichen
         beobachtete, spürte sie den kalten Hauch des Karmas im Nacken.
      

      Ein vertrauter Adrenalinstoß jagte Kate durch den Körper, und sie hörte das Blut in
         den Adern rauschen, als sie die Tür des Jeeps öffnete und ausstieg. Ihre wadenhohen
         Stiefel versanken im Schnee, die Kälte schlug ihr ins Gesicht.
      

      Sie unterdrückte einen lauten Schrei, weil sie wusste, dass ihre Tochter ihn nicht
         hören würde. Aber die beiden würden ihn hören, die jungen Männer, die jetzt aus dem
         tiefen Schnee heraus waren und wie Models auf einem Laufsteg im Gleichschritt den
         schmalen Asphaltstreifen hinuntermarschierten, der bis zum Schuleingang geräumt worden
         war, wo es von Kindern wimmelte, die möglichst schnell ins Warme kommen wollten.
      

      Als Kate an diesem Morgen die Augen aufgeschlagen hatte, unter der schweren Steppdecke
         in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers, hatte sie getan, was sie in den vergangenen
         zwei Jahren mit großer Selbstdisziplin jeden Tag getan hatte: Sie war im Kopf ihre
         Geschichte durchgegangen.
      

      Sie war Holly Brenner. Sie war achtundzwanzig. Sie war die alleinerziehende Mutter
         der sechsjährigen Suzie.
      

      Sie hatte wie jeden Morgen die Furcht und das Grauen niedergerungen, die Gewissheit,
         dass heute der Tag war, an dem es enden würde.
      

      Der Tag, an dem sie entlarvt werden würde.

      Der Tag, an dem Lucien Benway seine Rache bekommen würde.

      Sie hatte ihre Panik bezwungen, den Arm ausgestreckt, an dem sich die flaumigen Härchen
         vor Kälte aufrichteten, und mit dem Zeigefinger auf ein kühles Plastikrechteck gedrückt,
         den Wecker genau in dem Moment abgestellt, als er auf sechs Uhr sprang.
      

      Sie war ins Zimmer ihrer Tochter getappt und hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben.

      »Morgen, Schätzchen«, hatte sie gesagt.

      Das Kind hatte die Augen aufgeschlagen und gelächelt. »Morgen, Mommy.«

      »Wer bist du, Schätzchen?«, hatte sie wie jeden Morgen gefragt.

      »Ich bin Suzie.«

      »Suzie wer?«

      »Suzie Brenner.«

      Als sie vor zwei Jahren untergetaucht waren, hatte sie beschlossen, dass das Risiko,
         den Vornamen des Kindes beizubehalten – den Namen, mit dem Suzie, die erst spät begonnen
         hatte zu sprechen, anfänglich so viel Mühe gehabt hatte –, weniger schwer ins Gewicht
         fiel als der Aufwand, dem Kind einen neuen beizubringen.
      

      Sie hatte ihr noch einen Kuss gegeben. »Braves Mädchen. Du musst jetzt aufstehen.«

      Sie war nach unten gegangen und hatte Frühstück gemacht, hatte versucht, sich ihren
         Ärger nicht anmerken zu lassen, als Suzie zu lange trödelte und den gelben Schulbus
         verpasste, der im Schlepptau eines Schneepflugs ihre Straße entlanggefahren war.
      

      Und so kam es, dass sie nun in ihrem Jeep vor der Schule saß und beobachtete, wie
         das Schicksal sie überrumpelte, die Angst befeuerte, die seit dem Sandy-Hook-Amoklauf
         alle Eltern quälte.
      

      Kate schüttelte den gespenstischen Gedanken ab, dass es Vorsehung war, dass sie dazu
         bestimmt war, hier zu sein, und lief auf die beiden Jugendlichen zu, die jetzt unmittelbar
         vor dem Eingang waren. Der Wachmann der Schule, Pops, in der Uniform der privaten
         Sicherheitsfirma, das weiße Haar vom Wind zerzaust, hob freundlich die Hand, und seine
         Begrüßung: »Hallo ihr beiden, zu wem wollt ihr denn?«, drang bis zu ihr herüber.
      

      Die Jugendlichen gingen einfach weiter, und Kate sah, wie sie einander anlächelten.

      Noch während die beiden auf Pops zumarschierten, der einen Schritt zurück machte und
         sagte: »He, Moment mal, was wollt ihr hier?«, hoffte sie, dass ihr Instinkt sie trog,
         dass die jungen Männer Pantomimen waren oder Akrobaten oder Parkourläufer, die zur
         Unterhaltung der Kinder engagiert worden waren, und dass die Beulen unter ihren Trenchcoats
         von den versteckten Utensilien stammten, die sie für ihren Auftritt benötigten, doch
         der Blonde von beiden schlug seinen Mantel weit auf, hob einen Bushmaster-M4-Karabiner
         und schoss zweimal auf den alten Wachmann, der bereits tot war, noch ehe er im Schnee
         landete. Der andere lachte und versuchte, seine Waffe zu befreien, die sich am zerrissenen
         Innenfutter verfangen hatte.
      

      Der Erste feuerte eine Salve ab, und dank des Rückstoßes zischten die Kugeln knapp
         über die Köpfe einer Gruppe schreiender Kinder hinweg. Er zielte erneut und krümmte
         gerade den Finger am Abzug, als Kate, die den Rost der untätigen Jahre abgeschüttelt
         hatte, ihn von hinten ansprang und zu Boden beförderte. Sie entriss ihm das Gewehr
         und trat ihm ins Gesicht, hörte sein Nasenbein brechen, während sie den Lauf auf den
         anderen Jugendlichen richtete, dem es endlich gelungen war, seine Waffe freizubekommen
         und auf sie zu zielen. Kate feuerte, warf sich im selben Moment zur Seite, und seine
         Kugeln mähten Einschusslöcher in die Mauer hinter ihr.
      

      Sie war sicher, dass sie ihn in die Schulter getroffen hatte, aber als sie erneut
         auf ihn anlegte, rannte er weg, und da waren Kinder, und sie konnte nicht schießen,
         und dann war er in einem Klassenzimmer verschwunden – dem Klassenzimmer ihrer Tochter.
      

      Kate hörte ein Ratschen und wirbelte zu dem liegenden Jungen herum, der eine SIG Pro halbautomatische Pistole entsicherte. Zu nah für einen Schuss aus dem Karabiner,
         rammte sie ihm den Schaft gegen den Hals, entriss ihm die SIG und tötete ihn.
      

      In der Manteltasche des Toten fand sie ein neues Magazin und schob es in den Bushmaster,
         während sie außen an der Schule entlang zu den Klassenräumen rannte.
      

      Sie wusste, dass die Fenster dreifach verglast waren (sie hatte bei der Spendenaktion
         mitgemacht, um die Wärmedämmung der Klassenräume für die langen Wintermonate zu modernisieren),
         und kalkulierte bereits, wie sich das Hartglas auf eine von ihr abgeschossene Kugel
         auswirken würde.
      

      Kate blieb stehen und spähte in den Raum.

      Der Junge stand mit dem Rücken vor der geschlossenen Tür. Sein linker Arm hing schlaff
         herab, und an seinem Mantel und am Hals war Blut.
      

      Mit der rechten Hand hielt er das Gewehr auf die weinenden Kinder gerichtet, und als
         die Lehrerin Marie Benet, jung und frisch verheiratet, mit erhobenen Händen auf ihn
         zuging, schoss er auf sie, und sie fiel um. Der Rückstoß warf ihn nach hinten gegen
         die Tür, weitere Kugeln schlugen in die Decke, zerschmetterten die Neonlampen, und
         Glassplitter regneten herab.
      

      Noch lautere Schreie. Kate suchte zwischen den auf dem Boden kauernden Kindern nach
         Suzie. Sie konnte sie nicht sehen.
      

      Kate schob sich noch näher an das Fenster heran, wusste, dass sie den Schuss wagen
         musste, obwohl die Kugel abgelenkt werden würde und ihre Treffsicherheit gefährdet
         wäre, doch da sah sie das Gesicht ihrer Tochter nah an der Scheibe, sah, wie ihre
         Hand an dem schwergängigen Griff zerrte, betete zu wer weiß wem oder was, während
         die zitternden kleinen Finger gegen die Arretierung kämpften, die sich plötzlich löste,
         und Kate drückte gegen das Fenster, das nach innen schwang, und hob gleichzeitig den
         Bushmaster genau in dem Moment, als der Junge in ihre Richtung sah, und sie schoss
         dreimal, traf ihn zweimal in die Brust und einmal in den Kopf, sein Blut und seine
         Hirnmasse rot auf der weißen Tür, und sein Gewehr schlug noch vor ihm auf dem Boden
         auf.
      

      Dann hatte sie den Bushmaster fallen gelassen und griff nach ihrer Tochter, hob sie
         aus dem Fenster, fand die irrwitzige Kraft, ihr Kind fest an sich gedrückt zu halten,
         während sie durch den Schnee rannte, ihre Beine antrieb, die Knie hob, die Kälte schmerzhaft
         in der Lunge spürte. Sie sprintete zu ihrem Auto, hörte schon das Jaulen der Sirenen
         näherkommen, wusste, dass sie höchstens noch eine Minute hatte, um es zum Jeep zu
         schaffen und abzuhauen.
      


      
         Zwei
         

      

      Kate fuhr zu schnell in die Kurve, die Reifen gerieten auf Glatteis, und auf einmal
         drehte sich der Jeep wie eine wild gewordene Zamboni, Bäume und tief hängender, zinngrauer
         Himmel und hübsche kleine, fotogene Häuser wirbelten vorbei, und Suzie stieß einen
         erstickten, zittrigen Schrei aus.
      

      Kates Ausbildung bewährte sich, sie lenkte gegen, ihre Füße bearbeiteten die Pedale,
         und die rechte Hand schaltete virtuos rauf und runter. Das motorische Gedächtnis lieferte
         ihr genau die richtigen Reaktionen, und als der Jeep endlich zum Stehen kam (gefährlich
         dicht an einem Baum), sah sie den Streifenwagen des Sheriffs direkt an ihnen vorbeijaulen,
         der Lichtbalken auf dem Dach wie eine Discokugel, ehe er Richtung Schule abbog und
         mit bloß leichtem Schlingern um die Ecke verschwand – diese Yankees wussten, wie man
         auf winterlichen Straßen fahren musste.
      

      Kate sah zu Suzie hinüber. Die Kleine war still, aber ihr Gesicht war rot und tränenüberströmt,
         die Lippen geöffnet und speichelnass, die dunklen Augen auf ihre Mutter gerichtet.
      

      Kate beugte sich zu ihr und umarmte sie.

      »Wer waren die Männer in der Schule, Mommy?«

      »Ich weiß es nicht, Schätzchen.«

      »Die haben Leute getötet.«

      »Ja, das haben sie.«

      »Wegen uns?«

      »Nein, Suzie, nicht wegen uns.«

      Sie küsste das Mädchen auf die Stirn, legte einen Gang ein und fuhr zu ihrem Haus,
         schnell, aber vorsichtig, während die Sekunden der Freiheit verrannen wie in einer
         Sanduhr.
      

      »Suzie, ich muss dich jetzt um was bitten, das ganz, ganz schwer ist, aber du musst
         es tun. Okay?«
      

      Das Kind nickte. »Okay.«

      »Schätzchen, es tut mir leid, aber das, wovon ich dir erzählt habe, dass es mal passieren
         könnte, das ist jetzt passiert.«
      

      »Es ist passiert?«

      »Ja. Wegen dem, was vorhin in der Schule geschehen ist, werden Leute mich verfolgen.«

      »Aber du hast uns doch gerettet, Mommy.«

      »Das ist egal. Die werden wissen, wer ich bin, und sie werden kommen. Und deshalb
         müssen wir von hier fort, verstehst du?«
      

      »Wir müssen weggehen?«

      »Ja«, sagte Kate.

      »Ich muss meine Freundinnen verlassen?«

      »Ja.«

      »Darf ich auf Wiedersehen sagen?«

      »Nein. Leider nicht.«

      Suzie kämpfte mit den Tränen. »Du warst vorhin tapfer, Mommy.«

      »Du auch.«

      »Ich will jetzt tapfer sein.«

      »Ich weiß, du schaffst das.«

      Kate parkte den Jeep in der Einfahrt zu dem kleinen weißen Cottage mit Spitzdach und
         zwei Mansardenfenstern, das sie kitschig idyllisch gefunden hatte, als sie vor zwei
         Jahren einzogen, das ihr aber inzwischen ans Herz gewachsen war. Sie lief die Treppe
         zu ihrem Schlafzimmer hoch, das, wie sie selbst mal gesagt hatte, im »Puppenstubenstil«
         eingerichtet war – Rüschengardinen und Tagesdecke mit Spitzenbesatz, flauschige Stofftiere
         auf dem Bett, antithetisch zu ihrem eigenen minimalistischen, spartanischen Geschmack –,
         und schob das nostalgische Messingbett ein Stück zur Seite. Sie klappte den Läufer
         zurück und hob drei lose Bretter aus dem Parkettboden.
      

      In dem Hohlraum darunter hatte sie eine Reisetasche verstaut, die für einen Tag wie
         diesen fertig gepackt war. Anonyme Kleidung, aus der sämtliche Etiketten entfernt
         worden waren. Falsche Ausweispapiere. Ein Verbandskasten. Nichts, was sie und ihre
         Tochter mit den Personen in Verbindung brachte, als die sie sich in den letzten Jahren
         ausgegeben hatten.
      

      Oder die sie mal gewesen waren.

      Kate hängte sich die Tasche über die Schulter, lief zurück zur Treppe und rief nach
         Suzie. Als die Kleine aus ihrem Zimmer kam, trug sie drei ihrer Lieblingspuppen im
         Arm.
      

      Kate schüttelte den Kopf. »Die kannst du nicht mitnehmen, Schätzchen. Tut mir leid.«

      Wieder kamen Suzie die Tränen, aber sie setzte die Puppen auf einen Tisch und verabschiedete
         sich von jeder mit einem Kuss, während Kate die Tasche zum Jeep brachte. Dann fuhren
         sie durch die gepflegten Straßen auf den dunklen, dichten Wald zu, der entlang der
         unsichtbaren Linie wuchs, die die grüne Grenze zwischen den USA und Kanada markierte.
      

      »Mommy?«

      »Ja?«

      »Wenn wir da ankommen, wo wir hinwollen?«

      »Ja?«

      »Krieg ich dann einen Hund?«

      »Ja, Schätzchen, dann kriegst du einen Hund.«

      Was machte eine Lüge mehr schon aus?


      
         Drei
         

      

      Lucien Benway stand in einer dunklen Ecke des fensterlosen Kellers und sah zu, wie
         sein Handlanger Dudley Morse mit den jordanischen Gelben Seiten auf den an einen Stuhl
         gefesselten amerikanischen Reporter eindrosch.
      

      Eine grelle Glühbirne baumelte direkt über dem Stuhl von der fleckigen Decke, und
         ihr zylindrischer Aluminiumschirm warf einen harten, grünlichen Lichtstrahl auf den
         blutenden Journalisten.
      

      Als Benway sich räusperte, ließ Morse, ein sehr großer und sehr blasser Mann, das
         Telefonbuch sinken und trat schwer atmend zurück. Sein weißes Hemd war mit Schweiß
         und Blut besprenkelt.
      

      Benway starrte den Reporter an, der nach vorne sackte, aufrecht gehalten nur durch
         das Nylonseil um seinen Oberkörper, und sagte mit seiner dunklen Stimme, in der ein
         Hauch tiefstes Texas mitschwang: »Du denkst, du siehst aus wie George Clooney, was?«
      

      Und obwohl der Journalist mit dem vollen, grau melierten schwarzen Haar und der markanten
         Kinnpartie tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Hollywood-Schauspieler hatte,
         wandte er sich dem unsichtbaren Benway zu und schüttelte den Kopf.
      

      »Nein, eigentlich nicht.«

      »Aber man hat dir gesagt, dass du aussiehst wie er? Frauen haben dir das gesagt?«
      

      »Kann sein. Manchmal.« Er spuckte einen Schneidezahn auf die gesprungenen Mosaikfliesen.

      »Aber du bist nicht George Clooney. Hast du gehört?«

      »Ja. Ich bin nicht George Clooney.«

      »Und das hier ist kein Film. Keiner ruft hier ›Cut‹. Verstanden?«

      »Ja, ich hab’s verstanden.«

      »Und trotzdem willst du mir nichts erzählen?«

      »Weil ich nichts zu erzählen habe.«

      »Nichts?«

      »Bloß, dass ich unschuldig bin.«

      »Du bist unschuldig?«

      »Ja.«

      »Woher willst du wissen, dass du unschuldig bist?«

      »Weil ich keine heimlichen Kontakte zu Al-Kaida, Chorasan, AQAP, Al-Nusra, den Huthi, dem Islamischen Staat oder irgendeiner anderen Splittergruppe
         habe.«
      

      »Denkst du wirklich, darum geht’s hier?«

      »Etwa nicht?«

      »Nein.«

      »Worum dann? Worum geht’s hier?«

      Benway trat aus der dunklen Ecke, die Hände in den Hosentaschen seines Seersucker-Anzugs.
         Er war gerade mal einen Meter fünfzig groß, hatte den Körper eines präpubertären Jungen
         und einen übergroßen Kopf, der mit einem weichen Flaum aus hellen Haaren bedeckt war.
         Das grelle Licht betonte das Gitterwerk von Falten, die seine pergamentene Haut durchzogen.
      

      Der Reporter brachte ein Lachen zustande. »Verstehe.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja.«

      »Und du beteuerst noch immer deine Unschuld?«

      »Ich wusste nicht, wer sie war.«

      »Ach nein?«

      »Jedenfalls nicht, ehe es zu spät war.«

      »Ich glaube, du verwechselst Unwissenheit mit Unschuld.«

      Benway holte ein Päckchen der türkischen Samsun-Zigaretten, die er besonders mochte,
         aus seiner Jacketttasche, schüttelte eine heraus und zündete sie mit dem Ronson-Feuerzeug
         an, das er der Leiche des ersten Mannes, den er je getötet hatte, abgenommen hatte.
         Er nahm einen Hauch Butan wahr und dann den würzigen Tabakrauch.
      

      »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte der Reporter.

      »Dich köpfen und deine Leiche auf die syrische Seite der Grenze schaffen«, sagte Benway
         und stieß zwei Rauchwolken durch die Nasenlöcher aus.
      

      Der Reporter schüttelte den Kopf, öffnete sein noch unverletztes Auge, so weit er
         konnte, und sagte: »Clever.«
      

      Benway zuckte die Achseln. »Einer der Vorteile des Jobs.« Er zeigte mit der Zigarette
         auf Morse. »Lass uns allein.«
      

      Der bleiche Mann zögerte.

      »Geh«, sagte Benway.

      Morse legte die Gelben Seiten auf den Klapptisch, der neben dem Stuhl stand, wandte
         sich um und öffnete eine Tür, hinter der eine schmale Holztreppe lag. Der Lautsprechergesang
         eines Muezzins drang schwallartig in den Raum. Die Tür schloss sich, und es wurde
         wieder still.
      

      Benway warf seine Zigarette auf die Fliesen und trat sie mit dem Absatz seines kleinen
         Slippers aus, handgearbeitet von einem Edelschuster in Washington D.C., dann nahm
         er ein Messer mit langer Klinge vom Tisch.
      

      Der Reporter starrte auf die glänzende Klinge, als Benway in den Lichtkreis trat.

      »Wie? Bin ich noch nicht mal ein Scheißvideo wert?«

      Und als er dieses Clooney-artige Grinsen aufsetzte, sah Benway plötzlich genau, wie
         dieser Mann seine Frau dazu gebracht hatte, ihn zu wollen, warum nur er von all ihren
         zahlreichen Liebhabern sie in Versuchung geführt hatte, ihren Gatten nach zwanzig
         Jahren Ehe zu verlassen.
      

      Benway schnitt dem Reporter die Kehle durch, packte ihn dann am Haarschopf und trennte
         ihm den Kopf ab.
      


      
         Vier
         

      

      Während Kate im Jeep über die Autoroute 55 durch die verschneiten Landschaften des
         südlichen Quebec fuhr, die schlafende Suzie neben sich, konnte sie sich fast vormachen,
         bloß einen ihrer allzu häufigen Ausflüge nach Montreal zu unternehmen, auf die sie
         nicht hatte verzichten wollen, obwohl sie bei jeder Grenzüberquerung ein Risiko einging.
         Aber sie war nun mal ein Großstadtmensch und hatte die Art von Stimulation gebraucht,
         die in einem kleinen Dorf im äußersten Nordosten Vermonts nicht zu finden war. Sie
         war mit ihrer Tochter ins Quartier Latin gegangen, wo sie sich süße Bagels aus dem
         Holzofen und Karamellkuchen gönnten, und durch die kopfsteingepflasterten Straßen
         der Altstadt gebummelt, wo das Französisch, das um sie herum gesprochen wurde, Suzie
         dazu animierte, ihre Inspektor-Clouseau-Nummer zu machen, über die sie sich beide
         jedes Mal kaputtlachen konnten. Kate hatte in den schicken kleinen Boutiquen und Geschäften
         ein paar Kleinigkeiten für ihren Laden in Vermont gekauft, in dem sie billigen Schmuck
         an Besucher von auswärts verkaufte, die aber nicht gerade in Scharen kamen, da sich
         der Ort nie zu einem echten Touristenziel gemausert hatte. Neben der Nähe zur Grenze
         war genau das der Grund gewesen, warum Kate sich dort niedergelassen hatte.
      

      Doch an solchen Tagen hatte sie sich alte Songs von Leonard Cohen angehört (in denen
         er »So long Marianne« sagte oder Suzanne mit ihm zum Fluss ging und ihm Tee und Orangen
         reichte), die sie in eine andere Zeit und an einen anderen Ort versetzten. Genau wie
         heute. Sie hatte nicht den Sondermeldungen im Radio gelauscht, die über die Schießerei
         in Suzies Schule berichteten.
      

      Genaueres war noch nicht bekannt. Ein Wachmann und eine Lehrerin waren getötet worden,
         ebenso die beiden Amokschützen, die noch nicht identifiziert waren. Unter den Kindern
         hatte es offenbar nur einige Leichtverletzte gegeben.
      

      Nichts über sie.

      Noch nicht.

      Aber sie wusste, dass ihre Fingerabdrücke und ihre DNA – mit einer Pinzette aus dem Teppich vor ihrem Bett gezupfte Haare, winzige Hautschuppen
         aus der Innenseite der Jeans im Wäschekorb und aus den Laufschuhen unten im Schrank –
         analysiert werden würden, und sehr bald würden gewisse Leute wissen, wer sie war,
         und die schwerfällige Maschinerie der Geheimdienste würde anlaufen. Ein weites Netz
         würde ausgeworfen werden, um sie zu fangen, und falls man sie schnappte, erwartete
         sie bestenfalls ein Schauprozess und ein Leben im Gefängnis, während Suzie durch Pflegefamilien
         und Jugendeinrichtungen gereicht wurde, lebenslang gebrandmarkt als die »Tochter der
         Verräterschlampe«.
      

      Das heißt, falls Lucien Benway und seine Kreatur Morse sie beide nicht früher ausfindig
         machten und per Genickschuss töteten und ihre Leichen irgendwo verscharrten.
      

      Kate verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich auf die Straße; sie blieb stur
         genau am Tempolimit und hielt immer wieder im Rückspiegel Ausschau nach weißen Taurus
         Interceptors, wie sie vorzugsweise von der Quebecer Highway Patrol gefahren wurden.
      

      An einer einsamen Stelle hatte sie kurz angehalten, um die Vermont-Nummernschilder
         abzuschrauben und wie Frisbees in den Wald zu schleudern. Dann hatte sie Quebec-Schilder
         mit der kleinen Lilie und dem Motto Je me souviens angebracht.
      

      Damit fiel sie im Verkehrsstrom nicht weiter auf, doch einer Computerüberprüfung würden
         die Kennzeichen ebenso wenig standhalten wie der kanadische Führerschein in ihrem
         Portemonnaie.
      

      Aber der Führerschein auf den Namen Mary McCloud hatte es ihr vor zwei Jahren ermöglicht,
         einen Lagerraum am Rande der Kleinstadt Magog anzumieten. Der Besitzer der Self-Storage-Anlage
         war ein Quebecer, und er hatte sich nur widerstrebend auf Englisch mit Kate unterhalten,
         die ihre Diphthonge etwas heller aussprach, um dem Mann in einer nahezu makellosen
         Imitation einer Frau aus Ontario zu erklären, dass sie aus »Tronno« hergezogen sei
         und den Raum brauche, um für einige Zeit ein paar Sachen einzulagern. Er hatte nicht
         nachgefragt und sich sogar ein Lächeln abgerungen, als sie eine volle Jahresmiete
         in bar bezahlte.
      

      Sie fuhr in Magog ab, überquerte den Fluss, passierte die Textilfabrik, die mit ihrem
         dunklen Backstein an ein Armenhaus in einem Dickens-Roman erinnerte, und gelangte
         zu der Self-Storage-Anlage, zwei niedrige, in den grauen Schnee geduckte Gebäudereihen.
         Der ganze Komplex war von einem mit rostigem Stacheldraht gekrönten Zaun umgeben.
      

      Es gab keine Angestellten vor Ort. Der Besitzer betrieb die Shell-Tankstelle auf der
         anderen Seite des Freeways und überließ die ganze Anlage mehr oder weniger sich selbst.
      

      Kate hielt vor dem Tor an und stellte erleichtert fest, dass ein Schneepflug die Straßen,
         die zu den Storage-Einheiten führten, kürzlich freigeräumt hatte. Sie stieg aus in
         die Kälte, schloss mit dem Schlüssel, den der Besitzer ihr gegeben hatte, das Tor
         auf, fuhr hindurch und schloss hinter sich wieder ab. Dann lenkte sie den Jeep zu
         der zweiten Gebäudereihe.
      

      An der letzten Einheit vor dem Zaun hielt sie an. Zwischen Zaun und Freeway erstreckte
         sich ein Streifen schneebedeckte Erde, und Kate konnte das Rauschen des Verkehrs in
         der Ferne hören. Sie ließ Suzie weiterschlafen, stieg erneut aus und rollte das Tor
         hoch.
      

      Ein fünf Jahre alter silberner Hyundai mit Quebecer Kennzeichen stand in der Einheit.
         Sie hatte den Wagen bei einem Autohändler in Montreal bar bezahlt und ihn genau für
         diesen Tag hier untergestellt.
      

      Bevor sie mit dem Hyundai hierherfuhr, hatte Kate Motoröl und Luftfilter, Frostschutzmittel,
         das Öl von Servolenkung und Getriebe sowie die Bremsflüssigkeit wechseln lassen. Sie
         hatte vollgetankt, einen Kraftstoffstabilisator beigemischt, um die Alterung des Benzins
         zu verlangsamen, und die nagelneue Batterie abgeklemmt.
      

      Da der Betonboden der Einheit eben war, hatte sie getrost den Leerlauf einlegen und
         die Parkbremse lösen können, damit die Bremsbacken nicht mit der Zeit an der Trommel
         festpappten.
      

      All das hatte sie ganz automatisch getan.

      Wie so vieles andere waren ihr diese Maßnahmen in einem anderen Leben von ihren Ausbildern
         eingetrichtert worden.
      

      Sie war seit zwei Jahren nicht mehr hier gewesen, und nachdem sie die Motorhaube hochgeklappt
         und die Batterie wieder angeklemmt hatte, kam ein Moment der Nervosität, als sie sich
         hinters Steuer setzte und den Zündschlüssel umdrehte. Der Motor jaulte auf, stotterte
         und lief dann ruhig und gleichmäßig.
      

      Sie ließ ihn laufen, öffnete den Kofferraum und zog den Reißverschluss der Tasche
         auf, die darin verstaut war. Zwei kanadische Pässe auf die Namen Janet und Brett Brewster
         kamen zum Vorschein. Eine bebrillte Version ihrer selbst starrte sie aus Janets Pass
         an. Brett war zum Zeitpunkt der Aufnahme vier Jahre alt, aber wenn Kate Suzie die
         Haare kurz schnitt und sie in die Jungenkleidung steckte, die sie bei H&M in Montreal
         gekauft hatte, würde das Mädchen als Brett durchgehen.
      

      Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, Suzie dazu zu bringen, diese Veränderung
         zu akzeptieren.
      

      Kate fuhr den Hyundai nach draußen neben den Jeep und ließ den Motor weiterlaufen.
         Suzie war jetzt wach und starrte sie an.
      

      Kate schob sich neben ihre Tochter. »Alles klar?«

      Das Mädchen nickte.

      »Setz dich in das andere Auto und warte da, Schätzchen.«

      Suzie gehorchte, und Kate fuhr den Jeep in den Lagerraum und nahm ihr Gepäck heraus.
         Sie rollte das Tor herunter und schloss es ab. Nachdem sie ihre Sachen im Kofferraum
         des Hyundai verstaut hatte, fuhr sie Richtung Ausgang.
      

      »Was machen wir jetzt, Mommy?«

      »Wir müssen ein paar Dinge erledigen.«

      »Was denn?«

      »Och, Mädchenkram. Verkleiden und so.«

      »Verkleiden?«

      »Genau.«

      »Und dann?«

      »Dann fliegen wir.«

      »Wohin?«

      »Dahin, wo wir was über einen Mann rausfinden können.«

      »Was für einen Mann?«

      »Ein Mann, der uns hoffentlich helfen kann.«

      »Wie heißt der?«

      »Er heißt Hook. Harry Hook.«

      »Das ist ein komischer Name.«

      »Tja, er ist auch ein komischer Mann.«


      
         Fünf
         

      

      Der schlimmste Kater, den Harry Hook je hatte, rettete ihm das Leben.

      Trotz der arktischen Temperaturen in der klimatisierten Eingangshalle des vornehmen
         Bangkok Phuket Hospital war er in Schweiß gebadet, und ein Miasma von schalen Alkoholausdünstungen
         folgte ihm, als er in den Fahrstuhl eilte. Dort ignorierte er geflissentlich einen
         kleinen, rotgesichtigen Mann im teuren Anzug neben vier Schlägertypen, die sich um
         eine aparte Frau mit bronzefarbener Haut in einer Art traditionellem Gewand und einen
         mageren Jungen von etwa acht Jahren mit einer engen Strickmütze auf dem Kopf aufgebaut
         hatten.
      

      Die zarte Nase der Frau zuckte, und sie flüsterte einem der großen Kerle etwas zu,
         worauf der seine dicke Pranke zwischen die sich schließenden Fahrstuhltüren schob
         und mit einem undefinierbaren Akzent zu Hook sagte: »Würden Sie bitte den nächsten
         Fahrstuhl nehmen, Sir?«
      

      Das war nicht als Frage gemeint, und der stinkende Hook trat wieder nach draußen,
         die Fahrstuhltüren glitten zu, und er blieb neben einem dicklichen Thai im Smoking
         zurück, der auf einem Podest stand und auf einer E-Geige »I Will Always Love You«
         spielte. Der Song, eine Erinnerung an das Ereignis, das Hooks Karriere und beinahe
         auch sein Leben beendet hatte, löste eine schreckliche Vorahnung in ihm aus, sodass
         er am liebsten zum Ausgang gerannt wäre, doch die verlockende Aussicht auf Geld brachte
         ihn dazu, hektisch auf den Fahrstuhlknopf einzustechen.
      

      Als der nächste kam, fuhr Hook, dem immer wieder schwindelig wurde, allein hinauf
         in den sechsten Stock. Er war froh, dass der Fahrstuhl keine Spiegel hatte, doch vom
         Anblick der peppigen Poster, die auf Thai und Englisch für preisgünstige Darmspiegelungen
         warben, wurde ihm schlecht, und er wischte sich mit dem Unterarm toxischen Schweiß
         von der Stirn.
      

      Bis zum Vorabend war Hook sechs Jahre lang trocken gewesen; er hatte einen anderen
         Weg gewählt als viele alternde Expats, die sich wie wohlhabende Briten der Kolonialzeit
         an den sanften Stränden Thailands zur Ruhe setzten und dann spektakulär vor die Hunde
         gingen, indem sie ihre Organe in Alkohol und Partydrogen marinierten. Ihre reife Haut
         wurde ledrig und ihr schlaffes Gemächt von Viagra-Dröhnungen auf Trab gebracht, die
         sich unheilvoll auf ihren Blutdruck auswirkten, sodass manch einer noch halb-erigiert
         in der Notaufnahme von Krankenhäusern wie diesem landete, weil sein überanstrengtes
         Herz streikte.
      

      Der in Ungnade gefallene Hook hatte sich während seiner ersten paar Jahre in Thailand
         genauso verhalten, hatte Koks von den knospenden Brüsten junger Bargirls geschnupft,
         kleine blaue Pillen zuhauf mit Tequila runtergespült, um den Koks-Schwanz zu kurieren,
         damit er seine mit WWM-Dreiern gespickte Talfahrt fortsetzen konnte.
      

      Irgendwann mitten in dieser alkoholisierten Orgie hatte er den erstaunlichen Beschluss
         gefasst, weiterleben zu wollen, obgleich er sich an jedem nüchtern verbrachten Tag
         der Realität stellen musste, dass er die Verantwortung für den Tod von zweiundzwanzig
         Menschen trug.
      

      Sie waren gestorben, weil er die falsche Entscheidung getroffen hatte.

      Die Folgen dieser Entscheidung hatten zu seinem Abschied von der CIA geführt (mit einer alles andere als großzügigen Abfindung) und ihn veranlasst, nach
         Bangkok zu fliehen, wo er einen glorreichen, von Chemikalien und Mösen versüßten Abgang
         hinlegen wollte.
      

      Dann war er clean geworden, hatte dem Alkohol abgeschworen und sich in den südthailändischen
         Dschungel zurückgezogen, wo er ein einsames, nur von seinen Geistern bevölkertes Leben
         führte.
      

      Doch trotz eines nahezu mönchischen Lebenswandels waren seine Geldreserven, die in
         den Jahren der Exzesse rapide dahingeschmolzen waren, nahezu erschöpft, und so hatte
         er vorgestern im Morgengrauen ziemlich bedrückt auf den Stufen seines kleinen Holzhauses
         gesessen, das versteckt im Dschungel oberhalb eines kleinen Strandortes lag, hatte
         den gespenstischen Schreien der Gibbons gelauscht und sich einigermaßen erfolglos
         bemüht, seine finanziellen Nöte zu vergessen, während er versuchte, mit Aquarellfarben
         das rosa Licht einzufangen, das die in zarten Dunst gehüllten, zerklüfteten Kalksteinfelsen
         und ihren dunkelgrünen Bart aus Blattwerk umfing, was allerdings, wie er fürchtete,
         seine künstlerischen Fähigkeiten überstieg.
      

      Wenn er es nicht ganz so genau nahm, war das Bild eigentlich recht ordentlich geraten.
         Vielleicht würde er es sogar behalten.
      

      Als sein Handy klingelte, hätte er es am liebsten ignoriert, aber aus Macht der Gewohnheit
         stellte er den Pinsel in ein Wasserglas und ging ins Haus, wo er dann doch versucht
         war, es einfach weiterklingeln zu lassen, als er Johnny Martins Namen im Display sah.
      

      Martin war ein großspuriger Brite, der durch Thailand irrlichterte und dubiose Geschäfte
         machte. Wider besseres Wissen ging Hook ran.
      

      »Wie geht’s, mein Alter?«, sagte er mit dem leicht vornehmen Akzent, der ebenso falsch
         war wie der Name, unter dem er derzeit lebte: Henderson, wie die Hauptfigur in Saul
         Bellows Der Regenkönig. Kein richtiger Deckname, sondern lediglich ein Zeichen, um sich davon zu distanzieren,
         was und wer er gewesen war.
      

      »Harry, ich hab da eine kleine Sache laufen. Drüben in Phuket«, sagte Martin.

      Bei Johnny Martin war alles immer »eine kleine Sache«.

      »Ja?«

      »Ja, ein kleiner Bodyguard-Job.«

      »Ich bin kein Bodyguard, Johnny.«

      »Das weiß ich doch, Harry, aber es wäre leicht verdiente Kohle. Ich brauch dich bloß
         als Springer, sozusagen.«
      

      »Soll das heißen, du gibst das Kommando, und ich springe?«

      Martin stieß ein meckerndes Lachen aus. »Sehr witzig, Harry. Alter Spaßvogel.« Er
         hustete, und Hook konnte hören, dass er sich eine Zigarette ansteckte und einen Zug
         nahm. »Du müsstest bloß ein Typ in Freizeitklamotten sein, ein typischer Tourist eben,
         und die Sache aus dem Hintergrund im Auge behalten.«
      

      »Mhm.«

      »Einer von meinen Jungs ist letzte Nacht verhaftet worden. Hatte Ärger in irgendeiner
         Bar. Frauengeschichte. Das Übliche. Du weißt schon.«
      

      »Klar.« Zu seiner Zeit war er selbst in einige solcher Prügeleien geraten.

      »Deshalb fehlt mir ein Mann, und da hab ich an dich gedacht.«

      Hook wusste, er sollte das Gespräch lieber beenden, doch stattdessen sagte er: »Was
         zahlst du?«
      

      »Tausend.«

      »US-Dollar?«
      

      »Ja.«

      »Was muss ich dafür machen?«

      »Du nimmst heute die Fähre nach Phuket. Ich zahl dir ein Hotelzimmer für die Nacht,
         und morgen früh um neun wartest du in der Eingangshalle vom Bangkok Phuket Hospital.
         Kennst du das?«
      

      »Ja.«

      »Ich und meine Jungs holen die Kunden vom Flughafen ab und fahren sie zum Krankenhaus.«

      »Wer sind die?«

      »Meine Kunden?«

      »Ja.«

      »Eine Frau und ein Junge. Er soll im Krankenhaus untersucht werden.«

      »Wo kommen sie her?«

      »Burma.«

      »Wieso brauchen die Bodyguards?«

      »Weil sie stinkreich sind.«

      »Warum bringen sie dann nicht ihre eigenen mit?«

      »Da gab’s Probleme mit den Ausweispapieren, verstehst du?«

      Hook hörte sich selbst sagen: »Okay. Ich mach’s für zweitausend.«

      »Anderthalb.«

      »Abgemacht.«

      Martin sagte: »Du kennst mich nicht, wenn du mich morgen siehst, klar? Du trödelst
         in der Eingangshalle rum, und wenn du uns siehst, folgst du uns unauffällig wie ein
         harmloser Unbeteiligter.«
      

      »Ich bin ein harmloser Unbeteiligter.«

      »Klar bist du das, Harry. Du weißt, wie ich das meine.« Er lachte, und Hook konnte
         förmlich sein rötliches Gesicht und die gelben Zähne sehen. »Falls dir irgendwas komisch
         vorkommt, rufst du mich auf dem Handy an, ja?«
      

      »Verschweigst du mir vielleicht noch irgendwas, Johnny?«

      »Nein, nein. Absolut nicht, Harry. Indianerehrenwort.«

      Hook legte auf, schlenderte wieder nach draußen und betrachtete das Gemälde, das er
         nie vollenden würde. Er ließ es zum Trocknen auf der Veranda und ging hinein, um eine
         kleine Reisetasche zu packen. Er hatte das mulmige Gefühl, dass mehr hinter der Sache
         steckte, als Johnny Martin ihm verraten hatte, dass er sich da auf etwas Gefährliches
         und Unkalkulierbares einließ und sich mächtig übernahm.
      

      Hook hatte nie die Drecksarbeit erledigt, er war eher ein Planer gewesen, ein Stratege,
         ein Strippenzieher, jemand, für den die Geheimdiensttätigkeit nicht wegen ihrer Gefahr
         und Brutalität faszinierend war, sondern weil sie ihm die Plattform lieferte, um die
         Gegenseite zu überlisten – weil sie Intelligenz erforderte, ganz einfach.
      

      Aber das Geld würde ihn für eine Weile über Wasser halten.

      Von unguten Zweifeln geplagt, nahm er die Fähre vom Festland nach Phuket und checkte
         bei Sonnenuntergang in einem billigen Hotel in der Nähe des Krankenhauses ein. Das
         Zimmer war klaustrophobisch, und das ratternde Klimagerät spie warme, übel riechende
         Luft aus. Hook bekam mit Mühe das Fenster auf und ließ das Rauschen des Verkehrs und
         die Essensgerüche von den Imbissständen unten auf der Straße herein. Als das Plärren
         des Muezzins – Martin hatte es fertiggebracht, auf der überwiegend buddhistischen
         Insel ein Hotel im Schatten einer der wenigen Moscheen zu finden – ins Zimmer schallte
         (und den Kopf des nervösen Hook mit alten Erinnerungen füllte), trieb es ihn hinaus
         auf die engen, verstopften Straßen, wo ihm mal der Duft von parfümierten Blumen und
         würzigem Essen, mal Autoabgase und Kanalisationsgestank in die Nase drangen.
      

      Er war nicht im touristischen Teil von Phuket, weit weg von den Go-Go-Bars und Massagesalons
         von Patong, und er sah keinen anderen Farang. Durstig setzte er sich in ein Straßenrestaurant und bestellte eine Cola. An dem
         Tisch neben ihm spielten sechs Männer pok deng, ein Kartenspiel, bei dem der Spieler gewinnt, der ein besseres Blatt hat als der
         Geber.
      

      Sie tranken laotischen Whisky mit einer zusammengerollten toten Kobra in der Flasche.
         Einer von ihnen bemerkte, dass er sie beobachtete, füllte mit einem zahnlückigen Grinsen
         ein Schnapsglas und schob es hinüber zu Hook, der schon ablehnen wollte, es dann aber
         doch nicht tat, sondern anfing mitzuspielen, und er wusste noch, dass er für seine
         neuen besten Freunde eine zweite Flasche Schlangenwhisky bestellt hatte, und ab da
         wusste er kaum noch etwas, bis der blökende Wecker seines Handys ihn am Morgen würgend
         und stinkend aus dem Schlaf riss.
      

      Er hatte gekotzt, geduscht und noch mal gekotzt. Bekleidet mit Khakishorts und buntem
         Hemd, der Uniform alternder Touristen, war er zum Krankenhaus geeilt und noch gerade
         rechtzeitig dort angekommen, um zu sehen, wie Martin und seine Leute die Frau und
         den Jungen in den Fahrstuhl eskortierten.
      

      Er folgte ihnen mit dem nächsten Fahrstuhl, wollte die Sache bloß möglichst schnell
         hinter sich bringen und sein Geld kassieren. Als die Stockwerkanzeige auf sechs sprang
         und die Türen aufglitten, hörte er das unverkennbare Husten von schallgedämpften Schusswaffen.
         Hook spähte in den Krankenhausflur und sah, dass Martin und seine Männer von bulligen,
         dunklen Typen überfallen worden waren, die sie tot auf dem glänzenden Fußboden liegen
         ließen, sich das Kind und die Frau schnappten und Richtung Treppe schleiften.
      

      Hook dachte gar nicht an Intervention, und als Waffen in seine Richtung schwangen,
         hob er die Hände, trat zurück in den Fahrstuhl und drückte gleichzeitig die Knöpfe
         für »Erdgeschoss« und »Türen schließen«. Die Türen brauchten ewig, bis sie endlich
         zuglitten, und als sich ihre Gummilippen gerade küssen wollten, versuchte eine braune
         Hand mit Automatikpistole noch dazwischenzustoßen. Aber vergeblich, Hook glitt abwärts,
         Galle in der Kehle.
      

      Er erlebte einen Schreckmoment, als der Fahrstuhl im dritten Stock stoppte, aber dann
         stieg bloß ein rustikales australisches Pärchen ein, das ihn freundlich grüßte. Die
         Frau hatte Blutergüsse im Gesicht wie ein Preisboxer, offenbar die Folge einer Schönheitsoperation,
         eine Dienstleistung, für die das Krankenhaus berühmt war.
      

      Hook fuhr mit ihnen bis ins Erdgeschoss, hastete an dem Geiger und den kleinen Krankenschwestern
         in ihren fliederfarbenen Outfits vorbei zum Seitenausgang neben dem Minimarkt, die
         Rampe hinunter in die drückende Hitze, dahin, wo die Taxifahrer sich rauchend im Schatten
         eines Jackfruchtbaums lümmelten.
      

      Dann war er im Taxi und weg, Richtung Altstadt von Phuket mit ihren verstopften Straßen
         und chinesischen Häusern, zur Anlegestelle, wo er eine Fähre erwischte, die gerade
         abfuhr, und erst als er im Bug saß und das Land hinter sich kleiner werden sah, begann
         er zu zittern. Er schlotterte eine Stunde lang und knirschte mit den Zähnen, bis das
         Boot anlegte, und dann rannte er zu seiner alten Yamaha-Geländemaschine, die er einem
         Ukrainer in Geldnot abgekauft hatte, warf sie mit dem Kickstarter an und konnte nur
         eines tun: eine Flasche kaufen und nach Hause fahren und sich bis zur Besinnungslosigkeit
         besaufen.
      


      
         Sechs
         

      

      Ein Motel erhob sich aus dem verdreckten Schnee an der A10 nach Montreal, die Neonreklame
         zuckte und flackerte wacker vor einem niedrigen Himmel, der die Farbe eines Blutergusses
         hatte. Es war erst früher Nachmittag, aber die Autos fuhren bereits mit Licht, und
         die Dunkelheit würde bald hinter den flachen, grauen Hügeln hervorschleichen.
      

      Kate setzte den Blinker, bog in die Motelzufahrt und hielt vor dem Büro, in dessen
         Fenster ein verblasstes Vacance-Schild hing.
      

      »Bleib im Auto, Suzie«, sagte sie und stieg aus. Die Fenster des Hyundai waren so
         beschlagen, dass ihre Tochter hoffentlich kaum zu sehen war.
      

      Das Büro war überhitzt, und sie konnte förmlich den Schweiß des dicken Mannes im gelben
         T-Shirt schmecken, der hinter der Empfangstheke saß und sich auf CNN eine Sportsendung anguckte. Er sah kurz zu Kate herüber, dann klebten seine Augen
         wieder an der Glotze.
      

      »Hätten Sie vielleicht ein Zimmer?«, fragte sie mit ihrer Toronto-Stimme.

      Er stieß ein Knurren aus und schob ihr ein abgegriffenes Anmeldebuch hin. »Fünfzig
         Dolläär.«
      

      Kate zahlte mit kanadischem Geld und checkte mit ihrem Mary-McCloud-Führerschein ein.
         Der Mann warf nur einen flüchtigen Blick darauf und legte ihr dann einen Schlüssel
         hin, an dem ein fleckiger und zerknitterter Zettel mit der Zimmernummer an einer braunen
         Kordel hing.
      

      »Nummer zehn«, sagte er und stierte schon wieder auf den Bildschirm, als sie hinausging.

      Kate parkte den Hyundai vor Nummer zehn, nahm zwei von ihren Taschen aus dem Kofferraum
         und bugsierte Suzie in ein Zimmer, das nach Schimmel und Mottenkugeln roch.
      

      Sie schaltete den Fernseher ein und zappte durch einige kanadische Sender, bis sie
         CNN fand, wo noch der Überblick über die sportlichen Ereignisse des Tages lief.
      

      »Setz dich, Suze«, sagte sie und zeigte aufs Bett.

      Das Kind setzte sich.

      Kate zog den Reißverschluss einer Tasche auf, nahm den Pass auf den Namen Brett Brewster
         heraus und legte ihn auf die schmuddelige Tagesdecke.
      

      »Sieh dir mal den Jungen da an«, sagte sie und tippte auf das Passfoto.

      »Was ist mit dem?«

      »Das wird dir nicht gefallen.«

      »Was wird mir nicht gefallen?«

      Aber Suzie, die schnell von Begriff war, schüttelte prompt den Kopf und griff sich
         mit beiden Händen in ihr langes schwarzes Haar. »Nein.«
      

      Kate zuckte die Achseln. »Es tut mir leid.«

      »Das hast du heute schon zigmal gesagt«, entgegnete Suzie, wobei sie wie eine Erwachsene
         klang.
      

      »Stimmt.«

      »Warum?«, fragte Suzie mit Blick auf das Passfoto.

      »Weil sie nach einer Frau mit einem Mädchen suchen werden. Nicht nach einer Frau mit
         einem Jungen.«
      

      »Findest du, ich seh aus wie ein Junge?«

      »Nein, aber auf Flughäfen sehen sie sich die Kinder nicht besonders genau an, verstehst
         du?«
      

      »Mommy …«

      »Suze, bitte.«

      Mit einem Mal weinte die Kleine, und Kate wusste, dass sie nicht um die Haare weinte,
         die sie nun verlieren würde.
      

      Sie weinte um alles, das sie bereits verloren hatte.

      Kate nahm sie in die Arme. »Suzie.«

      »Tu’s, Mommy.«

      Kate öffnete eine andere Tasche und nahm Kamm und Schere heraus. Sie holte ein Handtuch
         aus dem Bad, breitete es auf dem Boden aus und machte sich ans Werk. Je kürzer die
         Haare wurden und je mehr die Wangenpartie ihrer Tochter hervortrat, desto deutlicher
         sah Kate das Gesicht von Suzies totem Vater vor sich – das Gesicht ihres toten Ehemanns –,
         und es kostete sie ungeheure Kraft, die Tränen wegzublinzeln und die Fassung zu bewahren
         und die Arbeit zu Ende zu bringen.
      

      »Zieh dich aus, Suze«, sagte sie, während sie die abgeschnittenen Haare in das Handtuch
         einschlug und in die Tasche stopfte.
      

      Das Mädchen zog sich bis auf den Schlüpfer aus.

      »Alles«, sagte Kate und kam sich vor wie eine Gefängniswärterin.

      Die Kleine gehorchte, und Kate zog ihr eine weiße Jungenunterhose, Jeans und ein Hemd
         an. Dann stellte sie ihr ein Paar klobige Sneakers hin.
      

      »Zieh die an, Brett.«

      »Brett?«

      »So heißt du ab jetzt. Gewöhn dich dran.«

      »Für wie lange?«

      »Nicht sehr lange. Nur ein paar Tage.«

      Während das Kind sich die Schuhe anzog, kündigte bombastische Musik die CNN-Nachrichten zur vollen Stunde an.
      

      Die Sendung begann mit einem Bericht über die Schießerei an der Schule; die Kamera
         zeigte Blut im Schnee und verängstigte Kinder, die von Polizisten aus dem Gebäude
         geführt wurden. Die Direktorin, eine hübsche Rothaarige, der der Schock ins Gesicht
         geschrieben stand, sagte, dass eine Frau aus dem Ort, Holly Brenner, die zwei Amokläufer
         entwaffnet und getötet und somit das Leben »zahlloser Kinder« gerettet hatte.
      

      Ein unscharfes Foto von Kate erschien auf dem Bildschirm. Es war auf der Weihnachtsfeier
         der Schule entstanden, obwohl Kate sich instinktiv von der fotografierwütigen Lehrerin
         der ersten Klasse weggedreht hatte, die wie ein Paparazzo mit ihrem iPhone alles knipste,
         was ihr vor die Linse kam.
      

      Weitere Aufnahmen zeigten, wie ihr Haus und ihr Laden von Polizisten und Männern in
         Zivil mit versteinerten Mienen durchsucht wurden, während der Reporter vor Ort sagte,
         dass Holly Brenner verschwunden war.
      

      Der Reporter, der sich vor der Schule postiert hatte, blickte ernst in die Kamera
         und sagte: »Mag sein, dass die Menschen dieser kleinen Stadt in Vermont nicht genau
         wissen, wer Holly Brenner ist, aber ihnen allen ist klar, was sie ist: Für sie ist diese Frau eine Heldin.«
      

      Als Kate den Fernseher ausschaltete, klingelte das Telefon im Zimmer. Sie ging nicht
         ran, und das Klingeln verstummte, während sie Suzies abgelegte Sachen einpackte.
      

      Dann klingelte es erneut.

      Kate nahm den Hörer ab. »Ja?«

      »Sie sind das, nicht?«, sagte der Mann vom Empfang.

      »Wie bitte?«

      »In den Nachrichten. Diese Frau. Das sind Sie.«

      »Sie sind verrückt.«

      »Ach ja? Soll ich die Polizei rufen?«

      »Wissen Sie was? Ich komm kurz rüber, damit wir die Sache klären können, okay?«

      »Okay. Aber kommen Sie sofort. Ich warte.«

      Er legte auf.

      »Was ist los, Mommy?«

      »Das war der Mann am Empfang. Er will mehr Geld haben.«

      Suzie starrte sie an, glaubte ihr nicht.

      Kate zog Mantel und Handschuhe an und steckte die Schere in die Hosentasche ihrer
         Jeans.
      

      »Warte hier, Schätzchen, ja? Ich muss bloß kurz mit ihm reden.«

      Kate trat hinaus in eine Schicht frisch gefallenen Schnee und lief gegen die Kälte
         geduckt hinüber zu dem Büro, dessen Fenster gelb in der Dunkelheit leuchtete. Der
         Dicke stand hinter der Scheibe und starrte ihr entgegen.
      

      Er zog die Tür auf und ließ sie herein. Sein Gestank war wie ein Kadaver im Raum.

      »Was wollen Sie?«, fragte Kate. »Geld?«

      Sein Lächeln ließ ungepflegte Zähne sehen, und als er die Achseln zuckte, wabbelten
         seine Männerbrüste unter dem T-Shirt. »Vielleicht.«
      

      Er schloss die Tür ab, watschelte zurück zur Theke und hob die Klappe an.

      »Komm mit«, sagte er und winkte mit seiner rosa Hand, und sie folgte ihm in ein kleines
         Wohnzimmer voller abgewetzter Möbel und ausgestopfter Tierköpfe.
      

      Sie musste unwillkürlich an Norman Bates in Psycho denken.
      

      Der Mann nahm eine schmierige Flasche Canadian Club vom Tisch und hielt sie ihr hin.
         »Drink?«
      

      Kate schüttelte den Kopf, und er trank einen Schluck, wischte sich anschließend mit
         dem Handrücken über den Mund.
      

      »Du siehst gut aus«, sagte er und begann, mit einer plumpen Hand über den Reißverschluss
         seiner Jeans zu reiben, und Kate wurde schlagartig klar, was er wollte.
      

      Sie lächelte ihn an. »Gibt’s hier auch ein Schlafzimmer?«

      »Wow«, sagte er, »du kapierst schnell.«

      Sie trat auf ihn zu, drehte den Oberkörper so, dass er nicht sehen konnte, wie sie
         die Schere aus der Tasche zog.
      

      »Alles andere wäre vertane Zeit«, sagte sie.

      Er grinste, stellte mit einem Grunzen die Flasche ab und legte ihr eine schwere Hand
         auf den Rücken: »Ich würde vorschlagen, du ziehst dich aus.«
      

      Sie ließ zu, dass er sie näher zog, obwohl ihr fast schlecht wurde von seinem Gestank –
         Schweiß, beißender Uringeruch und noch etwas Dunkleres und Widerlicheres. Als sie
         ganz nah war, stieß sie ihm die Scherenklingen in die Brust, durchtrennte die Aorta
         an der Stelle, wo sie vom Herzen abging.
      

      Er starrte sie an, seine Augen wurden glasig, und sie trat genau in dem Moment zurück,
         als er umkippte wie ein gesprengtes Gebäude. Er riss den Tisch mit sich, und die Whiskyflasche
         zerbarst auf dem Boden.
      

      Kate bückte sich, um die Schere aus seinem Körper zu ziehen. Die Klingen machten ein
         schmatzendes Geräusch, als sie sie herausriss. Sie wischte die Schere an seinem T-Shirt
         ab, steckte sie wieder ein und ging zurück in das Büro, wo sie die Kasse mit behandschuhten
         Fingern öffnete und einen kleinen Packen Scheine herausnahm. Sie ließ die leere Bargeldschublade
         offen vorstehen wie eine Zunge.
      

      Kate verließ das Büro, zog die Tür hinter sich zu und hörte das Schloss einrasten.
         Dann rannte sie hinüber zu ihrem Zimmer. Suzie saß auf dem Bett und sah mit ihrem
         kurz geschnittenen Haar blass und verletzlich aus.
      

      »Wir müssen weiter, Suzie.«

      »Brett.«

      »Stimmt, Brett. Entschuldige.«

      »Weiter wohin?«

      »Zum Flughafen. In Montreal.«

      Nachdem Kate den Raum von allen Spuren ihrer Anwesenheit gesäubert hatte, gingen sie
         zum Wagen und fuhren in die Dunkelheit.
      

      »Fahren wir irgendwann nach Hause?«, fragte Suzie klein zusammengesunken auf ihrem
         Sitz, das Gesicht unter dem Schirm einer Baseballmütze versteckt.
      

      »Ja, wir fahren nach Hause, bloß jetzt noch nicht.«

      »Und wo ist das?«

      »Wo unser Zuhause ist?«

      »Ja.«

      »Ich weiß nicht. Noch nicht. Aber es ist irgendwo da draußen und wartet auf uns.«

      »Versprochen?«

      »Ja, versprochen.«


      
         Sieben
         

      

      Lucien Benway stand im Kempinski Hotel Amman am Fenster, aß entkernte Datteln aus
         Saudi-Arabien und beobachtete die Autos, die tief unten wie Mistkäfer dahinwuselten.
      

      Er war frisch geduscht, trug eine leichte Sommerhose und ein Seidenhemd, das seine
         Frau Nadja für ihn in Paris hatte maßschneidern lassen.
      

      Benway überlegte, was sie wohl gerade machte. War sie mit einem Mann im Bett, oder
         hatte ihre Beziehung zu dem Reporter eine Ära noch nie da gewesener sexueller Exklusivität
         eingeleitet?
      

      Die Ernsthaftigkeit dieser Affäre war ihm bewusst geworden, als Morse ihn darauf aufmerksam
         machte, dass Nadja ein Wegwerf-Handy benutzte. Benway wusste nicht, wie der blasse
         Mann das herausgefunden hatte, und es war ihm auch egal.
      

      Vor zwei Nächten, als seine Frau mal wieder eines ihrer sehr ausgiebigen Vollbäder
         nahm, um sich anschließend mit Cremes und Lotions einzubalsamieren, während ein Klavierkonzert
         von Dvorˇák auf ihrem angedockten iPad lief, hatte Benway das Wegwerf-Handy aus der
         Chanel-Handtasche in ihrem Schlafzimmer genommen und beim Lesen der Textnachrichten
         eine Unterhaltung gefunden, die ihn fassungslos machte.
      

      Ich fliege gleich ab, nach Amman. Wie lautet deine Antwort?

      Das sag ich dir, wenn du zurück bist.

      Verlass ihn, Nadja. Verlass den Giftzwerg.

      Sie hatte nicht geantwortet, und eine Minute später hatte der Reporter eine weitere
         SMS geschickt: Ich liebe dich.
      

      Ihre Antwort war wie ein Messerstoß in Benways Herz: Ich liebe dich auch.
      

      In den einundzwanzig Jahren, die sie zusammen waren, hatte sie diese Worte noch kein
         einziges Mal zu ihm gesagt.
      

      Während er nun am Fenster des jordanischen Hotelzimmers stand, spürte er groteskerweise
         Tränen in den Augen brennen, und der Autostrom unten in der Abdul Hamid Shouman Street
         verschwamm.
      

      Benway stellte die Datteln auf einen Tisch, zog ein Taschentuch mit seinem Monogramm
         hervor und wischte sich damit über die Augen, ehe er sich umdrehte und zu der Minibar
         ging, die in einem Schrank unter dem stumm gestellten Fernseher versteckt war. Als
         er sich bückte, um zwei Eiswürfel in ein Kristallglas zu geben, spürte er das vertraute
         Ziehen im Rückgrat, wo der Splitter einer drusischen Mörserrakete (ein Souvenir von
         einem Hinterhalt in Muchtara während des libanesischen Bürgerkriegs, als Benway die
         maronitische Phalange-Miliz mit Waffen beliefert hatte) gegen den zwölften Brustwirbel
         drückte. Der Splitter bereitete ihm ständige Schmerzen und löste häufig den Alarm
         von Metalldetektoren aus, aber kein Arzt war bereit gewesen, ihn zu entfernen, weil
         das Risiko einer Lähmung offenbar zu groß war.
      

      Benway richtete sich wieder auf und schraubte den Verschluss von der Literflasche
         Cutty Sark ab, die er sich nach oben hatte schicken lassen. Von seinem früheren Mentor,
         Mrs. Danvers (der Benway die meisten schmutzigen Tricks der Branche beigebracht hatte,
         die er jetzt mit solchem Vergnügen anwendete), waren ihm die Freuden des Whiskys nahegebracht
         worden.
      

      Es gab weit bessere Scotches, aber irgendwie war das Einschenken eines Cuttys für
         ihn zum Ritual geworden, und er pflegte diese Gewohnheit bis heute.
      

      Das Eis knackte und knisterte, als es von der Flüssigkeit überspült wurde, und Benway
         ging mit dem Glas zurück zum Fenster, wo er seinen Drink langsam trank und dabei hinaus
         auf die Wüste starrte, die sich jenseits der Stadt in die Ferne erstreckte.
      

      Als es an der Tür klopfte, wandte er sich um, stellte den Drink auf dem Schreibtisch
         unter dem Spiegel ab und durchquerte den Raum.
      

      Er öffnete die Tür und sah Morse vor sich, der nach Karbolseife roch und saubere Kleidung
         trug.
      

      Benway musste eine irrationale Anwandlung von Ärger unterdrücken, weil der Mann sich
         erst zum Bericht zu ihm bemühte, nachdem er sich frisch gemacht hatte.
      

      »Komm rein«, sagte er und machte einen Schritt zurück.

      Morse nickte und trat ins Zimmer, blieb neben dem Bett in Rührt-euch-Stellung stehen,
         Füße auseinander und Hände hinter dem Rücken verschränkt, noch immer der Marine, der
         er mal gewesen war, obwohl er die Uniform vor einem Vierteljahrhundert zuletzt getragen
         hatte.
      

      »Setz dich«, sagte Benway und deutete auf einen roten Sessel am Fenster.

      »Nicht nötig, Sir«, sagte Morse.

      Morse hatte sich stets geweigert, Benway mit Namen anzusprechen, und seine Verwendung
         der respektvollen Sir-Anrede war höflich, aber nicht unterwürfig. Wenn ihm danach
         war, konnte sein »Sir« so herablassend klingen wie das eines spöttischen englischen
         Butlers gegenüber seinen vermeintlich höhergestellten Herrschaften in einer der TV-Serien, die die unverbesserlich anglophile Nadja bis zum Exzess guckte, während sie
         Godiva-Pralinen mit russischem Wodka runterspülte, bevor sie zu einer ihrer vielen
         amourösen Eskapaden aufbrach.
      

      »Ich bestehe darauf«, sagte Benway, und Morse neigte den Kopf und setzte sich, die
         Hände auf den Knien.
      

      Während Benway sich neu einschenkte, beobachtete er Morse – knochige Gliedmaßen und
         teilnahmsloses, blasses Gesicht – im Spiegel.
      

      Als Benways schöne und pathologisch nymphomane Frau dem Mann vor vielen Jahren erstmals
         vorgestellt wurde, hatte sie ihm die Hand geschüttelt und, ohne eine Miene zu verziehen,
         mit ihrer heiseren Balkanstimme gesagt: »Angenehm, Mr. Morbid.« Der Name war zu einem
         Dauerwitz zwischen ihnen geworden, und er war dermaßen zutreffend, dass Benway ständig
         darauf achten musste, den totenbleichen Mann nicht versehentlich direkt so anzureden.
      

      »Scotch?«, fragte er, obwohl er in all ihren gemeinsamen Jahren nie erlebt hatte,
         dass Morse Alkohol trank.
      

      »Nein, danke, Sir.«

      Als Benway sich auf die Bettkante setzte, reichten die Spitzen seiner Schuhe nicht
         ganz bis zum blauen Teppich.
      

      »Und?«, sagte er. »Wie ist es gelaufen?«

      »Problemlos. Ich hab unsere Araber dazu gebracht, ihn über die syrische Grenze zu
         schaffen, und irgendeine Splittergruppe wird die Verantwortung übernehmen.«
      

      Benway, der seit zwei Jahren ein Paria war und den äußerst öffentlichen Abbruch all
         seiner Beziehungen zur CIA, dem Pentagon und dem Weißen Haus hatte hinnehmen müssen, verdiente seine Brötchen
         als unabhängiger Dienstleister mit einer höchst anrüchigen Kundenliste. Er profitierte
         von den Rissen in der islamischen Fassade, wo Loyalitäten sich verschoben wie Treibsand
         und wo Dollars und Waffen und alle möglichen Versprechungen, von Drohnenangriffen
         bis hin zu blonden Frauen, sowohl dubiose Gefolgschaften als auch bedenkenlosen Verrat
         kaufen konnten.
      

      »Ich hab das Gefühl, ich sollte mich entschuldigen«, sagte Benway.

      »Wofür?«

      »Das war eine persönliche Angelegenheit. Ich hätte dich da nicht mit reinziehen sollen.«

      »Er war ein linker Dreckskerl. Kein Verlust für die Welt.«

      »Dennoch.«

      »Und nicht mal ein richtiger Journalist. Ein Blogger.«
      

      Benway lachte noch über Morses überraschenden Snobismus, als sein Handy klingelte.
         Er streckte den Arm aus und nahm das blinkende und surrende Gerät vom Bett.
      

      »Ja?«, meldete er sich und stand auf. »Verdammt, das gibt’s nicht!«

      Der untypische Fluch veranlasste Morse, ihn aufmerksam anzusehen.

      Benway beendete das Telefonat und griff nach der Fernbedienung, drückte Knöpfe, bis
         er CNN auf dem Bildschirm hatte.
      

      Er sah ein Foto von Kate Swift. Das Bild war unscharf, und ihr Haar war lang und blond
         gefärbt. Aber sie war es.
      

      »Das FBI hält Swifts Identität noch ein paar Stunden zurück«, sagte er zu Morse, und alle
         Gedanken an seine Ehefrau und ihren Verrat verschwanden aus seinem Kopf. »Aber das
         Zeitfenster schließt sich. Mrs. Danvers muss beschattet werden. Sofort.«
      


      
         Acht
         

      

      Mit seinen siebenundsiebzig Jahren hatte Philip Danvers, der sein Erwachsenenleben
         lang hodensacktief durch den Sumpf menschlicher Lasterhaftigkeit, Schwachheit, Heimtücke,
         Verderbtheit und schlichter Bosheit gewatet war, gänzlich die Fähigkeit verloren,
         sich überraschen zu lassen.
      

      Als er daher in der feuchten Kälte neben dem auf einen Sockel montierten Kopf des
         Nazi-Adlers vor Berlins stillgelegtem Flughafen Tempelhof stand und in seiner noch
         immer kräftigen, kultivierten Schnarrstimme einen Monolog vor einer Gruppe grauhaariger
         Männer hielt, die von ihren Alterssitzen in Florida und Arizona hergeflogen waren
         und viel Geld dafür bezahlt hatten, um unter seiner Führung eine Rundreise zu den
         Brennpunkten des Kalten Krieges in Berlin und Wien zu machen – fasziniert von seinen
         fundierten Kenntnissen, die er während seiner langjährigen Tätigkeit als Intrigenspinner
         für den amerikanischen Geheimdienst erworben hatte –, und seine Enkelin mit einem
         warm eingepackten Kind undefinierbaren Geschlechts an der Hand aus dem Nebel auftauchen
         sah, geriet er bei seiner lebendigen Beschreibung der Berliner Blockade kaum ins Stocken.
      

      Sie war nicht wirklich seine Enkelin, denn anders als die gleichgeschlechtlichen Paare
         von heute, die munter drauflosadoptierten und die Dienste von Leihmüttern in Anspruch
         nahmen, war Männern seiner Generation, die wie er ihre sexuellen Neigungen sorgsam
         verbargen, Vaterschaft unmöglich gewesen. Und er würde ihr auch niemals verraten,
         was sie für ihn war, doch an seinem Lebensabend hatte er insgeheim begonnen, sich
         als Patriarch einer einzigartig dysfunktionalen Familie zu verstehen.
      

      Und wenn Kate Swift in dieser Familie seiner altersschwachen Fantasie die Enkeltochter
         war, dann war Harry Hook der aufsässige Lieblingssohn und Lucien Benway das zutiefst
         bereute schwarze Schaf.
      

      Benway war es – der gehässige kleine Jockey hatte schon immer einen untrüglichen Instinkt
         für den treffendsten Schlag unter die Gürtellinie gehabt –, der damit angefangen hatte,
         ihn Mrs. Danvers zu nennen, nach der durchtriebenen Haushälterin in Daphne du Mauriers
         Roman und Hitchcocks Film Rebecca, und der Name war hängen geblieben.
      

      Aber jetzt, da Überraschung nicht mehr auf der Speisekarte stand, waren Selbstzweifel
         das Tagesgericht, und während er ohne das leiseste Stocken seine rührselige, aber
         beim Publikum beliebte Geschichte der Rosinenbomber fortsetzte – die US-Piloten warfen kleine Fallschirme mit Schokoriegeln für die zerlumpten Kinder ab,
         die sich am Zaun von Tempelhof drängten und ehrfürchtig hinauf zu den über sie hinwegdonnernden
         Skymaster-Flugzeugen starrten –, blickte er über seine Zuhörerschar zu der Frau hinüber,
         die Interesse für die geschwungene Fassade des Flughafens vortäuschte, der nach den
         Entwürfen eines Nazi-Architekten an einen fliegenden Raubvogel erinnern sollte. Dann
         erkannte er, dass das Kind, dessen in einem Fäustling steckende Hand sie umklammert
         hielt, ein Junge war, und rüffelte sich innerlich selbst dafür, seiner Fantasie freien
         Lauf gelassen zu haben.
      

      Mutter und Sohn entfernten sich, und Danvers machte sich klar, dass die Sache in Vermont,
         von der er in seinem Hotelzimmer aus den Fernsehnachrichten erfahren hatte – auf dem
         eingeblendeten unscharfen Foto der Frau, die ein zweites Sandy Hook verhindert haben
         sollte, hatte er eindeutig seinen ehemaligen Schützling Kate erkannt –, seine hochbetagte
         Fantasie beflügelt hatte.
      

      Dennoch spürte er es im Urin (dem Urin, der bei seinen vielen Toilettenbesuchen in
         stockenden Rinnsalen aus ihm herauströpfelte und spritzte, behindert von einem bösartigen
         Prostatageschwür, das zielstrebig dabei war, ihn umzubringen), dass es Kate war und
         dass sie Kontakt zu ihm aufnehmen würde.
      

      Er schob diesen Gedanken beiseite und lächelte und nickte der jungen deutschen Fremdenführerin
         zu, um ihr zu signalisieren, dass er fast fertig war, ehe er sich wieder an sein Publikum
         wandte.
      

      »So, meine Freunde, jetzt geht’s zurück zum Bus. Genießt euren letzten Abend in Berlin.
         Wir sehen uns morgen in Wien wieder, und ich hoffe, dann tragt ihr alle Trenchcoats
         und pfeift die Melodie aus ›Der Dritte Mann‹.«
      

      Danvers überhörte einige letzte Fragen mit höflicher Bestimmtheit und ging in Richtung
         der U-Bahn-Station Tempelhof. Sein charakteristischer langbeiniger Gang war von der
         Krankheit sichtlich beeinträchtigt.
      

      Er fuhr abends nie zusammen mit der Reisegruppe im Bus, sondern genoss seinen diesmal
         wahrscheinlich letzten Besuch in Berlin, einer Stadt, die er einst wegen ihrer Klaustrophobie
         und ihrer Intrigen geliebt hatte.
      

      Er hatte ein leises Bedauern nicht unterdrücken können, als er den Fall der Mauer
         in einem Hotelzimmer in Islamabad im Fernsehen sah. Damals war Harry Hook bei ihm,
         den er durch eines seiner ersten Husarenstücke hindurch betreut hatte. (Hook hatte
         sich ein herrlich machiavellistisches Komplott ausgedacht, um einen iranischen Physiker,
         der nach Pakistan gekommen war, weil er beim A.Q.-Khan-Netzwerk, das illegal Nukleartechnologie
         verbreitete, P1-Zentrifugen kaufen wollte, als Spion für die USA zu gewinnen. Es ging darum, den Wissenschaftler irgendwie zu einem flotten Dreier
         mit einer üppigen Ghasel-Sängerin und einem polysexuellen ehemaligen Kricketspieler
         zu verführen. Außer Harry hatte keiner an einen Erfolg geglaubt, aber es hatte geklappt,
         und wie – zweifellos hätten die Videoaufnahmen, falls sie den Ayatollahs zugespielt
         worden wären, dem Physiker für dieses Zina¯-Verbrechen den Tod durch Steinigung eingebracht –,
         und von da an umgab Danvers der Nimbus eines Propheten, weil er das Wunderkind Hook
         rekrutiert hatte.)
      

      Während er vorsichtig den vereisten Bürgersteig entlangging, wurde er das Gefühl nicht
         los, beobachtet zu werden. Als er an einer City-Toilette vorbeikam, warf er einen
         Blick über die Schulter und meinte, die Frau mit dem Jungen in einem Pulk angeketteter
         Fahrräder an einem Geländer stehen zu sehen, wie sie gerade ein Foto mit ihrem Handy
         machte.
      

      Danvers stieg die Treppe zur U-Bahn-Station hinunter und erreichte den Bahnsteig genau
         in dem Moment, als der gelbe Zug zischend zum Stehen kam. Er entwertete das Ticket
         der Berlin CityTourCard, stieg in den vollen Zug und hielt sich in der Nähe der Tür
         an einer Halteschlaufe fest.
      

      Der Zug fuhr los. Danvers spürte eine Bewegung neben sich und merkte, dass die blonde
         Frau und das Kind sich näher an ihn heranschoben.
      

      Sein Greisenpipi hatte also recht gehabt.

      »Weißt du, wo er ist?«, fragte Kate und blickte starr in den dunklen Tunnel.

      »Dir auch einen guten Tag, Kate.«

      »Weißt du’s?«

      »Wer?«

      »Philip, bitte.«

      Als er sie anschaute und die Anspannung in ihrem Gesicht sah, musste er den Impuls
         unterdrücken, sie zu umarmen.
      

      Das Kind blickte stumm zu ihm hoch. Ein Mädchen, wie er jetzt erkannte, mit Haarschnitt
         und Kleidung eines Jungen.
      

      Das war also der Nachwuchs von Kate und dem Palästinenser. In dem Gesicht mit den
         dunklen, ausdruckslosen Augen lag etwas von der trägen, levantinischen Schönheit des
         Vaters (Danvers hatte ein heimliches und höchst lächerliches Begehren für den verträumten
         Yusuf gehegt).
      

      »Nicht genau.«

      »Aber du kannst es rausfinden?«

      »Ja.«

      Der Zug hielt am U-Bahnhof Paradestraße, und obwohl er eigentlich erst in Mitte aussteigen
         musste, unweit vom Hotel Regent, wo er wohnte, trat er auf den Bahnsteig und sagte:
         »Wir treffen uns in zwei Stunden am Holocaust-Mahnmal.«
      

      Danvers blieb allein auf dem Bahnsteig zurück. Der heiße Wind des abfahrenden Zuges
         zerrte an ihm, und er wünschte, er wäre zu Hause, wo er Chopin hören und das eine
         Glas Cutty Sark trinken würde, das er sich jeden Abend gönnte. Als er seinen todkranken
         Körper am Geländer die Treppe hinaufhievte, fühlte er sich sehr, sehr alt und sehr,
         sehr müde.
      


      
         Neun
         

      

      Benway flog mit Emirates nach Hause, ein zweistündiger Kurzflug von Amman nach Dubai
         und dann direkt nach Washington. Die erste Klasse mit den Privatsuiten, die er besonders
         mochte, war komplett ausgebucht, aber bei Emirates gab es wenigstens auch in der Business
         Class bequeme Liegesitze. Beinfreiheit war ja ohnehin kein Problem.
      

      Morse war in einer nicht gekennzeichneten 747 von alten Special-Forces-Kameraden vorgeflogen,
         die nach irgendeinem Geheimeinsatz im Jemen nach Fort Bragg zurückkehrten. Und obwohl
         er von dort einen Anschlussflug nach Washington nehmen musste, würde er vor Benway
         ankommen, der es ohnehin nicht besonders eilig hatte.
      

      Er brauchte die erzwungene vierzehnstündige Untätigkeit in der Luft, um die Emotionen
         zu verarbeiten, die das Wiederauftauchen von Kate Swift in ihm ausgelöst hatte. Sie
         nämlich hatte seinen Sturz herbeigeführt, sie war der Grund, warum die CIA und die Regierung ihn verstoßen hatten (fast wäre er noch vor Gericht gestellt worden)
         und warum er jetzt im Schatten einer laufenden Ermittlung des Justizministeriums leben
         musste, das ihn verdächtigte, im Zuge seiner internationalen Geschäftstätigkeit ausländische
         Amtsträger bestochen zu haben.
      

      Die Mehrzahl seiner überaus schreckhaften Kunden war aufgrund dieser bedrohlichen
         Ermittlung auf Abstand zu ihm gegangen, und auf seiner zusammengestrichenen Liste
         fanden sich jetzt nur noch die geächteten Regierungen von Paria-Staaten, die die Erfahrungen
         eines Amerikaners seines Schlages weiterhin wertschätzten und denen internationale
         Ächtung schnurzegal war.
      

      Er seufzte und bestellte per Handzeichen einen weiteren Cutty Sark bei der Stewardess,
         die ihm ein grün-gelbes Minifläschchen brachte, das er aufschraubte und über die Eiswürfel
         in einem Glas leerte.
      

      Während er, an seinem Drink nippend, an Philip Danvers dachte, gestand er sich beschämt
         ein, dass er wünschte, seine Beziehung zu dem alten Mann wäre noch intakt, dass er
         sich nach seiner Landung bei ihm Beistand holen könnte.
      

      Eine absurde Vorstellung, denn Benway hatte die Palastrevolution angezettelt, die
         Danvers zwang, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen.
      

      Als Danvers sich gegen Benways Pläne gestemmt hatte, privat tätig zu werden, mit ihrer
         schattenhaften, namenlosen Einheit abzutauchen und sie der Einflussnahme von parlamentarischen
         Geheimdienst-Kontrollausschüssen zu entziehen, hatte er sich über seinen Mentor hinweggesetzt
         und Verbündete in Exekutive, Verteidigungsministerium und Geheimdiensten aktiviert,
         die es satthatten, ständig die Flügel gestutzt zu bekommen. Letztlich hatte er sich
         durchgesetzt, den alten Mann ausgebootet und praktisch sein eigenes kleines Reich
         geschaffen, in dem er nur noch dem Weißen Haus unterstellt war.
      

      Gewiss, der inoffizielle Charakter dieser Beziehung (wenn er von CIA-Leuten und Generalen und Präsidentenberatern instruiert wurde, lautete sein Standardwitz:
         »Und für wen arbeite ich heute nicht?«) hatte größtmögliche Freiheit ermöglicht, doch seine Hybris hatte zu seinem Sturz
         geführt.
      

      Er hatte Kate Swift übernommen, die jedoch für seinen Geschmack zu sehr an Mrs. Danvers
         gebunden blieb, und er war argwöhnisch geworden, als sie Yusuf Hourani heiratete,
         einen in Chicago geborenen Amerikaner, ja, aber Sohn von Palästinensern, die früher
         Arafat unterstützt hatten. Seine Mutter gehörte angeblich – obgleich Benway nur Gerüchte
         und Andeutungen zutage förderte, als er der Sache nachging – zum Umfeld der Attentäter
         vom Schwarzen September, die am 29. August 1969 den TWA-Flug 840 auf dem Weg von Rom nach Athen entführten, den Piloten zur Landung in Damaskus
         zwangen und die Boeing 707 in die Luft sprengten, nachdem die Passagiere die Maschine
         verlassen hatten.
      

      Die Eltern Hourani hatten all das hinter sich gelassen und waren Akademiker geworden,
         und ihr Sohn, so schien es, war zwar praktizierender Muslim, aber auch patriotischer
         Amerikaner, zumindest bis zum 11. September. Nach dem Einmarsch in den Irak hatte
         er mit dem radikalen Islam geliebäugelt, und Kate Swift war es gewesen, die ihn verführt
         und zu ihrem Agenten gemacht hatte, um ihn bei Al-Kaida zu infiltrieren.
      

      Seine Informationen hatten es Kate ermöglicht, einen Al-Kaida-Führer zu liquidieren,
         der weit oben auf der Todesliste der Regierung stand. Das hatte Houranis heidnische
         Seele geläutert, und sie hatte ihn geheiratet und ihm ein Kind geboren.
      

      All das hatte Benway nicht milder gestimmt. Er hielt an der Überzeugung fest, dass
         Hourani ein treuer Anhänger des Terrornetzwerks war, dass der Tod des Al-Kaida-Führers
         lediglich der Verschleierung dieser Tatsache diente, und meinte lapidar: »Auf den
         Jungen wartet ein Date mit einer Rakete.«
      

      Wie sonst, so behauptete Benway, hätte Hourani, nachdem er eine Zeit lang zu Hause
         geblieben war, um sich um seine Tochter zu kümmern, sich plötzlich selbst reaktivieren
         und mit Swift nach Pakistan reisen können, um Kontakt zu einer tief in den Bergen
         an der afghanischen Grenze versteckten Al-Kaida-Zelle aufzunehmen? Er hatte Kate Swift
         kein Wort geglaubt, als sie erklärte, Hourani sei, nachdem sie ihn in Lahore verlassen
         hatte und in die USA zurückgekehrt war, unter großer Gefahr für sein eigenes Leben nach Südwasiristan
         gereist, um dabei mitzuhelfen, zwei seiner ehemaligen V-Männer und deren Familien
         in Sicherheit zu bringen.
      

      Benway hatte das Weiße Haus davon überzeugt, dass Hourani sich mit führenden Al-Kaida-Persönlichkeiten
         traf, und ein entschlossenes Durchgreifen gefordert. Ein Drohnenangriff war genehmigt
         worden, und in einem Moment hämischen Größenwahns hatte Benway den Link zu den Live-Aufnahmen,
         die die Kamera von der Predator-Drohne lieferte, an Kate Swift geschickt, damit sie
         zusehen konnte, wie ihr Ehemann auf der anderen Seite der Welt pulverisiert wurde.
      

      Benway und Morse schauten sich den Angriff in ihrem Washingtoner Büro an. Benway rauchte
         Samsuns und trank Cutty, Morse stand entspannt dabei. Als der Bildschirm erfreulich
         aufleuchtete, pustete Benway eine Rauchwolke in Richtung Akustikdecke, hob sein Glas
         und sagte: »Allahu akbar!«
      

      Kate Swift hatte reagiert, indem sie an die Öffentlichkeit ging und die Befehlskette
         beim Angriff auf ihren Mann (linke Medien weihten ihn zum amerikanischen Helden) bekannt
         machte. Diese führte direkt ins Weiße Haus, was nicht nur die Entlassung des Chefberaters
         des Präsidenten in Terrorismusfragen zur Folge hatte, sondern auch die Ächtung Benways,
         der wie eine Eiterbeule aus dem Körper des US-Geheimdienstes herausgeschnitten wurde.
      

      Unterdessen war Swift mit ihrer Tochter abgetaucht. Benway, der um sein Leben kämpfte,
         ließ Falschmeldungen durchsickern, sie habe den Snowden gemacht und sei nach Russland
         abgehauen, das einzige Land, das sie aufnehmen wollte. Zudem sei sie in Gesellschaft
         des ehemaligen russischen Maulwurfs Anna Chapman, alias Anna Wassiljewna Kuschtschenko,
         gesehen worden, wie sie sich in einem Moskauer Schönheitssalon die Nägel machen ließ.
      

      Der Kalte Krieg war vorbei, aber Erinnerungen reichten weit zurück, und Swift mit
         Russen in Verbindung zu bringen, hatte ihr patriotisches Image beschädigt. Die Regierung
         stellte klar, falls sie je wieder einen Fuß auf amerikanischen Boden setzte, würde
         sie wegen Landesverrats vor Gericht gestellt.
      

      Benway vermutete, dass sie sich noch immer in den USA aufhielt, und versuchte vergeblich, sie mit seinen zunehmend eingeschränkten Möglichkeiten
         ausfindig zu machen.
      

      Aber sie war tatsächlich die ganze Zeit im Land gewesen.

      Direkt vor seiner Nase.

      Und natürlich war es absurd, dass Swift nicht vom Staatsapparat enttarnt worden war
         oder durch ihre eigene Unfähigkeit, sondern durch die sinnlosen Taten zweier Mutanten,
         wie sie mit so monotoner Regelmäßigkeit in Amerikas psychischer Gesäßspalte heranreiften.
      

      Egal. Sie war auf der Flucht, und das war seine Chance, sie aufzuspüren. Und er würde
         sie aufspüren.
      

      Benway ließ sich von der Stewardess einen weiteren Cutty Sark bringen, und während
         er seinen Drink schlürfte, der Jet unter seinen Füßen vibrierte und das kleine Flugzeug
         auf dem Bildschirm ihn stetig näher nach Hause brachte, fühlte er sich hinlänglich
         betäubt, um an die andere Frau zu denken, der seine Rache blühte: seine untreue Ehefrau.
      


      
         Zehn
         

      

      Wie Lucien gern bei Cognac und Zigarren gegen Ende ihrer immer selteneren Dinnerpartys
         verkündete, hatte Nadja Benway schon mehr Schwänze in sich aufgenommen als der First
         Street Tunnel Züge, aber diesmal war es anders.
      

      Sie würde ihren Mann tatsächlich wegen eines anderen verlassen.

      Diese Gewissheit überkam sie, während sie am Küchentisch des Stadthauses an der Q
         Street ihre Frühstückszigarette rauchte, ohne auf das CNN-Geplapper aus dem kleinen Fernseher auf der Küchentheke zu achten. Die Erkenntnis
         ließ sie am Tisch erstarren, auf den sie die Ellbogen gestützt hatte, und die Zigarettenasche
         der Marlboro Menthol zwischen ihren Fingern wurde lang wie eine Raupe.
      

      Nadja besaß diese gewisse europäische Eleganz. Wenn sie über den Union Market schlenderte,
         bekleidet mit einem leicht schmuddeligen Kaschmirpullover, Jeans und Sneakers ohne
         Socken, das auffällig schöne Gesicht ungeschminkt, das lange schwarze Haar noch zerzaust
         nach einer frischen Begegnung mit einem ihrer zahllosen Liebhaber, verblassten die
         übertrieben schicken, gebotoxten Georgetown-Matronen neben ihr. Sie zog die Augen
         jedes Mannes auf sich, und wenn er ihr hinterherblickte, ihren schwachen Duft nach
         Moschus und Samsara von Guerlain in der Nase, empfand er die bohrende Gewissheit,
         dass sein Leben unvollkommen bleiben würde, weil er sie nie kennengelernt hatte.
      

      An Schwänzen hatte also kein Mangel bestanden, und sie hatte mehr als genug Angebote
         bekommen, den gnomenhaften Benway abzuservieren, Angebote, die sie stets mit einem
         spöttischen Lachen quittiert hatte.
      

      In den letzten Wochen jedoch war ein seltsames und bislang unbekanntes Gefühl in Nadja
         aufgekeimt, als hätten die vermischten Körperflüssigkeiten von ihr und ihrem neusten
         Liebhaber es gedüngt.
      

      Zuerst hatte sie gedacht, sie würde krank. Deshalb hatte sie weniger geraucht, weniger
         Wodka getrunken und weniger belgische Pralinen gegessen, die sie sonst in enormen
         Mengen konsumierte, ohne dass sich das irgendwie auf ihre Figur auswirkte.
      

      Dann hatte sie begriffen, dass sie schon krank war.

      Liebeskrank.

      Großer Gott, wie pubertär.

      Egal.

      So war es nun mal.

      Sie war verliebt, und durch die rosa Brille der Liebe sah sie ihre Ehe als das schäbige
         Geschäft, das sie war.
      

      Als ihr Geliebter zu seinem neusten kleinen Krieg abreiste, trug er die lederne Bomberjacke,
         die sie ihm in Dr. K’s Vintage Shop auf der U Street gekauft hatte, ein freches Grinsen
         und einen Schutzpanzer aus jungenhaftem Draufgängertum – letzteres hatte sie gestört,
         denn wenn Nadja sich mit etwas auskannte, dann mit Krieg –, und sie hatte versprochen,
         ihm bei seiner Rückkehr ihre Antwort zu geben.
      

      Sie hatte erwartet, dass ihre Leidenschaft in seiner Abwesenheit abkühlen würde, aber
         sie war sogar noch stärker geworden, und als sie durchs Fenster die Schneewehen auf
         dem Bürgersteig anstarrte, wusste sie, dass sie mit ihm durchbrennen würde.
      

      Man hatte ihm einen Job in Paris angeboten – eine Stadt, die ihr schon immer zugesagt
         hatte –, bei irgendeinem bemüht seriösen, politischen Online-Nachrichtenmagazin, und
         sie hatte just in diesem Moment beschlossen, ihn zu begleiten.
      

      Und zum Teufel mit Lucien.

      Als sie lachte und ihre Zigarette ausdrückte und aus dem Fenster in die wirbelnden
         Schneeflocken starrte, ohne auf die schrillen amerikanischen Stimmen der Nachrichtensprecher
         zu achten – das übliche Barbie-und-Ken-Duo, gebleachte Zähne und Bräunungsspray –,
         begriff sie, dass sie zum ersten Mal seit vielen Jahren glücklich war.
      

      Und als sie sich umdrehte und das Gesicht von Michael Emerson auf dem Bildschirm sah,
         dachte sie zuerst, sie würde den Stoff, aus dem ihre Tagträume waren, in die reale
         Welt einlassen. Aber es war Michael, und er lächelte dieses Lächeln auf einem Foto, das an dem Abend aufgenommen worden war, als er für seine
         Artikel über den Aufstieg des IS den Pulitzerpreis gewonnen hatte, und sie hörte Barbie erzählen, dass seine enthauptete
         Leiche im syrischen Rakka aufgefunden worden war, ein weiterer amerikanischer Journalist,
         der den wahnsinnigen Dschihadisten zum Opfer gefallen war.
      

      Nadja griff nach der Fernbedienung, und mit Händen, die auch nicht das leiseste Zittern
         zeigten, schaltete sie die Nachrichten ab.
      

      Ihre Augen glitten von der verstummten grauen Glotze zu der kleinen Zeichnung neben
         dem Kühlschrank. Die Kohleskizze zeigte ein Balkan-Bauernmädchen um die Mitte des
         vorherigen Jahrhunderts, das einen kleinen Hut, eine Weste und eine bestickte Bluse
         trug und verschmitzt lächelte. Sie war das Einzige, das Nadja aus der Kasinovilla
         gerettet hatte, die während der Belagerung von Sarajevo das Hauptquartier einer Brigade
         bosnischer Serben war und in der sie als Pubertierende länger als ein Jahr von einem
         serbischen Oberst gefangen gehalten wurde.
      

      Die Zeichnung – erst später, in Amerika, hatte sie erfahren, dass sie aus der Hand
         des Porträtmalers Ismet Mujezunovic´ stammte und somit ziemlich wertvoll war – hing
         über dem Bett des Obersts, und Nadja starrte darauf, wenn er sie stundenlang vergewaltigte,
         bevor er sie an seine Männer weiterreichte, während Granaten über sie hinwegpfiffen.
      

      In den letzten Kriegstagen wurde das Kasino von einer zerlumpten Bande bosnischer
         Muslime umstellt, die die meisten Serben in einem längeren Feuergefecht töteten. Der
         Oberst, an der Schulter verwundet, ging nach draußen und schwenkte einen Jeton-Schieber,
         an den er ein weißes Hemd gebunden hatte.
      

      Die Bosniaken erschossen ihn auf der Stelle und spielten noch mit dem Gedanken, Nadja
         als Kollaborateurin zu behandeln, als ein Gnom von einem Mann, der kaum einen Meter
         fünfzig groß war und einen übergroßen Kopf hatte, vortrat. Sein amerikanischer Akzent
         und seine unerklärliche Autorität bewirkten, dass die verwilderten Milizionäre eine
         Gasse für ihn bildeten, und ehe Nadja wusste, wie ihr geschah, saß sie in einem alten
         Mercedes und wurde zu einem UN-Krankenhaus gefahren. Und von dort ging es weiter nach Amerika, wo Lucien Benway
         seine Beziehungen spielen ließ, um ihr Flüchtlingsstatus zu verschaffen.
      

      Sie war fünfzehn. Lucien war einunddreißig. Er rührte sie niemals an. Als sie sechzehn
         wurde, machte er ihr einen Heiratsantrag, und sie sagte Ja, und inzwischen waren sie
         seit zwanzig Jahren verheiratet. Eine Ehe, die nie vollzogen wurde.
      

      Lucien Benway hatte sie gerettet, zumindest stellte er es so dar. In Wahrheit hatte
         er sie versklavt, am Schorf ihrer psychischen und geistigen Wunden gekratzt, damit
         sie nie verheilten; er hatte sie zu einem Reigen bedeutungsloser sexueller Begegnungen
         mit Fremden angetrieben, wonach sie sich jedes Mal selbst verachtete, und es geschafft,
         sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen zu können.
      

      Bis sie Michael Emerson begegnete, ihrer großen Liebe, der irgendwo ohne Kopf im Sand
         abgeladen worden war, wie ein verdammter Ozymandias.
      

      Nadja ging zum Kühlschrank hinüber, öffnete das Tiefkühlfach und griff nach der Flasche
         Stolichnaya, die darin lag, das Glas milchig vereist.
      

      Sie nahm ein Wasserglas aus dem Schrank über der Spüle und setzte sich an den Tisch,
         hörte das Knacken, als sie den Schraubverschluss öffnete, und goss den zähflüssigen
         Wodka in das Glas.
      

      Sie betrank sich, bis sie nichts mehr empfand.


      
         Elf
         

      

      Kate Swift hielt Suzies Hand ganz fest, als sie nicht weit vom Brandenburger Tor die
         Ebertstraße hinunter zum Berliner Holocaust-Mahnmal gingen.
      

      Sie war noch ein Kind gewesen, als die Mauer fiel, aber sie wusste, dass sie fast
         die gesamte Straße entlang verlaufen war, die Stadt zweigeteilt hatte, die für sie
         immer Philip Danvers’ geistige Heimat gewesen war.
      

      Berlin in seinem schizoiden Zustand war die perfekte Metapher für sie alle gewesen –
         für alle Spione, weltweit.
      

      Kaum hatte sie an ihn gedacht, da sah sie, wie Mrs. Danvers – Lucien Benways gemeiner
         Spitzname für ihn war selbst von jenen übernommen worden, die Philip liebten oder
         geliebt hatten – die Straße überquerte. Ein ganz kurzes Schwanken, bevor er den Bürgersteig erreichte,
         ließ sein Alter erahnen.
      

      Er blieb einen Moment unter einer kahlen Linde stehen und betrachtete die 2711 grauen,
         sargähnlichen Betonblöcke in exakt parallelen Reihen, ehe er in einen der schmalen
         Gänge zwischen ihnen hineinging und sein alberner kleiner grüner Tirolerhut mit der
         kecken Feder verschwand, weil der Boden sich absenkte.
      

      Kate folgte ihm mit Suzie im Schlepptau, wobei sie gleichzeitig die Straße nach möglichen
         Verfolgern absuchte. Sie sah nichts Verdächtiges. Was aber nichts hieß.
      

      »Ist das der alte Mann aus der U-Bahn, Mommy?«, fragte Suzie.

      »Ja.«

      »Wer ist das?«

      »Bloß jemand, den ich mal gekannt hab.«

      »Ist er dein Freund?«

      »Ja, er ist mein Freund«, sagte Kate mit mehr Überzeugung, als sie empfand, während
         sie das Kind tiefer in den engen Gang führte, dessen unebener gepflasterter Boden
         rutschig von Schneematsch war.
      

      Die immer höheren Betonstelen schienen um sie herumzuwachsen, der Blick auf die Stadt
         schrumpfte auf die Sicht aus einem Geschützturm zusammen, und Kate fühlte sich zunehmend
         klaustrophobisch.
      

      Dieser steinerne Irrgarten eignete sich perfekt für einen Hinterhalt.

      Kate wollte gerade umkehren und mit dem Kind fliehen, als Danvers hinter einer Stele
         hervortrat. Er sprach sie an, mit einer weißen Atemwolke vorm Mund.
      

      »Kate.«

      »Philip.«

      »Ich werde nicht sagen, dass du gut aussiehst.«

      »Ich auch nicht.«

      Danvers hustete ein Lachen. »Warum bist du zu mir gekommen und damit das Risiko eingegangen,
         entdeckt zu werden, Kate?«
      

      »Wirst du mich verraten?«

      »Das sollte ich, bei Gott.«

      »Warum tust du’s dann nicht?«

      »Sagen wir, weil ich alter Mann eine sentimentale Anwandlung habe.«

      Er sah sie mit verblassten Augen an, deren Farbe an Staub erinnerte, und sie konnte
         die Adern unter der dünnen Haut sehen, die sich über die Gesichtsknochen spannte.
         Er hatte bei der Morgenrasur eine Stelle übersehen; drei weiße Haare ragten wie Fühler
         aus einem Hautlappen an seinem runzeligen Hals.
      

      »Warum bist du in Amerika geblieben, nachdem du getan hattest, was du getan hast?«,
         fragte er.
      

      »Es ist mein Land. Es ist ihr Land.« Sie deutete mit einem Nicken auf Suzie, die mit
         sich allein Verstecken spielte.
      

      »Das Land, das du verraten hast?«

      »Philip, das ist hoffnungslos einseitig, und das weißt du auch. Wir leben nicht mehr
         in so einfachen Zeiten.«
      

      Er hob seine schmale Römernase und musterte sie von oben herab. »Ach, Kate, sei nicht
         selbstgefällig. In meinem Alter hab ich alles schon erlebt, vergiss das nicht. In
         den Sechzigern wärst du Jane Fonda gewesen. In den Siebzigern Patty Hearst. Du bist
         auch bloß ein Klischee.«
      

      »Man hat mich zur Witwe gemacht, Philip. Meine Tochter hat ihren Vater verloren. Das
         ist kein Klischee.«
      

      »Du hast dich darauf eingelassen, Kate. Und Yusuf auch.«

      »Dann hätte ich also den Mund halten und im stillen Kämmerlein trauern sollen?«

      »So handhaben wir das.«

      »Du vielleicht. Der edle Krieger.«
      

      »Edel bin ich ganz eindeutig nicht. Nicht mehr. Ich bin bloß ein alter Mann, der sich
         die Parade von der Veranda seines Alterssitzes aus anschaut.«
      

      Er massierte sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und schloss kurz die Augen. Dann
         starrte er sie an.
      

      »Warum willst du dich mit ihm in Verbindung setzen, Kate?«

      »Hast du rausgefunden, wo er ist?«, fragte sie zurück.

      »Ja.«

      »Wo?«

      »Zuerst muss ich dich was fragen.«

      »Was?«

      »Welche Absichten hast du?«

      Sie lachte. »Absichten?«
      

      »Ja. Entschuldige, dass ich das Gefühl habe, ihn schützen zu müssen, aber er war immer
         der labilste von uns.«
      

      »Woher soll ich das wissen, wenn ich ihm noch nie begegnet bin?«

      »Mach mir nichts vor, Katie. Wirst du ihn emotional unter Druck setzen?«

      »Nein.«

      »Nein?«

      »Ich brauche seine Hilfe, Philip.«

      Er legte den Kopf schief. »Hilfe wobei?«

      »Ich will, dass meine Tochter in Sicherheit aufwächst. Dass sie ein normales Leben
         hat. Ich will, dass es aufhört. Ich will wieder mit am Tisch sitzen dürfen.«
      

      »Das ist eine große Aufgabe.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Du willst also ein Happy End?«

      »Ja. Und wenn es jemanden gibt, der das Drehbuch dafür schreiben kann, dann Harry
         Hook.«
      


      
         Zwölf
         

      

      Hook, versteckt in seinem Holzhaus, wo ein Zikadenchor den nahenden Abend ankündigte,
         trank schon seit dem vorangegangenen Nachmittag ohne Unterlass gegen die durch das
         Fiasko im Krankenhaus aufgewühlten Erinnerungen an. Er versuchte, das Schuldgefühl
         zu ertränken, das er mit sich herumtrug wie Steine in den Hosentaschen, und war jetzt
         auf einem Plateau von Trunkenheit angekommen, wo es ihm unmöglich erschien, noch besoffener
         zu werden.
      

      »Wie wär’s mit noch einem Scotch, Kumpel?«, sagte Hook zu sich selbst und schwenkte
         die Flasche Cutty Sark in der schwülen Luft.
      

      »Ich hätte nichts dagegen«, antwortete er, und als der Barkeeper seinen Drink zu den
         Klängen von »I Will Always Love You« auffüllte, war er nicht mehr Harry Hook, sondern
         Marvin Murray – er hatte schon immer eine Vorliebe für alliterierende Pseudonyme –,
         und es war vor über zehn Jahren, im Wohnzimmer des amerikanischen Konsuls auf einer
         winzigen asiatischen Insel, damals, als er noch ein gut aussehender Mittvierziger
         war, sonnengebräunt und lächelnd, und der Drink in seiner Hand kein Symptom für ein
         Problem war oder, Gott bewahre, eine Sucht, sondern ein gesellschaftliches Schmiermittel,
         eine Requisite, Teil seiner Tarnidentität als der Lieblings-Ami jedes bedürftigen
         Ausländers: reich, philanthropisch und nur ein bisschen sentimental und naiv.
      

      Die Party war zu klein für eine Musikband, genau wie dieses Inselkalifat, ein Fliegenschiss
         auf dem Arsch von Indonesien, zu klein für einen Botschafter war und lediglich den
         frisch ernannten Konsul – der aussah, als wäre er noch keine zwanzig – zu bieten hatte,
         der aus Jakarta seine Anweisungen erhielt.
      

      Der Amerikanische Abend war die Idee der Gattin des Konsuls gewesen (eine hübsche
         rotblonde Frau, die Hook einen Tick zu lange in die Augen sah, während ihr Mann sie
         zu den Klängen von Whitney Houston, die aus der Stereoanlage dröhnten, auf der Tanzfläche
         herumschob), und die kleine Expat-Gemeinde war gekommen: die üblichen ledrigen älteren
         Semester, die die Sonne brauchten, damit ihr Blut nicht gerann, und die sich in diesem
         alkoholfreien Land die Gratisdrinks schmecken ließen; ein paar Gutmenschen in robustem
         Schuhwerk, die mit ihrer diffus christlichen Gesinnung in dieser islamischen Enklave
         kaum zur Kenntnis genommen wurden; und die allgegenwärtigen »Geschäftsleute«, die
         in diesen Breitengraden herumschnüffelten und Schmiergelder verteilten, im Austausch
         gegen Lizenzen für Ölförderung, Mobilfunknetze und Ferienanlagen.
      

      Hook spürte eine Hand am Ärmel, und es war die Gattin des Konsuls.

      »Mrs. Partridge«, sagte er, »was für ein unterhaltsamer Abend.«

      »Bitte, nennen Sie mich Sally«, sagte sie. »Und es ist furchtbar langweilig.« Sie
         schob die Unterlippe zu einem kleinkindartigen Schmollmund vor, was bei Hook die Lust
         weckte, so fest hineinzubeißen, bis Blut kam. »Wir waren in Paris, wissen Sie, vorher?
         Und dann hat Donald …« Sie winkte mit einer sommersprossigen Hand ab. »Tja, davon
         will ich gar nicht erst anfangen.«
      

      Hook nahm sich vor, herauszufinden, was genau Donald Partridge angestellt hatte, um
         auf diesen verlassenen Posten verbannt zu werden.
      

      Dann war Sally in seinen Armen, und als er sich mit ihr auf die Tanzfläche schwang,
         drückte ihr Aerobic-gestählter Bauch angenehm gegen seinen Schwanz, während Whitney
         weiter trällerte: »Aaaaaaaaaiaaaaai willa always love youuuuuuuuu.«
      

      Die Schüsse, die die beiden Marines am Tor töteten, hörte anscheinend nur Hook, dessen
         Ohren vielleicht an tiefere Frequenzen gewöhnt waren.
      

      Instinktiv löste er sich von Sally Partridge und ihrer üppigen Unterlippe und war
         auf dem Weg zur Tür, als acht Männer mit AK-47-Gewehren hereingestürmt kamen. Sie schwenkten die Waffen wie Gartenschläuche hin
         und her und schrien die Gäste an, die Hände hochzunehmen.
      

      Jemand riss den Stecker aus der Wand und brachte Whitney zum Schweigen. Der Anführer
         der Männer (die allesamt aussahen wie aus einem dschihadistischen Bilderbuch) trat
         vor, wickelte seine Kufiya ab und sagte in wohlklingendem Oxford-Englisch: »Alle schön
         ruhig bleiben, bitte.«
      

      Hook kannte ihn.

      Kannte Arsen Bujang, den charismatischen, in England ausgebildeten Anführer einer
         kleinen Rebellentruppe im Kampf gegen die stinkreiche königliche Familie, die die
         armen Inselbewohner seit Jahrhunderten bis aufs Blut ausquetschte.
      

      Tatsächlich war es Hooks (oder Murrays) Auftrag gewesen, sich mit ihm anzufreunden
         und ihn mit Versprechungen auf amerikanische Unterstützung aus seiner völlig fingierten
         Global Peace Foundation zu ködern. Hook hatte sein ganzes Können spielen lassen, Websites
         und Videos kreiert, Telefonleitungen eingerichtet, an deren Ende sich Frauen mit melodischen
         Stimmen meldeten und überschwänglich von der Foundation und Marvin Murrays edlen Taten
         schwärmten.
      

      Und seiner Einschätzung nach hatte er alles perfekt hingekriegt. Er hatte Bujang bekehrt
         und Washington daraufhin empfohlen, die Rebellen in ihrem Kampf gegen die Königsfamilie
         zu unterstützen, um so einen Fuß in die Tür zu diesem zunehmend fundamentalistischen
         Teil der Welt zu bekommen.
      

      Hook trat vor, zeigte seine schweißfeuchten Handflächen, als sich die Gewehrläufe
         auf ihn richteten. »Tuan Bujang«, sagte er. »Was soll das?«
      

      »Die Medien werden bald von einer Geiselnahme berichten, Mr. Murray.« Er lächelte
         durch seinen Bart. »Und wir wollen doch nicht, dass es ein Geiseldrama wird, oder?«
      

      Der Konsul meldete sich mit bebender Stimme zu Wort. »Sie befinden sich völkerrechtlich
         auf dem Boden der Vereinigten Staaten von Amerika. Ich muss Sie bitten, sich unverzüglich
         zurückzuziehen.«
      

      Bujang verpasste ihm einen Schlag mit dem Gewehrkolben, und der Mann sank auf ein
         Knie. Blut tropfte ihm aus der Nase.
      

      »Mrs. Partridge, bitte kümmern Sie sich um Ihren Mann«, sagte Bujang.

      Als Sally Partridge auf den Konsul zuging, tauchten von irgendwo im Haus drei weitere
         Männer auf, die eine einheimische Frau und zwei rotblonde Kinder vor sich herstießen,
         einen Jungen und ein Mädchen, beide unter fünf. Die Kinder liefen zu ihrer Mutter
         und umklammerten ihre Beine, und die muslimische Frau blieb händeringend stehen und
         sagte etwas, worauf ihr einer der Bewaffneten mit dem Handrücken ins Gesicht schlug.
         Sie sackte in sich zusammen und weinte.
      

      Bujang sah Hook an und machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Kommen Sie mit.«

      Hook folgte ihm in die Küche, wo Bujang sich gegen die Arbeitsplatte lehnte. Das Gewehr
         baumelte lässig an seiner Schulter.
      

      »Okay, Harry Hook, ich hab Sie durchschaut, mein Lieber.«

      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Ich bin Marvin Murray.«

      »Halten Sie mich für blöd?«

      »Nein.«

      »Sie sind von der CIA.« Er sah Hook ins Gesicht. »Oder von irgendeinem ihrer namenlosen Ableger. So genau
         will ich das gar nicht wissen. Sie sitzen im Bauch des imperialistischen Wals.« Er
         setzte ein ironisches Lächeln auf.
      

      »Mag sein, aber ich habe mich dafür ausgesprochen, dass die Regierung Sie unterstützt.«

      »Wie nobel von Ihnen, Harry.«

      »Das wollten Sie doch, oder?«

      »Ein paar Brotkrumen von Mr. Bush im Austausch für meine Seele? Nein, darauf kann
         ich gut verzichten.«
      

      »Was denn dann? Was wollen Sie?«

      »Ich will die Aufmerksamkeit einer Welt, die unsere kleine Nation und ihre ungeheuerlichen
         Missstände geflissentlich ignoriert.«
      

      »Tja, die werden Sie kriegen. Aber Sie werden auch von einer Sondereinsatztruppe ausradiert
         werden, die sich schnellstmöglich auf den Weg hierher macht.«
      

      »Das dauert eine Weile, bis die hier sind. Zeit genug für die Medien weltweit, über
         unser Fleckchen Erde zu berichten.«
      

      »Was ist mit der einheimischen Miliz?«

      »Diese Idiotentruppe? Die bekommen in der Ausbildung doch nur beigebracht, wie man
         Schweigegeld für das Regime eintreibt. Außerdem werden die euren Leuten gegenüber
         katzbuckeln.«
      

      Hook wusste, dass er recht hatte.

      »Und die Geiseln?«

      »Och, denen passiert nichts. Sobald wir unseren kleinen Auftritt im Scheinwerferlicht
         hatten, lassen wir sie frei.«
      

      »Ihr habt die Marines getötet.«

      »Das waren Soldaten, Harry. Berufsrisiko. Aber dieser zusammengewürfelte Haufen Zivilisten …«
         Er winkte mit einer langfingrigen Hand ab.
      

      »Ihr lasst sie wirklich laufen?«

      »Pfadfinderehrenwort.« Bujang grinste. Er hatte sehr schöne Zähne.

      »Und was ist mit Ihnen und Ihren Männern?«

      »Uns erwartet der Märtyrertod, Harry. Ein ruhmreiches Ende.«

      Hook sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Sie glauben den Scheiß doch wohl nicht?«

      »Lassen Sie sich nicht von meinem Oxford-Englisch täuschen, Harry. Ich bin so fanatisch,
         wie man nur sein kann.« Er stieß sich von der Arbeitsplatte ab. »Kommen Sie, mischen
         wir uns unters Volk.«
      

      Die Nacht verging relativ ereignislos. Die Rebellen ließen Essen und Wasser an die
         Geiseln verteilen und erlaubten Toilettengänge unter Bewachung.
      

      Hook wurde zum Sprecher mit der Außenwelt benannt, und als Erstes sprach er mit dem
         Botschafter in Jakarta, der in seinen Auftrag eingeweiht worden war, und sagte: »Verdammtes
         Glück, einen Mann wie Sie da drin zu haben, Harry.«
      

      Auf die Frage nach den Forderungen der Rebellen sagte Hook, die würden noch im Detail
         formuliert und alle äußeren Kräfte sollten vorläufig abwarten.
      

      Die Medien flogen ein. Die Korrespondenten aus Jakarta, Singapur und Manila waren
         als Erste vor Ort. Dann kamen die Australier. Und schließlich die ganz großen Nummern:
         das amerikanische Kontingent und eine Handvoll Europäer. Vor dem Haus schossen Satellitenschüsseln
         wie Pilze aus dem Boden, und das leise Wespengesumm der versammelten Pressemeute schwebte
         durch die frühmorgendliche Luft, bis es vom Ruf des Muezzins übertönt wurde.
      

      Bei Sonnenaufgang telefonierte Hook mit dem Colonel der Spezialkräfte, die das Haus
         umstellt hatten und bereit waren zu stürmen.
      

      »Der Einsatz ist nicht nötig, Colonel«, sagte Hook. »Ich habe Bujangs Wort, dass alle
         Geiseln freigelassen werden.«
      

      »Und Sie glauben ihm?«

      »Ja.«

      »Dann sind Sie entweder ein gottverdammter Idiot oder ein gottverdammter Prophet.«

      Endlich äußerte Bujang seine erste und einzige Forderung.

      Ein amerikanischer Fernsehreporter mit Kamerateam durfte hereinkommen und ein Statement
         aufnehmen.
      

      Hook erfuhr nie, wie entschieden wurde, wem die Ehre zuteilwerden sollte, aber eine
         spröde Schönheit mit glatt gegeltem Haar und dem Gesicht eines ausgehungerten Greyhounds,
         den durchtrainierten Körper in eine schmeichelhafte Khakihose und eine Flakweste gezwängt,
         kam mit einem Kameramann herein, der immerhin den Anstand hatte, nervös auszusehen.
      

      Die Korrespondentin, die ausgesprochen profimäßig auftrat, ignorierte Hook und widmete
         Bujang ihre volle Aufmerksamkeit.
      

      Scheinwerfer wurden aufgestellt, und die Kamera liebte Arsen Bujang mit seiner gepflegten
         Stimme und seinen blitzenden Zähnen und seinem dunklen Teint und seinem guten Aussehen.
      

      Er sprach beredsam über das Leid seines Volks. Über die Jahre der Unterdrückung. Über
         die Brutalität des korrupten Regimes. Er verlangte, dass die Welt all das endlich
         zur Kenntnis nahm, und endete mit dem Versprechen, dass das erst die erste Aktion
         eines gerade begonnenen Kampfes war.
      

      Er bat alle Geiseln, gemeinsam Aufstellung zu nehmen, um sich filmen zu lassen, die
         größeren hinten, die Kinder zusammen mit ihren Eltern vorne. Der Kameramann tat seine
         Arbeit, und dann wurden er und die Korrespondentin hinauseskortiert.
      

      Hook sagte zu Bujang: »War’s das jetzt?«

      »Ja, es wird Zeit.«

      »Lassen Sie die Leute jetzt frei?«, fragte Hook und deutete mit dem Kinn auf die Geiseln,
         die noch immer wie für ein Gruppenbild dastanden.
      

      Bujang sagte etwas in der einheimischen Sprache zu seinen Leuten, zwei von ihnen packten
         Hook und hielten ihn fest, während der Anführer und die anderen Männer das Feuer auf
         die Geiseln eröffneten und alle töteten. Die beiden Kinder, die brüllend neben den
         zerfetzten Leichen ihrer Eltern standen, exekutieren sie als letzte.
      

      Der Raum war voller Rauch und stank nach Schießpulver und Blut und Scheiße.

      Hook heulte, kotzte, versuchte sich loszureißen, doch die beiden Bewaffneten hielten
         ihn fest.
      

      Bujang sagte erneut etwas, und Hook wurde hinaus in den Hof gestoßen, wo behelmte
         und Schutzwesten tragende Spezialkräfte mit entsicherten Waffen ihn packten und zu
         Boden warfen und anschrien, und es war ihm egal, ob sie ihn erschossen, aber sie taten
         es nicht, sie schleiften ihn bloß auf die Straße und stellten seine Identität fest
         und brachten ihn zu den Sanitätern, wo er auf einem Klappstuhl saß, noch immer halb
         taub von dem Lärm in dem Raum, und die gedämpften Schüsse des Feuergefechts hörte,
         in dem alle Rebellen und zwei Soldaten der Spezialkräfte getötet wurden.
      

      Er erfuhr nie, warum Arsen Bujang ihn verschont hatte.

      Vielleicht hatte er gewusst, dass Hook am Leben zu lassen, eine größere Strafe war,
         als ihn zu töten.
      

      Ihm wurde nicht nur eine krasse Fehleinschätzung vorgeworfen, die zweiundzwanzig Menschen
         das Leben gekostet hatte, sondern er sah sich auch dem Verdacht der Kollaboration
         ausgesetzt. Philip Danvers hatte sich für Hook starkgemacht und dafür gesorgt, dass
         keine Anklage gegen ihn erhoben wurde, und zuerst hatte der alte Mann sich geweigert,
         die Kündigung zu akzeptieren, die Hook per E-Mail eingereicht hatte, nachdem er über
         die Straße von Malakka nach Bangkok geflogen war.
      

      Aber Hook, der sich selbst härter verurteilte, als jedes Gericht das vermochte, hatte
         bereits seine Strafe des selbst auferlegten Exils angetreten und trug die Bürde der
         Schuld mit sich herum, die er nie würde abschütteln können.
      

      Als Hook sich in seinem Dschungelhaus den nächsten Drink eingießen wollte, stieß er
         das Glas vom Tisch, und es zerschmetterte auf dem Boden. Er hatte weder die Lust noch
         die nötige Koordination, um sich ein neues zu holen, also trank er direkt aus der
         Flasche.
      

      Trank lange und gierig auf der Suche nach Vergessen.


      
         Dreizehn
         

      

      Kurz vor Mitternacht saß Kate, der fast die Augen zufielen, im ICE nach Hamburg und starrte durchs Fenster hinaus in die vorbeifliegende Landschaft –
         eine alte Kirche halb versteckt hinter kahlen Bäumen; eine Reihe Natriumdampflampen,
         die den Schnee orange färbten; ein einsamer Kleinwagen, der an einem Bahnübergang
         wartete.
      

      Suzie saß ihr gegenüber am Tisch, die Hände in den Taschen der unförmigen Jacke. Sie
         hatte die Baseballmütze so tief in die Stirn gezogen, dass Kate ihre Augen nicht sehen
         konnte und hoffte, dass sie eingeschlafen war, doch sie blickte auf und fragte: »Mommy,
         wo sind wir?«
      

      »Ich weiß nicht genau. Irgendwo zwischen Berlin und Hamburg.«

      Suzie schlug das Comicheft auf, das sie am Bahnhof Zoo gekauft hatte, fuhr mit dem
         Finger über die Manga-Figuren und sah Kate dann mit einem Blick an, der herzzerreißend
         an den ihres Vaters erinnerte.
      

      »Der alte Mann heute, der hat dich Katie genannt.«

      »Ja.«

      »Wieso?«

      »Weil ich früher so hieß.«

      »Bevor du Holly Brenner warst?«

      »Ja.«

      »Und wie hab ich früher geheißen?«

      »Suzie. Susan. Schon immer.«

      »Nein. Mein Nachname.«

      »Weißt du den nicht mehr?«

      »Nein, du hast gesagt, ich soll ihn vergessen.«

      »Ja, stimmt. Tut mir leid. Dein Name war Hourani. Susan Hourani.«

      »Hourani?«

      »Ja.«

      »War das der Name von Daddy?«

      »Ja.«

      »Aber nicht deiner?«

      »Nein, ich war Kate Swift.«

      »Aber ihr wart doch verheiratet?«

      »Ja, aber ich hab meinen Namen behalten.«

      »Warum?«

      »Einfach so.«

      »Suzie Hourani, das gefällt mir.«

      »Mir auch.«

      »Darf ich irgendwann mal wieder so heißen?«

      »Ich hoffe es.«

      Das Kind widmete sich erneut dem Comicheft, und Kate schloss für einen Moment die
         Augen, und das Schaukeln des Zuges machte sie gefährlich schläfrig.
      

      Sie stand auf. »Komm mit.«

      »Wohin?«

      »Ich brauche einen Kaffee.«

      Sie ließen ihre Taschen oben im Gepäckfach liegen und gingen durchs Abteil. Sie kamen
         an den Toiletten vorbei, und die Glastüren zum Bordrestaurant öffneten sich automatisch
         für sie.
      

      Kate ließ den Blick durch den Speisewagen wandern. Ein uniformierter Steward stand
         hinter der Theke und starrte auf sein Handy, an einem Tisch schwieg sich ein Paar
         im mittleren Alter an, und eine junge blonde Frau saß allein und las eine Taschenbuchausgabe
         von Krieg im Spiegel.
      

      Kate führte Suzie zu einem Tisch, ging dann zur Theke und bestellte bei dem Steward
         einen Espresso und eine Cola.
      

      Normalerweise ließ sie Suzie keine zuckersüßen Limos trinken, aber sie hatten eine
         lange Nacht vor sich – ein Flug von Hamburg nach Kopenhagen, von wo sie weiter nach
         Bangkok fliegen würden – und sie wollte nicht, dass die Kleine schlappmachte.
      

      Die Türen glitten auf, und ein Mann um die Dreißig in Bluejeans und einem karierten
         Hemd kam herein. Er ließ sich müde an einem Tisch nieder und starrte hinaus in die
         Nacht.
      

      Kate trug die Coladose und den kleinen Pappbecher mit Espresso zu Suzie an den Tisch.
         Der Mann sah nur ganz kurz zu ihr hoch, ehe er den Blick wieder aus dem Fenster richtete,
         aber sie wusste, genau wie sie es gestern vor der Schule gewusst hatte, dass es so
         weit war.
      

      Kate setzte sich und öffnete die Dose für Suzie, ehe sie sich einen Schuss Espresso
         gönnte, obwohl sie ihn nicht mehr brauchte – ein gewaltiger Adrenalinstoß hatte jede
         Schläfrigkeit hinweggefegt.
      

      Sie schielte unauffällig zu dem Mann hinüber.

      Er war rotblond und hellhäutig. Sie hätten keinen dunklen Typ geschickt, nicht mal
         jemanden, der als türkischer Gastarbeiter durchgehen konnte. Dieser Mann sah aus wie
         ein Deutscher, sah aus, als würde er Bier trinken und den Fernseher anbrüllen, wenn
         der Hamburger SV ein Tor erzielte. Wahrscheinlich war er ein slawischer Moslem, Tschetschene oder
         vielleicht Bosniake.
      

      Wer hatte ihn geschickt?

      Sie wusste es nicht.

      Das Treffen mit Mrs. Danvers war riskant gewesen, und Kate stand noch immer auf Todeslisten,
         die im Nahen Osten kursierten, obwohl sie das verhasste Amerika verraten hatte.
      

      Der Mann, der gekommen war, um sie zu töten, war bloß ein Sandkorn in der sich ständig
         verändernden Landschaft des fundamentalistischen Islam – Sunnit, Schiit, Wahhabit,
         Palästinenser, Zaidit – in ihren Jahren beim Geheimdienst, für den sie von Philip
         Danvers nach dem 11. September rekrutiert worden war, hatte sie sie alle benutzt.
         Alle belogen. Manche gefickt. Manche erpresst. Manche getötet.
      

      Einen geheiratet und mit angesehen, wie er starb.

      Und Lucien Benway hatte wie ein moderner Lawrence von Arabien eine reiche Auswahl
         von Muslimen jedweder Spielart auf seiner Gehaltsliste.
      

      Kate trank noch einen weiteren unnötigen Schluck von ihrem Kaffee und beugte sich
         zu Suzie vor.
      

      »Ich muss aufs Klo.« Sie beugte sich noch näher. »Wie viel Uhr haben wir?«

      Suzie sah auf ihre burschikose Armbanduhr. »11 Uhr und 52 Minuten.«

      »Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin, gehst du rüber zu der Frau da, die
         in dem Buch liest, und bittest sie um Hilfe. Du sprichst mit niemandem sonst. Du sagst
         ihr, sie soll dich zur Polizei bringen, und denen erzählst du dann, wer du bist. Wer
         du wirklich bist. Okay?«
      

      Suzie starrte sie angstvoll an. »Mommy …«

      »Hast du verstanden?«

      »Ja. Ich hab verstanden.«

      »Keine Angst, ich bin gleich wieder da.«

      Kate stand auf und ging zum Ausgang, ohne den Mann anzusehen. Die Türen glitten auf
         und schlossen sich hinter ihr wie Guillotinen.
      

      Sie betrat die Toilette, ließ die Tür einen Spalt auf. Nach ein paar Sekunden hörte
         sie das Zischen und Seufzen, als die Türen des Bordrestaurants aufgingen, gefolgt
         von schlurfenden Schritten, und sie sprang heraus und schlug dem rotblonden Mann mit
         der Handkante gegen die Gurgel.
      

      Sie war ein bisschen außer Form – noch vor wenigen Jahren hätte der Schlag ihn getötet,
         aber sie verfehlte das Zungenbein. Er stöhnte bloß auf, seine Beine knickten ein,
         und sie zerrte ihn in die Toilette, trat die Tür hinter sich zu.
      

      Kate spürte die Kontur einer Pistole an seiner Hüfte. Sie zog eine Beretta 92FS mit einem YHM-Schalldämpfer aus seiner Jeans und war versucht, sie zu benutzen, aber selbst der
         gedämpfte Knall würde auf diesem engen Raum gefährlich laut, deshalb ließ sie die
         Waffe in das Edelstahlwaschbecken fallen.
      

      Der Mann warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten, und sie prallte mit dem
         Hinterkopf gegen die Wand. Als er versuchte, sich umzudrehen, verpasste sie ihm einen
         Faustschlag in die Nierengegend, er schrie kurz auf und sank nach unten. Noch immer
         leicht benommen von dem Schlag gegen den Kopf, setzte sie nicht schnell genug nach,
         und er landete einen Ellbogentreffer in ihren Solarplexus, sodass ihr die Luft wegblieb.
         Es gelang ihm, herumzuwirbeln und ihr eine Faust in die Rippen zu stoßen, dann erwischte
         er sie mit einem so festen rechten Haken am Kinn, dass ihr schwarz vor Augen wurde.
      

      Sie lag auf dem Rücken, und er presste sie mit einem Knie zu Boden, während er gleichzeitig
         nach der Pistole im Waschbecken griff.
      

      Als sie den schwarzen Lauf des Schalldämpfers auf sich gerichtet sah, rammte sie dem
         Mann ein Knie in den Schritt und schlug ihm mit der Faust die Waffe aus der Hand.
         Sie griff nach oben, bohrte einen Daumen in seine Augenhöhle und zerquetschte den
         Augapfel.
      

      Er schrie fast lautlos.

      Sie zwang ihn auf die Knie, rappelte sich hoch, bis sie hinter ihm war, nahm seinen
         Kopf in die Hände und brach ihm das Genick.
      

      Kate umklammerte das Waschbecken und erbrach sich, dann spülte sie sich den Mund aus,
         klatschte sich Wasser ins Gesicht und fuhr sich vor dem Spiegel mit den Fingern durchs
         Haar. Sie verließ die Toilette, zog die Tür hinter sich zu und ging zurück in den
         Speisewagen, wo Suzie sie mit einem entsetzten Blick anstarrte.
      

      Eine Zugdurchsage verkündete, dass der nächste Halt in einem Ort namens Büchen sei,
         und Kate ergriff Suzies Hand und sagte: »Komm schnell.«
      

      Sie zog sie hinter sich her bis zu ihrem Abteil, nahm ihre Taschen und strebte dann
         zu der Gruppe von Leuten, die sich vor dem Ausgang versammelt hatten.
      

      Der Zug hielt an, Kate ergriff erneut die Hand ihrer Tochter, und sie eilten hinaus
         in die Nacht, um ein Taxi zu finden, das sie nach Hamburg bringen würde.
      

      Als sie unter einer Straßenlampe vorbeigingen, sagte Suzie: »Du hast da Blut. Am Ärmel.«

      Kate blickte nach unten und sah, dass es stimmte. Sie krempelte den Ärmel um. »Ist
         nicht schlimm«, sagte sie, »es ist nicht von mir.«
      


      
         Vierzehn
         

      

      Während der alte Fahrstuhl sich mit quälender Langsamkeit ächzend und quietschend
         nach oben bewegte und seine Seiltrommel unheilvoll stöhnte, starrte Lucien Benway
         durch die Metallfalttür in die vorbeigleitenden Stockwerke und versuchte, den Geruch
         nach Urin und Schlimmerem zu ignorieren.
      

      Auf seinem Handy war eine knappe Nachricht von Dudley Morse gewesen, als er es nach
         der Landung in Washington wieder einschaltete, den Kopf noch schwer von Scotch und
         Reisemüdigkeit. Als er Morse anrief in der Hoffnung auf neue Informationen zu Kate
         Swift, hatte der blasse Mann ihn hierherbeordert.
      

      Endlich kam der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen, und Benway stieß die Falttür
         auf und trat hinaus. Nur eine der Deckenlampen funktionierte, und sie flimmerte und
         flackerte, erhellte den Flur mit grellgrünen Blitzen.
      

      Morse stand vor einer geschlossenen Tür, Füße weit auseinander, Hände auf dem Rücken,
         und nahm fast stramme Haltung an, als Benway auf ihn zukam.
      

      »Sir.«

      Morse stieß die Tür auf und trat beiseite, sodass Benway in eines der schäbigsten
         Hotelzimmer spähen konnte, die er je gesehen hatte.
      

      Seine Frau lag ausgestreckt auf dem zerwühlten Bett, ihre Nacktheit mit einem speckigen
         Laken bedeckt. Benway malte sich kurz aus, wie Morse, der ja auch aussah wie ein Bestatter,
         das Laken über Nadja breitete.
      

      Aber seine Frau war nicht tot.

      Bloß sturzbetrunken.

      Das Zimmer stank nach Kotze und Sex. Die leere Flasche Wodka und zwei verschmierte
         Schnapsgläser auf dem Nachttisch erzählten die Geschichte. Ein verdrehtes Kondom –
         aus dem eine Schneckenspur Sperma auf den dreckigen Teppich träufelte, der unter Benways
         Schuhsohlen klebte – war die Pointe.
      

      Benway, der in der Luft schnüffelte wie ein Terrier, roch seine Frau (Samsara, Moschus,
         ihre Körpersäfte), vermischt mit dem Gestank eines ungewaschenen Mannes.
      

      »Der Kerl?«, fragte Benway.

      »Den hab ich weggeschickt«, sagte Morse, ballte reflexartig die rechte Hand und schob
         sie auf den Rücken, doch Benway hatte bereits die Abschürfung an einem Knöchel gesehen,
         auf dem sich bereits eine kleine Kruste bildete.
      

      Der Mann würde sich an mehr als bloß an Nadjas blasse Schenkel erinnern, wenn er an
         diese Nacht zurückdachte.
      

      »Wer war er?«

      »Bloß irgendein Säufer.« Morse sog zischend Luft durch die Zähne.

      Benway seufzte, als er auf seine Frau hinabblickte. Sie hatte sich heute Nacht bestrafen,
         sich selbst demütigen und erniedrigen wollen.
      

      »Ich hab die Einrichtung angerufen«, sagte Morse. »Die müssten bald da sein.«

      Eine sehr diskrete und sehr teure Suchtklinik, im grünen Maryland. Dort kannte man
         Nadja gut.
      

      »Wie hast du sie gefunden?«

      »Ein Streifenpolizist hat sie hier reingehen sehen. Er wusste, wer sie ist, weil er
         sie vor ein paar Jahren wegen Alkohol am Steuer festgenommen hat, und er hat mich
         angerufen.«
      

      »Hast du ihn für seine Mühe entschädigt?«

      »Das ist erledigt, Sir.«

      »Danke, Morse.« Benway erblickte sein eigenes zerfurchtes Gesicht in dem fleckigen
         Spiegel und schaute weg.
      

      Der hochgewachsene Mann nahm eine noch geradere Haltung an.

      »Sir, was die andere Sache betrifft.«

      »Ja?«

      »Kate Swift hat sich in Berlin mit Danvers getroffen und ist dann in einen Zug nach
         Hamburg gestiegen.«
      

      »Und?«

      »Sie hat unseren Mann im Zug getötet.«

      Benway verzog das Gesicht und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen.
         »Er hatte Befehl, sie zu beobachten? Sonst nichts?«
      

      »Richtig, aber er hat sie offensichtlich unterschätzt.«

      »Ja, den Fehler hab ich selbst auch schon begangen.« Er seufzte, nahm sich die Zeit,
         eine Zigarette anzuzünden. Das Ronson klickte und flammte auf. »Irgendeine Ahnung,
         wo sie hinwill?«
      

      »Noch nicht, aber ich überprüfe alle Flüge, die von Hamburg abgehen.«

      »Geh jetzt, konzentrier dich darauf. Ich übernehme das hier.«

      Morse nickte und verließ den Raum, schloss leise die Tür hinter sich.

      Benway stand neben dem Bett, rauchte, und als er das Gesicht seiner bewusstlosen Frau
         betrachtete, sah er das Mädchen, das er vor zwanzig Jahren aus den Trümmern von Sarajevo
         gerettet hatte. Sie hatte sich so weit davon entfernt und war doch immer noch dieselbe.
      


      
         Fünfzehn
         

      

      Vielleicht lag es am Jetlag, am Schlafmangel oder am Stress, aber als Kate aus dem
         klimatisierten Taxi in die von Abgasen geschwängerte dickflüssige Luft trat, war sie
         nicht mehr in Bangkok – sie war wieder in Lahore, es war zwei Jahre früher, und sie
         hielt nicht Suzies Hand umklammert, sondern Yusufs, dessen Blut warm und klebrig aus
         dem Ärmel seines Kamiz auf ihre Finger floss.
      

      Sie hatte ihn aus dem Wagen, dessen Fahrer schon wieder Vollgas gab, über einen von
         Straßenverkäufern wimmelnden Bürgersteig in eine enge Gasse gezerrt und ihn dort auf
         den verdreckten Asphalt gesetzt. Yusuf hob die Hand, schob das Tuch beiseite, das
         sie um den Kopf trug, und berührte ihr Gesicht. Seine weißen Zähne blitzten, als er
         sie durch seinen Bart anlächelte, und er sagte: »Mir geht’s gut, Katie. Mir geht’s
         gut. Ist bloß eine Fleischwunde.«
      

      Und das stimmte.

      An dem Tag hatte er Glück gehabt. Sie auch. Die Autobombe, die auf der Empress Road
         zig Menschen in den Tod riss, hatte sie zu Boden geschleudert, doch nur Yusuf war
         durch ein Metallstück leicht am Oberarm verletzt worden, und der Fahrer ihres Toyota
         SUV schrie, sie sollten schleunigst wieder einsteigen, und raste dann mit ihnen davon.
      

      Kate hätte Yusuf zwingen sollen, mit ihr zum Flughafen zu fahren, hätte Pakistan niemals
         ohne ihn verlassen sollen.
      

      Aber er hatte sich nicht davon abbringen lassen, dass der Bombenanschlag ein Zufall
         war. Dass er sich noch immer mit dem Mann treffen musste, der ihn zu seinen früheren
         Informanten in Südwasiristan bringen würde. Dass das Leben von zwei Familien davon
         abhing.
      

      Als sie in sein Gesicht schaute und an ihre gemeinsame Tochter dachte, die zu Hause
         in der Obhut von Yusufs Eltern war, hatte sie genickt und war allein zum Flughafen
         gefahren.
      

      Sie hatte ihren Mann nicht mehr lebend wiedergesehen.

      »Mommy! Mommy!«

      Suzie zog sie am Ärmel und holte sie zurück nach Bangkok, wo es nach verfaulendem
         Abfall und scharf gewürztem Essen roch und der Gestank von den Kanälen und dem Fluss
         schwer in der Luft hing.
      

      Sie bezahlte den Taxifahrer und ging mit Suzie auf einen Straßenmarkt, ein grellbuntes
         Getümmel aus Klamotten, elektronischen Geräten, buddhistischem Plunder, Taubstummen,
         die Viagra und Imitate von Patek-Uhren verkauften, und fremdartigem Essen, das unter
         freiem Himmel in Woks gegart wurde, wovon ihnen der würzige Rauch in Kleidung und
         Haaren haften blieb. Kate hatte Mantel und Stiefel ausgezogen, schwitzte aber trotzdem
         in ihren viel zu warmen Sachen.
      

      Sie erledigte rasch einige Einkäufe, wohl wissend, dass das Menschengedränge Suzie
         und ihr zwar gute Deckung bot, aber auch jeden etwaigen Verfolger vor ihren Blicken
         verbarg.
      

      Sie kaufte T-Shirts und Jungenshorts für Suzie, trotz der Proteste ihrer Tochter,
         die unbedingt zu den Ständen wollte, wo nachgemachte Roxy-Beachware für Mädchen angeboten
         wurde. Sie kaufte Flipflops für sie beide. Sie kaufte leichte Blusen und Tunnelzughosen
         aus Leinen für sich selbst.
      

      Als sie sich auf die Suche nach einem Taxi machten, kamen sie an einem riesigen Hotel
         vorbei, dessen Portier gekleidet war wie ein Komparse aus Der König und ich. Er geleitete sie in die kühle Lobby mit ihren beruhigenden Rattanmöbeln, und Kate
         ging mit Suzie auf die Damentoilette, wo sie ihre neue sommerliche Kleidung anzogen.
      

      In T-Shirt und Boardshorts mit der Basecap auf dem Kopf sah Suzie sogar noch mehr
         aus wie ein Junge. Ein unglücklicher Junge.
      

      Kate sah aus wie eine typische bleiche Amerikanerin oder Europäerin, die der Sonne
         wegen nach Thailand gekommen war.
      

      Sie ließ die Tasche mit ihren Wintersachen auf der Damentoilette, nahm die andere
         mit ihren Neueinkäufen und ging mit Suzie durch die Lobby auf die Straße, wo sie ein
         Taxi anhielt, das sie zum Suvarnabhumi Airport bringen sollte. Von dort würden sie
         einen Flug nach Süden nehmen, zu Harry Hook.
      


      
         Sechzehn
         

      

      »Nadja? Nadja, kannst du mich hören?«, fragte Michael.

      Aber als Nadja Benway die Augen aufschlug und ihre Pupillen sich allmählich an das
         Licht gewöhnten und das Gesicht, das dicht über ihrem schwebte, deutlich sehen konnten,
         war es nicht das ihres toten Geliebten, sondern das ihres runzeligen Ehemanns, und
         das Grauen, das sie überkam, war so gewaltig, dass sie nichts anderes tun konnte,
         als die Augen wieder zu schließen.
      

      Nach gefühlten Stunden erlaubte sie ihrem rechten Augenlid, sich ein ganz klein wenig
         zu heben.
      

      Lucien war noch da und zog – in seiner typischen Missachtung der Regeln anderer Leute –
         an einer Zigarette, blies Rauch durch geblähte Nasenlöcher aus.
      

      »Willkommen zurück.« Lucien lächelte sie an. »Du bist in der Klinik. Du hattest so
         was wie einen … Zusammenbruch.«
      

      »Du warst das, nicht?«

      »Was war ich?«

      »Du hast Michael getötet.«

      Lucien schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Michael.«

      »Du lügst!«

      Nadja bäumte sich auf, wollte ihm seine verlogene Zunge herausreißen, aber sie konnte
         Arme und Beine nicht bewegen.
      

      Als sie den Kopf neigte, eine Aufgabe, die ihr fast unmöglich war, sah Nadja, dass
         ihre Gliedmaßen mit Stoffstreifen an dem Metallrahmen des Bettes gefesselt waren.
      

      Sie schrie, und Lucien lächelte zufrieden zu ihr herab.

      Eine weiß gekleidete Gestalt kam hereingehastet und hantierte an dem Tropf, der über
         dem Bett hing, und der Raum und mit ihm Lucien verloren sich in einer dunklen Abwärtsspirale.
      


      
         Siebzehn
         

      

      Das Jaulen eines Motors, der sich zu seinem Haus hochquälte, weckte Hook. Ungewaschen,
         benebelt, zittrig, schleppte er sich vom Bett zum Fenster und sah, dass es kurz vor
         Sonnenuntergang war, der intensiv leuchtende Himmel zu grell für seine gereizten Augen.
      

      Er schnappte sich die Schildpatt-Sonnenbrille vom Tisch und spähte durch das Fliegengitter
         vor dem Fenster. Als er eine kleine, gallegrüne Autorikscha erblickte, die den Weg
         heraufgerumpelt kam – und eventuelle Passagiere auf der abgedeckten Ladefläche ordentlich
         durchrüttelte –, entspannte er sich ein wenig.
      

      Er kannte das tuk-tuk. Der Thai-Fahrer, Ton, tat ihm für ein bisschen Bares den ein oder anderen Gefallen.
      

      Die Autorikscha kam klappernd und schnaufend zum Stehen und drohte, zurückzurollen,
         ehe die Handbremse griff.
      

      Ton, klein, dunkel und drahtig, schlüpfte aus dem Führerhaus, während eine junge blonde
         Frau und ein kleiner Junge von der Ladefläche kletterten, mit den Händen versuchten,
         die rote Staubwolke wegzuwedeln.
      

      Hook zog sich ein schmutziges T-Shirt über und trat auf die Veranda.

      »Sawadi kap, Harry.«
      

      »Sawadi kap, Ton.«
      

      »Sabaidi mai?«
      

      »Mir geht’s gut, Ton. Wen hast du denn da mitgebracht?«

      Ehe der Fahrer antworten konnte, bimmelte sein Handy, und er begann ein lautes Gespräch
         auf Thai. Das Kind blieb bei der Rikscha stehen, und die Frau kam auf die Verandatreppe
         zu.
      

      Hook hob eine Hand wie ein Holzindianer vor einem Tabakladen. »Moment, Lady, ich glaube,
         Sie sind hier falsch.«
      

      »Darf ich hochkommen?«

      »Wozu?«

      »Ich brauche Ihre Hilfe.«

      »Ich bin nicht in der Touristikbranche.«

      »Das weiß ich. Ich bin Ihretwegen hier.«

      »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«

      Sie schüttelte den blonden Kopf, und seine alten Agentenaugen registrierten die schwarzen
         Ansätze an den Wurzeln. »Nein, Sie sind Harry Hook«, entgegnete sie.
      

      Als sie seinen richtigen Namen aussprach, taumelte Hook die Treppe hinunter, mit dröhnendem
         Kopf.
      

      »Wer zum Teufel sind Sie?«

      »Ich heiße Kate Swift.«

      Nach tagelanger Volltrunkenheit brauchte sein Gehirn eine Weile, um die Information
         aufzunehmen und einzusortieren, aber als er das geschafft hatte, klappte ihm der Unterkiefer
         herunter.
      

      »Genau«, sagte sie, »die Verräterin.«

      »Ich wollte gerade ›Whistleblowerin‹ sagen.«

      »Ich kann nicht gut pfeifen.« Sie versuchte ein Lächeln, aber ihre angespannten Kiefermuskeln
         ließen es eher zu einer Grimasse geraten.
      

      »Was wollen Sie hier?«, fragte er.

      »Wie gesagt, ich brauche Ihre Hilfe.«

      »Wie haben Sie mich gefunden?«

      »Mrs. Danvers.«

      »Gott, anscheinend wird er auf seine alten Tage weich.«

      »Oder gnädig.« Als Hook schnaubte, sagte sie: »Wissen Sie, was passiert ist? Mit mir?«

      »Scheiße ja. Vor zwei Jahren haben Sie es sich mit allen verdorben.«

      »Nein, nicht vor zwei Jahren. Vor zwei Tagen.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso sollte ich das wissen?«

      »Weil die Nachrichten voll davon waren.«

      »Ich hab keine Zeit, Nachrichten zu gucken. Ich bin sehr beschäftigt.«

      Kate musterte sein unrasiertes Gesicht und die verdreckte Kleidung und sagte: »Ja,
         das sehe ich.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Vor zwei Tagen ist
         meine Tarnung aufgeflogen, und seitdem bin ich auf der Flucht. Besser gesagt, wir
         sind auf der Flucht. Meine Tochter und ich.«
      

      Er sah zu dem Kind hinüber, das neben der Rikscha stand und ihn unter dem Schirm einer
         Baseballmütze hinweg beobachtete.
      

      »Ich dachte, das wäre ein Junge.«

      »So soll es auch sein. Aber sie ist ein Mädchen.«

      »Und Sie sind zu mir gekommen? Wieso?«

      »Ich kenne Ihren Ruf. Ich weiß, dass Sie ein Händchen dafür haben, das Unmögliche
         möglich zu machen.«
      

      »Hatte.«

      »Hä?«

      »Hatte. Vergangenheit. Wer auch immer ich mal war, ich bin es nicht mehr.«

      »Bitte.«

      »Nein. Ich kann Ihnen nicht helfen. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen. Lassen
         Sie sich zum Flughafen fahren. Sofort.«
      

      »Sie wollen uns wirklich wegschicken?«

      »Lady, ich kann nicht mal meine eigenen Probleme lösen. Und ich hätte absolut keinen
         Schimmer, wo ich mit Ihren anfangen sollte.« Er rief den Fahrer. »Ton, bring sie zum
         Flughafen, okay?«
      

      Kate Swift sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, dann verdunkelte sich ihr Gesicht,
         sie drehte sich um und ging zurück zu der Autorikscha.
      

      Hand in Hand kletterten das Kind und sie wieder auf die Ladefläche.

      Ton startete das tuk-tuk und warf Hook einen von diesen leeren buddhistischen Blicken zu, die vor schlechtem
         Karma in der Zukunft warnen.
      

      »Fick dich«, sagte Hook zu dem Staub der davonratternden Autorikscha, »und das Karma,
         das dich hergeführt hat.«
      

      Während sie den Weg entlangrumpelten, beugte Kate sich vor und fragte den Fahrer:
         »Gehen heute noch Flüge ab?«
      

      »Ein letzter Flug nach Bangkok«, sagte Ton. »Um sieben Uhr.«

      »Bringen Sie uns bitte hin.« Sie lehnte sich zurück.

      »Mommy, war das der Mann?«, fragte Suzie.

      »Ja, das war er.«

      »Wieso fahren wir dann wieder weg?«

      »Weil er bloß ein Märchen ist, Schätzchen.«

      »Ein Märchen?«

      »Ja, ein Märchen, das er sich vor langer Zeit ausgedacht hat, und deine Mommy war
         so blöd, es zu glauben.«
      

      Sie betrachtete die Kalksteinfelsen, die aus dem dichten grünen Dschungel aufragten,
         zerklüftetes Gestein, das im Abendlicht rot leuchtete. Wie geschaffen für Ansichtskarten.
         Dann bremste der Fahrer ab, weil eine tiefe Rinne die Straße durchzog, und sie kamen
         an einem Haufen zerrissener schwarzer Müllsäcke vorbei, wo ein streunender Hund den
         stinkenden Abfall fraß, der in der Sonne vor sich hin faulte.
      

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Suzie.

      »Wir nehmen ein anderes Flugzeug.«

      »Und wo fliegt das hin?«

      »Dahin, wo es besser ist, Schätzchen.«


      
         Achtzehn
         

      

      Hook starrte die Literflasche Cutty Sark an, die auf seinem antiquierten Sony-Trinitron-Fernseher
         stand. Die Vibrationen des Soundtracks zu einem untertitelten Actionfilm mit Sylvester
         Stallone, der seinem furiosen und blutigen Höhepunkt entgegenstrebte, brachten die
         goldene Flüssigkeit auf sanfte, beinahe erotische Weise ins Wallen.
      

      Es war Nacht, das einzige Licht kam vom Fernseher, und Hook saß in Shorts vor der
         Glotze, sein nackter Torso von einer dünnen Schweißschicht bedeckt.
      

      Ein Moskito, der das engmaschige Gewebe vor dem Fenster überwunden hatte, schwirrte
         um seinen Kopf, und Hook war vom Tanz des Whiskys so fasziniert, dass er bloß halbherzig
         mit einer schlaffen Hand nach dem Insekt schlug.
      

      Er wollte einen Drink.

      Gott, er brauchte einen Drink.
      

      Er wusste, er würde keinen Schlaf finden, solange er diese Flasche nicht aufschraubte
         und ihren Inhalt trank und sich von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in Morpheus’
         Arme tragen ließ.
      

      Warum also widerstand er der Versuchung?

      Die Antwort auf diese Frage war der Ansporn, den er brauchte, und er als sich vorbeugte
         und nach der Flasche griff, löste sich die feuchte Haut auf seinem Rücken mit einem
         hörbaren Schmatzen von dem Rattangeflecht.
      

      Plötzlich erstarrte seine Hand mitten in der Bewegung.

      Statt des Stallone-Films lief jetzt eine Nachrichtensendung mit einer Sondermeldung,
         und er sah Live-Aufnahmen von der Absturzstelle eines Passagierflugzeugs, das auf
         dem Weg nach Bangkok verunglückt war – brennender Dschungel, Polizisten, Soldaten
         und Feuerwehrleute und rasende Rettungsfahrzeuge.
      

      Hook verstand kein Thai – die komplizierte tonale Sprache hatte sich ihm nie erschlossen –,
         aber er wusste genau, was er da sah, und er blieb gebannt sitzen, Hände fest auf den
         Knien, und verfolgte die Bilder des Grauens und der Zerstörung, der sanft wallende
         Cutty Sark schlagartig uninteressant.
      


      
         Neunzehn
         

      

      Benyamin Klein lief beißender Schweiß von der Kippa, die mit einer Klammer an seinem
         schütteren Haar befestigt war, in die Falten an seinem dicken Hals. Die Schläfenlocken
         und der lange Bart waren so nass, als käme er gerade aus der Dusche, und die schwarze
         Anzughose und das weiße Hemd unter dem Plastikoverall klebten ihm am Leib, während
         er einen Leichensack über eine verbrannte und noch schwelende Lichtung trug, die so
         groß wie ein Häuserblock war. Das dichte Grün des Dschungels war verbrannt, als der
         Airbus A320 in der Nacht zuvor aus fünfzehntausend Metern Höhe herabgestürzt und beim
         Aufprall explodiert war. Die noch fast vollen Treibstofftanks waren in einem gewaltigen
         Feuerball aufgegangen, den man, so behaupteten zumindest die Thai, noch in fünfzig
         Kilometern Entfernung hatte sehen können.
      

      Der Leichensack, der wie eine Opfergabe über Benyamin Kleins ausgestreckten Unterarmen
         lag und an einer Seite schlaff herabhing, schien fast nichts zu wiegen.
      

      Das Flugzeug war nahezu völlig zerstört, und vom Rumpf war nichts mehr übrig. Erkennbare
         Einzelteile waren lediglich das vordere Fahrwerk (ein riesiges Reifenpaar, das verkehrt
         herum in der Nähe des Baldachins aus versengten Bäumen lag, die den äußeren Rand der
         Absturzstelle markierten) und eine Hälfte des Hecks, auf dem noch das auffällige gelb-rote
         Logo des asiatischen Billigfliegers zu erkennen war, und die Verwüstung war so unbeschreiblich,
         dass die ersten Einsatzkräfte vor Ort keine der einhunderteinundsiebzig Seelen an
         Bord vollständig hatten bergen können – bloß Hände, Arme, Beine und Köpfe, die wie
         seltsame Früchte von den Palmen hingen.
      

      Als Klein und seine vier Kollegen – ehrenamtliche Mitarbeiter einer charedischen Katastrophenhilfsorganisation –
         sowie drei säkulare Juden von Magen David Adom am späten Vormittag nach einem elfstündigen
         Flug von Jerusalem hierher mit DNA-Proben, Fingerabdrücken und zahnärztlichen Unterlagen eingetroffen waren, um die
         Körperteile der sechzehn blutjungen israelischen Turner und ihrer drei Trainer, die
         an Bord der Unglücksmaschine gewesen waren, zu identifizieren und zusammenzutragen,
         waren die größeren menschlichen Überreste bereits zu einer improvisierten Leichenhalle
         in einer nahegelegenen buddhistischen Tempelanlage gebracht worden, deren geschmacklose
         heidnische Pagoden über den dichten grünen Busch grinsten.
      

      Die Leichenteile waren zu stark verbrannt für eine optische Identifizierung, daher
         hatten Klein und seine Leute begonnen, das Wrack nach kleineren Körperteilen zu durchforsten.
         Niemand war für diese Aufgabe besser geeignet als sie.
      

      Bei seinen Einsätzen nach Intifada-Selbstmordanschlägen während der letzten zwanzig
         Jahre hatte er durchschnittlich dreißig Leichen pro Woche gesehen.
      

      Das hier war seine Berufung. Seine heilige Pflicht, auch noch das letzte kleine Körperteil
         der Opfer für eine jüdische Beerdigung zu bergen.
      

      Im Gehen, während noch immer Rauch von der verkohlten Erde aufstieg und seine Füße
         über Metall und Glas knirschten, blinzelte Klein Schweißtropfen weg.
      

      Er war an Hitze gewöhnt, ja, schließlich kam er aus Jerusalem. Aber die Schwüle machte
         ihn fertig, und dieser Ort mit seinen Palmen, Kokosnüssen, Affen und kleinen braunen
         Menschen, die Götzen anbeteten, war für ihn eine spirituelle Wildnis.
      

      Es war nicht sein erster Besuch in Thailand.

      Er war vor über zehn Jahren schon einmal hier gewesen, nach dem Tsunami in Phuket,
         um nach Leichen von Israelis zu suchen. Er und seine Kollegen waren bekannt geworden
         als »das Team, das mit den Toten schläft«, weil sie fast vierundzwanzig Stunden täglich
         geschuftet hatten, um die Opfer zu identifizieren, während das Desinfektionsmittel,
         das die Thais über die Leichenberge sprühten, den Verwesungsgestank nicht überdecken
         konnte.
      

      Eine schlimme Zeit.

      Eine Hölle auf Erden.

      Klein blieb stehen, um zu verschnaufen und seinem kaputten Knie eine Ruhepause zu
         gönnen. Das Plastik des Leichensacks klebte warm an seiner Haut.
      

      Seine Frau Batsheva hatte gestern versucht, ihn davon abzuhalten, sich für den Einsatz
         zu melden, als er in ihrer kleinen Wohnung in Mea Shearim, Jerusalems ultraorthodoxer
         Enklave, den Anruf bekam.
      

      »Du bist jetzt alt, Benyamin«, hatte sie gesagt. »Überlass das jüngeren Männern.«

      »Nein«, hatte er widersprochen, »es ist meine Pflicht. Sie brauchen einen Mann mit
         meiner Erfahrung.«
      

      »Aber denk doch an dein Knie.«

      Er hatte ihre Einwände abgetan, obwohl Thailand der letzte Ort auf Gottes Erde war,
         wo er hinwollte, und obwohl sein Knie schmerzte, als würden die Flammen der Gehenna
         es verbrennen.
      

      Dreißig Jahre zuvor hatte Klein, erfüllt von Frömmigkeit und Feuer, sich in einem
         Bus in Jerusalem geweigert, neben einer Frau zu sitzen, und verlangt, sie sollte sich
         woanders hinsetzen. Eine andere Frau, jung, in der Uniform einer Soldatin, hatte ihn
         als Parasiten und Feigling beschimpft, weil er nicht bereit war, für Israel im Krieg
         zu kämpfen, und der Frau gesagt, sie solle sitzen bleiben.
      

      Als er die Soldatin als Hure bezeichnete, schlug sie ihm wie ein Mann mit der Faust
         ins Gesicht, trat ihm mit ihrem schweren Stiefel zwischen die Beine und warf ihn aus
         dem fahrenden Bus. Beim Sturz auf die Fahrbahn wurde sein Knie zertrümmert, und er
         war blutend und weinend im Schmutz der Gosse liegen geblieben.
      

      Seitdem hinkte er, und da er mit zunehmendem Alter und durch Batshevas Kochkünste
         schwerer geworden war, hatten sich die Beschwerden zunehmend verschlimmert.
      

      Einer von Kleins Kollegen, der mit einem Stock an einem verbogenen Stück Metall herumstocherte,
         sprach ihn auf Jiddisch an und fragte, ob er krank sei.
      

      »Es geyt gut, a dank«, sagte Klein und hinkte weiter.
      

      Neben der Unglücksstelle war ein Zelt aufgeschlagen worden, bewacht von Thai-Polizisten
         und -Soldaten, die die Medien und eine Horde aufgeregt schnatternder Schaulustiger
         zurückhielten. Drinnen wurden die von Klein und seinen Mithelfern gesammelten Überreste
         von den säkularen Juden untersucht: einem DNA-Experten, einem Zahnarzt und einem Fingerabdruckspezialisten.
      

      Einer von ihnen blickte zu Klein hoch und nickte.

      »Was haben Sie da?«, fragte er auf Hebräisch.

      Klein legte den Leichensack auf den Boden, und der Mann zog im Licht der hellen Lampe
         den Reißverschluss auf. Ein verkohlter Fleischbrocken wurde sichtbar, möglicherweise
         Teil eines Oberschenkels; ein Kinderturnschuh, einer von diesen schrecklichen amerikanischen
         mit knallbunten Farben und Riemen und Schnallen, der Fuß noch drin, Knochen und Fleisch
         in Höhe des Gelenks abgerissen; und einen knapp unterhalb des Knöchels abgetrennten
         Finger, bei dem es sich, der Größe und dem gepflegten Nagel nach zu urteilen, wohl
         um den kleinen Finger einer Frau handelte.
      

      Das Fleisch war schwarz verkohlt, aber als der Mann den Finger im grellen Schein der
         Lampe behutsam umdrehte, waren die unversehrten Wirbelmuster der Riffel auf der Fingerkuppe
         deutlich zu erkennen.
      


      
         Zwanzig
         

      

      Der schwarze SUV bog dröhnend in die frisch geräumte Einfahrt zu einem unscheinbaren Reihenhaus am
         Stadtrand von Washington, und als er neben seinem Zwilling in einer Doppelgarage anhielt,
         senkte sich das automatische Garagentor mit lautem Scheppern und Knirschen, sperrte
         die kalte und trostlose Nacht aus.
      

      Der Fahrer, ein junger Mann in Anzug und Krawatte mit einem roten Streifen Rasurbrand
         am Hals und dem nichtssagenden Gesicht, das immer von blinder Ergebenheit und einer
         nahezu erotischen Neigung zur Selbstaufgabe kündete – sprich, genau der Typ, den Philip
         Danvers niemals für seine Ersatzfamilie rekrutiert hätte –, öffnete die Fondtür des
         SUV.
      

      Danvers stieg aus dem Wagen, der so warm und stickig war wie eine Sauna im East Village
         in der guten alten Zeit, und fröstelte in der ungeheizten Garage. Der andere SUV klickte und tickte noch, und Danvers spürte seine Wärme, als er auf dem Weg zu der
         Holztür, die der Fahrer für ihn aufhielt, den glänzenden Kotflügel streifte.
      

      An dem Haus, in den Sechzigerjahren zusammengezimmert – Putzfassade mit Satteldach –,
         war nur das Fehlen von Möbeln bemerkenswert.
      

      Der Fahrer führte Danvers durch einen Flur mit gelblichem Teppichboden, vorbei an
         dunklen, leeren, hallenden Räumen mit kahlen Wänden. Am Ende des Flurs blieb er vor
         einer geschlossenen Tür stehen, klopfte und öffnete sie schwungvoll.
      

      Dieser Raum war mit einem Metallschreibtisch und zwei Stühlen möbliert. Ein grauhaariger
         Mann im schwarzen Anzug saß hinter dem Schreibtisch im Lichtkegel einer Lampe.
      

      »Danke, dass Sie gekommen sind, Philip.«

      Danvers trat ein und blieb hinter dem leeren Stuhl stehen, die Hände auf die Lehne
         gestützt.
      

      »Wieso wurde ich herbeordert?«, fragte er, obwohl er sich denken konnte, warum er
         eine Stunde zuvor den Anruf erhalten hatte, der zwar höflich war, aber keinen Widerspruch
         zuließ.
      

      »Philip, bitte nehmen Sie Platz«, sagte der grauhaarige Mann.

      Er war so einflussreich und versiert, dass er eine Machtnische zwischen vier aufeinanderfolgenden
         Regierungen und den eher zwielichtigen Apparatschiks der Geheimdienste besetzt hatte.
         Er war seit Langem allgemein als »der Klempner« bekannt, und Danvers hatte seinen
         richtigen Namen vergessen, falls er ihn überhaupt je gekannt hatte.
      

      Danvers blieb stehen, trommelte mit den Fingern auf den unangenehmen Synthetikstoff
         der Rückenlehne, von dem ihm die Fingerspitzen juckten.
      

      »Philip, bitte«, sagte der Klempner und streckte eine gepflegte Hand mit kurzen Fingern
         aus.
      

      Danvers setzte sich, zog seine gebügelte Hose ein Stück hoch und schlug die Beine
         übereinander. Das Wippen seines schweren, auf Hochglanz polierten, aber von prächtigen
         Falten durchzogenen Schuhs ließ seinen unterdrückten Zorn erahnen.
      

      »Wir sind heute Abend beide hier, um die neusten Entwicklungen in dem Kate-Swift-Fiasko
         zu erörtern«, sagte der Klempner, und Danvers spürte ein kurzes, reflexartiges Zusammenziehen
         seines alten Skrotums.
      

      Entwichen da etwa ein paar warme Urintropfen in seine Unterhose?

      Großer Gott, hatte nun doch die Stunde der Altherrenwindeln geschlagen?

      »Beginnen wir mit einer unbestreitbaren Tatsache. Kate Swift hat die letzten zwei
         Jahre in dem Örtchen New Devon in Vermont unter dem Namen Holly Brenner gelebt, bis
         sie vor drei Tagen im Alleingang den Amoklauf an der dortigen Grundschule beendete.
         In ihrem Haus sichergestellte DNA hat ihre Identität bestätigt.«
      

      Der Klempner legte einen versiegelten Plastikbeutel mit einem verkohlten, abgetrennten
         Finger darin auf den Tisch. »Die zweite unbestreitbare Tatsache.« Er sah Danvers an.
         »Das ist der kleine Finger von Kate Swifts linker Hand. Er wurde in Thailand an der
         Absturzstelle einer Inlandsmaschine gefunden.«
      

      Danvers überkam eine so heftige Übelkeit, dass er schon fürchtete, er würde sein Dinner
         auf die Schreibtischplatte erbrechen. Er schnappte nach Luft, während der Klempner
         ihn ausdruckslos beobachtete.
      

      Danvers rang um Fassung, sagte: »Wie habt ihr den Finger in die Hände bekommen?«

      Der Klempner zuckte die Achseln. »Durch inoffizielle Kanäle.« Er starrte Danvers an.
         »Begeben wir uns nun in einen Bereich, wo begründete Vermutungen und Spekulationen
         sich überlappen. Wir glauben, dass Kate Swift vor zwei Tagen in Berlin Kontakt zu
         Ihnen aufgenommen hat. Stimmt das?«
      

      Danvers schwieg einen Moment, erschüttert, fassungslos, dann sagte er: »Ja, das stimmt.«

      »Und Sie sind nicht auf den Gedanken gekommen, uns zu informieren?«

      »Ich fand, sie war schon genug verraten worden.«

      »Interessant. Manche würden sagen, sie war die Verräterin.«
      

      »Ich war einer von denen, ja.«

      »Aber das hat Sie nicht gehindert?«

      Danvers zuckte die Achseln. »Nein, hat es nicht …«

      »Worum ging es bei dem Gespräch mit ihr?«

      »Sie wollte von mir wissen, wo sich Harry Hook aufhält.«

      »Haben Sie es ihr verraten?«

      »Ja.«

      »Und wo ist Hook?«

      »In Südthailand.«

      »Was wollte sie von Hook?«

      »Sie dachte, er könnte eine Art Annäherung zwischen ihr und Ihren Vorgesetzten bewirken. Sie wusste um seine beachtlichen strategischen
         Fähigkeiten.«
      

      Der Klempner starrte auf den verkohlten Finger, blickte dann wieder Danvers an. »Haben
         Sie Lucien Benway irgendetwas davon mitgeteilt?«
      

      »Zwischen Lucien und mir herrscht seit Jahren Funkstille. Wieso?«

      »Die Blackbox der abgestürzten Maschine wurde noch nicht geborgen, daher ist das reine
         Spekulation …« Der Klempner legte eine Pause ein. Eine derart bedeutungsschwangere
         Pause, dass sie sozusagen schon in den Presswehen lag.
      

      »Sie glauben doch wohl nicht, Lucien hat die Maschine zum Absturz gebracht?«

      Der Klempner zuckte die Achseln. »Wir schließen es nicht aus.«

      »Nicht mal Lucien würde so was machen.«

      »Ach nein? Benway ist und bleibt Benway …«

      »Bei Gott, ja.«

      »Deshalb haben wir beschlossen, Kate Swifts mutmaßlichen Tod und den ihres Kindes
         vorerst vertraulich zu behandeln. Bis wir Klarheit haben.«
      

      Danvers nickte. »Natürlich. Ich verstehe.«

      Der Klempner stand auf. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Philip.«

      Danvers blieb sitzen, starrte auf den Plastikbeutel. »Darf ich den Finger mitnehmen?«

      »Wozu?«

      »Vielleicht werde ich ja sentimental, aber ich finde, Kate hat irgendeine Art von
         Beerdigung verdient. Und wenn es nur eine symbolische ist.«
      

      Der Klempner zögerte, ehe er den Beutel über den Tisch zu Danvers hinüberschob, der
         möglichst keinen Blick auf den Inhalt warf, als er ihn nahm und einsteckte.
      

      »Ich verlasse mich auf Ihre Verschwiegenheit, Philip.«

      »Selbstverständlich.«

      Danvers stand benommen auf und stützte sich kurz an der Rückenlehne des hässlichen
         Stuhls ab.
      

      Er ging aus dem Raum, und während er dem jungen Mann zurück zur Garage folgte, dachte
         er an seinen eigenen bevorstehenden Tod und spürte die Last eines langen sündhaften
         Lebens auf den schmalen Schultern.
      


      
         Einundzwanzig
         

      

      Vielleicht war sie ja wirklich gestorben. Gestorben und in den Himmel gekommen.

      Kate wurde langsam wach. Sie lag im Schatten eines Sonnenschirms, das Badetuch unter
         ihr heiß vom Sand. Die steigende Flut, Meerwasser, das ihre Füße umspülte, hatte sie
         geweckt.
      

      Sie hörte Lachen und blickte über den weiten, jungfräulich weißen Strand zu Suzie
         hinüber, die im seichten Wasser mit dem Franzosen spielte. Jean-Philippe war braun
         gebrannt wie Teakholz, hatte von der Sonne gebleichtes Haar und einen schon fast lächerlichen
         Waschbrettbauch.
      

      JP hob die Kleine schwungvoll hoch, und ihr tropfnasses Haar glänzte im Licht der tief
         stehenden Sonne, die wie goldgelbe Tinte auf dem unwahrscheinlich blauen Ozean lag.
         Er rannte mit ihr in die sanften Wellen, und die beiden lachten und schrien vor Freude.
         Auf dieser Insel, einem kleinen paradiesischen Fleck irgendwo in der Andamanensee,
         gab es außer Kate niemanden, der sie hören konnte.
      

      Kate, fest entschlossen, sich von dem Badetuch aufzurappeln und zu ihrer Tochter und
         dem Franzosen zu gehen, schaffte es nur, sich das blonde Haar aus dem Gesicht zu streichen,
         dann schloss sie doch wieder die Augen. Und der ziehende Schmerz in ihrer linken Hand,
         wo der Stummel des kleinen Fingers verbunden und zum Schutz gegen Feuchtigkeit in
         Plastik eingewickelt war, reichte nicht aus, um sie aus dem tiefen Schlaf zurückzuholen,
         der sie ganz weit weg trug.
      

      Als Hände sie wachrüttelten, war Kates erster Impuls zu kämpfen, sich und ihre Tochter
         zu schützen, die neben ihr schlief. Sie schlug mit der Handkante zu und spürte etwas
         Weiches – eine Wange? – und hörte einen Fluch.
      

      »Scheiße, ich bin’s«, sagte Harry Hook.

      Kate bremste ihre Faust, mit der sie gerade zuschlagen wollte, und setzte sich keuchend
         auf. Durch das Fenster drang genug graues Licht herein, um zu erkennen, wie Hook vor
         ihr aufragte und sich das Gesicht rieb, eine unscharfe Silhouette hinter dem an der
         Decke befestigten Moskitonetz, das sie umhüllte wie ein Schleier.
      

      »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Hook und wandte sich ab.

      Sie konnte ihn riechen – Schweiß, Alkoholausdünstungen und der säuerliche Hauch von
         Angst, wie ein aschgrauer Geist, der durch ein Leichenhaus schwebt.
      

      Er schloss die Tür zu dem einzigen Schlafzimmer in seinem Haus, dem Zimmer, das er
         am Vorabend ihr und Suzie überlassen hatte.
      

      Kate, voll bekleidet, aber ohne Schuhe, setzte sich auf und ärgerte sich über sich
         selbst wegen ihrer mangelnden Wachsamkeit und darüber, dass sie eingeschlafen war.
      

      Sie stand auf und spürte, dass ihre Blase voll war. Sie musste mal. Dringend. Was
         bedeutete, dass sie rausgehen und dem Mann gegenübertreten musste. Ihrem beklagenswert
         unfähigen Möchtegernretter.
      

      Nachdem sie gestern in dem tuk-tuk davongerattert waren, hatten sie fast die Stelle erreicht, wo die Schotterpiste auf
         die Asphaltstraße mündete, als eine Abgase rülpsende alte Geländemaschine ihnen den
         Weg abschnitt und Hook abstieg und an die Ladefläche des Taxis trat.
      

      »Okay«, sagte er.

      »Okay, was?«, fragte Kate.

      »Okay, kommt zurück zu mir nach Hause.«

      »Warum?«

      »Ruht euch wenigstens aus, und vielleicht fällt uns ja was ein.«

      »Wieso der plötzliche Sinneswandel?«

      »Wir haben beide Mrs. Danvers Erziehungsanstalt durchgestanden. So was verbindet.«
         Er lächelte, und sie erahnte etwas von seinem abgenutzten Charme, der sich unter Schweiß
         und Bartstoppeln verbarg.
      

      Sie hätte ihn gern zum Teufel gejagt, aber aus nackter Verzweiflung, und auch weil
         sie wusste, wer er war – oder eher, wer er in seinen besten Zeiten gewesen war –,
         nickte sie, worauf er mit dem Fahrer sprach, der prompt wendete und sie zurück in
         den dichten Dschungel kutschierte, so grün, dass ihr die Augen wehtaten.
      

      Hook überholte sie in einer Staubwolke, und als sie wieder vor seinem Haus hielten,
         stand er bereits auf der Verandatreppe und winkte sie hoch. Er nahm ihr die Taschen
         ab und trug sie in das einzige Schlafzimmer.
      

      Das Haus war heruntergekommen. Verwahrlost.

      Er sah ihren Gesichtsausdruck und zuckte die Achseln.

      »Ich werde mich nicht entschuldigen«, sagte er. »Ich hab nicht gern Gäste.«

      Er stieß eine Tür auf, hinter der eine Toilette und eine vorhanglose Dusche zum Vorschein
         kamen, bloß ein Duschkopf und ein Loch im Holzboden.
      

      »Wenn ihr wollt, könnt ihr euch waschen.«

      Suzie schaute sich um und grinste und sagte: »Cool.«

      Hook zwinkerte ihr zu und ging zum Kühlschrank, nahm eine Dose Limo heraus und warf
         sie ihr zu.
      

      Dann hielt er Kate eine Flasche Chang-Bier hin, die Augenbrauen fragend hochgezogen.
         Sie nickte und nahm sie. Sie war keine Biertrinkerin, aber die kalte, bittere Flüssigkeit
         schmeckte gut.
      

      Er machte eine Dose Cola auf, trank daraus und rülpste leise. »Hunger?«

      »O ja«, sagte Suzie.

      »Okay, ihr zwei macht euch ein bisschen frisch, und ich hol uns in der Stadt was zu
         essen.« Er sah Kates Gesicht. »Keine Sorge. Hier seid ihr sicher.« Er zuckte die Achseln.
         »Wenn es Ihnen lieber ist, bleibe ich hier.«
      

      »Nein, fahren Sie.«

      Kate hörte, wie er die Maschine mit dem Kickstarter anwarf – es dauerte eine Zeit
         lang, und er ermunterte den Motor mit einer Serie von Flüchen –, dann jaulte sie auf
         und ratterte, und weg war er.
      

      Sie duschte Suzie und sich unter dem stotternden lauwarmen, bräunlichen Wasserstrahl,
         und der betörende Duft von blühenden Blumen vor dem Badezimmerfenster vermischte sich
         mit einem Hauch Faulgeruch aus dem Abwassertank.
      

      Sie waren wieder angezogen und saßen am Tisch, als Hook mit einem Dutzend kleinen
         Tüten zurückkam, die oben mit Gummibändern verschlossen waren: Reis, Hähnchencurry
         und gebratenes Schweinefleisch. Er hatte außerdem Kaffee von Starbucks und Eis am
         Stiel für Suzie gekauft.
      

      Er packte das Festmahl aus und holte Pappteller aus einer Schublade, und sie griffen
         herzhaft zu, aßen mit den Fingern. Die würzigen Gerichte waren köstlich, und Kate
         musste selbst staunen, wie viel sie aß.
      

      Nach dem Essen machte Suzie schlapp, und Kate hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer
         und legte sie aufs Bett. Die Bettwäsche roch, als wäre sie schon ewig nicht mehr gewaschen
         worden.
      

      Kate ging zurück und setzte sich zu Hook an den Tisch. Eine Flasche Cutty Sark stand
         ungeöffnet vor ihm, aber er hatte sich eine weitere Dose Cola aufgemacht.
      

      »Trinken Sie ruhig, wenn Sie wollen«, sagte sie.

      »Ich hab vor Jahren damit aufgehört«, sagte er. »Bis vor zwei Tagen. Da hab ich mich
         besoffen.«
      

      Sie sagte nichts, beobachtete, wie er mit der Dose spielte und auf der Tischplatte
         mit verschütteter Cola herummalte.
      

      Er sah sie an. »Haben Sie Mrs. Danvers gesehen?«

      »Ja. Gestern, in Berlin.«

      »Wie geht’s ihm?«

      »Seinem Alter entsprechend.«

      Er zog eine Packung Camels aus der Tasche und zeigte sie ihr. »Darf ich?«

      »Es ist Ihr Haus.«

      Er klopfte eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug
         an. »Damit hab ich auch aufgehört.«
      

      »Ach ja?«

      »Ich rauche nur, wenn ich nervös bin.«

      »Entspannen Sie sich, Sie sind uns bald wieder los. Dann können Sie sich wieder Ihrem
         vollen Terminkalender widmen.«
      

      Er lachte Rauch aus, lehnte sich dann zurück und starrte sie an. »Was genau wollen
         Sie? Von mir?«
      

      »Ich will, dass meine Tochter in Amerika aufwächst. Ich möchte dort gefahrlos leben
         können.«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

      »Es muss möglich sein.«

      »Und aus irgendeinem Grund glauben Sie, dass ich das bewerkstelligen kann? Wie kommen
         Sie darauf?«
      

      »Philip hat uns junge Anfänger immer dazu verdonnert, Ihre Methoden zu studieren.
         Sie waren so eine Art Guru, der sich in eine Höhle zurückgezogen hat. Eine Legende.«
      

      Er pustete Rauch Richtung Decke. »Der bin ich. Der betrunkene Meister.«

      »Sie waren, und jetzt zitiere ich Mrs. Danvers, ›in der Lage, Kontakte, günstige Gelegenheiten
         und unerwartete Siege aus dem Nichts herbeizuzaubern‹.«
      

      »Genau, ich war, verdammt noch mal, ein echter Magier, was?«

      »Das hab ich geglaubt.«

      »Und dann hab ich zweiundzwanzig Geiseln verschwinden lassen. Puff. Einfach so.« Er
         schnippte mit den Fingern.
      

      »Das war nicht Ihre Schuld.«

      »Nein?«

      »Nein.«

      »Aber es war meine Verantwortung.«

      »Hören Sie, wir sollten nicht hier sitzen und unsere alten Sünden durchkauen.«

      »Stimmt, das lassen wir besser.« Er trank seine Cola, aber seine Augen ruhten begehrlich
         auf der Whiskyflasche. Er wandte sich wieder Kate zu. »Für Ihr Kind ist das schwer.«
      

      »Ja. Sie hat die Hölle durchgemacht.«

      »Na ja. Es war Ihre Wahl …«

      »Ich hatte keine Wahl.«
      

      »Wir haben immer eine Wahl, Kate. Sie wussten, was passieren würde, als Sie getan
         haben, was Sie getan haben.«
      

      »Was hätten Sie denn gemacht?«

      »Ich bin zu feige, um mich so zu wehren wie Sie.«

      Sie stand auf. »Morgen fahren wir ab.«

      Er zuckte die Achseln, zog an der Zigarette und starrte die Flasche an. »Okay«, sagte
         er mit einem erneuten Achselzucken.
      

      Sie war ins Schlafzimmer gegangen, um dort Wache zu halten, aber sie war eingeschlafen,
         und jetzt war es früher Morgen, und sie musste pinkeln.
      

      Als Kate nach draußen ging, stand Hook, nur mit Khaki-Shorts bekleidet, in der Wohnzimmertür
         und sah zu, wie das erste Sonnenlicht sich über die hohen Felsen breitete.
      

      Er nickte. Sie sagte nichts, ging ins Bad und leerte ihre Blase, putzte sich die Zähne
         und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
      

      Als sie zurück ins Zimmer kam, stand er neben dem alten Fernseher. Der Cutty Sark
         thronte obendrauf. Ungeöffnet.
      

      »Ich möchte Ihnen was zeigen«, sagte er und schaltete die Lokalnachrichten ein.

      Sie sah Leute, die aufgeregt Thai sprachen, wie gackernde Hühner, und dann Bilder
         von einer Flugzeugkatastrophe im Dschungel.
      

      »Die Maschine ist gestern Abend kurz nach dem Start abgestürzt. Alle Passagiere sind
         tot. Das heißt, in Stücke gerissen.«
      

      »Und?«

      »Was, wenn Sie und Suzie an Bord gewesen wären?«

      Sie starrte ihn an. »Waren wir aber nicht.«

      Er zuckte die Achseln. »Wer kann das wissen?«

      »Sind Sie betrunken?«

      »Nein«, sagte er. »Ich hab eine Idee.«

      »Tatsächlich?«

      »Wollen Sie die Chance haben, noch mal ganz von vorn anzufangen?«

      »Ja.«

      »Okay, dann schlage ich vor, wir bringen euch um. Und vielleicht, nur vielleicht,
         können wir euch irgendwann später wieder zurück ins Leben holen.«
      


      
         Zweiundzwanzig
         

      

      Kate hockte hinten auf der Geländemaschine und hielt Suzie fest, die eingezwängt zwischen
         ihr und Harry Hook saß. Ihr war noch immer ganz schwindelig von dem gewagten Plan,
         den er ihr so überzeugend verkauft hatte.
      

      Lange nach Hooks Rückzug aus ihrer schattenhaften Spezialeinheit hatten sich weiterhin
         Mythen um seine fast metaphysische Fähigkeit gerankt – früher hatte er geglaubt, wirklich geglaubt, was er anderen weismachte –, Informanten ebenso zu umgarnen wie Kollegen,
         skeptische Vorgesetzte, mordgierige Feinde oder (oft genug) irgendwelche Frauen in
         Cocktailbars, die er verführen wollte.
      

      Selbst Philip Danvers hatte bestätigt, dass gegen Harry kein Kraut gewachsen war,
         wenn er richtig loslegte.
      

      Und vor einer Stunde, im grauen Licht seines schäbigen Wohnzimmers, war auch Kate
         betört worden, als Hook ihr seine Idee mit einem glühenden, geradezu unwiderstehlichen
         Eifer verkauft hatte.
      

      Er hatte erläutert, wie die Sache ablaufen sollte, was von ihr erwartet wurde und
         was sie würde opfern müssen. Sein Wort: opfern.
      

      Hook trug seinen Plan mit einer fast religiösen Inbrunst vor, und Kate hatte erkannt,
         dass er, wäre er nicht in die gottlosen Orthodoxien des Spionagehandwerks hineingezogen
         worden, sehr leicht ein New-Age-Abzocker hätte werden können, oder – ein bisschen
         in Schale geworfen – ein Missionar des enthemmten freien Marktes, der Futures oder
         Schweinehälften oder Schneeballsysteme an Naivlinge verkaufte, die ihr Geld gar nicht
         schnell genug loswerden konnten.
      

      Gauner, Scharlatan, Messias, alles in einer Person.

      Sein Plan war verrückt. Wild. Eine bravouröse Mischung aus tragischer Wahrheit (der
         Flugzeugabsturz) und genialer Fiktion, und irgendwie hatte er ihn vor ihren Augen
         heraufbeschworen und sie überzeugt.
      

      Jetzt fuhren sie durch die nahezu menschenleeren morgendlichen Straßen des Küstenstädtchens,
         bereit, den Plan in die Tat umzusetzen.
      

      Hook steuerte die Maschine rasant in eine Seitenstraße, vorbei an einigen schiefen
         Holzhäusern und einem Tümpel, der mit einer dicken grünen Schicht überzogen war. Eine
         heruntergekommene Ferienanlage und ein leer stehendes Apartmenthaus, verdreckt und
         mit abblätternder Farbe und allmählich vom Dschungel überwuchert, rauschten vorbei,
         als Hook eine in den Busch gehauene Piste hinaufholperte, auf der das Hinterrad immer
         wieder kurzzeitig im Geröll durchdrehte. Kate, die Suzie, so fest sie konnte, umklammerte,
         rechnete jeden Moment damit, dass sie alle drei in einem blutigen Haufen am Straßenrand
         enden würden, aber Hook, der mit seiner Gummilatsche auf die Fußschaltung trat wie
         ein durchgeknallter Flamencotänzer, überwand das tückische Streckenstück und brauste
         weiter, bis sie zu einem kleinen Ziegelhaus kamen, das aussah, als würde es jeden
         Moment von der üppigen Vegetation verschluckt werden.
      

      Zwei alte Motorroller standen davor, einer mit einem platten Reifen. Ein Huhn pickte
         auf der Erde herum und ergriff bei ihrer lärmenden Ankunft die Flucht. Ein betagter
         Hund, offenbar blind und taub, kratzte sein haarendes Fell und nahm sie gar nicht
         zur Kenntnis.
      

      Hook hielt die Maschine an und klappte den Ständer aus. Er hob Suzie vom Sitz und
         stellte sie auf den Boden.
      

      Sie lächelte, und Hook grinste zurück. Dann sah er Kate an, und sein Lächeln erstarb.
         »Wollen Sie das wirklich machen?«
      

      »Ja«, sagte Kate. »Ich bin bereit.«

      »Ganz sicher?«

      »Ja. Bringen wir’s hinter uns.«

      Hook ging zur Haustür und hämmerte so lange dagegen, bis drinnen jemand hustete und
         fluchte.
      

      »Lars. Lars. Ich bin’s, Harry.«

      Nach weiterem Hämmern wurde die Tür endlich aufgerissen, und ein uralter, ausgezehrter
         Mann erschien, der lediglich eine Unterhose trug und dem die schlaffe Haut wie Satteltaschen
         am dürren Körper hing.
      

      »Mein Gott, Harry, wo brennt’s denn?«, fragte er mit einem undefinierbaren skandinavischen
         Akzent.
      

      »Ich hab einen Notfall«, sagte Hook.

      »Ist jemand verletzt?« Lars sah blinzelnd zu Kate und Suzie.

      »Nein, aber die Frau muss operiert werden.«

      Der alte Mann sagte: »Kommt um zehn wieder«, und wollte die Tür schließen.

      Hook drückte dagegen, griff in die Tasche seiner Shorts und holte eine Handvoll Geldscheine
         hervor.
      

      Lars seufzte und winkte sie mit einer müden Handbewegung herein.

      Hook, der in der offenen Tür des Schlafzimmers stand, konnte Kate Swifts Gesicht nicht
         sehen, nur die Umrisse ihres Körpers unter dem Laken. Sie war betäubt, ihr rechter
         Arm lag milchweiß auf dem Tuch, und ein Infusionsschlauch verschwand in einem gelblichen
         Bluterguss unterhalb ihres Ellbogens.
      

      Der stinkende alte Däne, Lars Johansen, kam angeschlurft. Unter einer grünen Plastikschürze
         trug er ein nicht allzu sauberes T-Shirt und Shorts. Er winkte mit einer zittrigen
         Hand.
      

      »Komm, Harry. Du musst mir helfen.«

      Hooks Hände schwitzten in den OP-Handschuhen, als er die Tür schloss und in das Zimmer trat, das trotz des klappernden
         Klimageräts, aus dem Wasser auf den Fliesenboden tropfte, fieberheiß war.
      

      Kates Augen waren halb geöffnet, trübe, blicklos.

      Sie lag auf einem provisorischen OP-Tisch: eine Tür auf zwei Holzböcken. Johansen hob ihre linke Hand an und legte sie
         in eine verchromte Nierenschale.
      

      »Du musst ihre Hand festhalten, bitte.« Hook zögerte. »Jetzt, Harry. Jetzt.«

      Johansen – vor Jahren in seiner Heimat Dänemark ein angesehener Chirurg, bis er nach
         einer Familientragödie dem Alkohol verfiel und seine Zulassung verlor, woraufhin er
         hier in den Tropen Zuflucht suchte – ließ sich bei diesen illegalen Eingriffen (Abtreibungen,
         das Entfernen von Kugeln aus Drogendealern, das Zusammenflicken von Ausländern, deren
         zweifelhafter legaler Status es ihnen unmöglich machte, sich dem thailändischen Gesundheitssystem
         anzuvertrauen) normalerweise von einer Einheimischen helfen, die bei ihm wohnte, ein
         altes Weib, so faltig und stumm wie die Kreidefelsen, die das Städtchen umringten.
      

      Die Frau war weg, wohin und wie lange, wusste Hook nicht, und so war es an ihm, dem
         dänischen Trinker bei der Amputation zu helfen.
      

      Jetzt, da das, was er sich ausgedacht hatte, Wirklichkeit werden sollte, überkam ihn
         Panik, und er fühlte sich von der Situation überfordert: Er hörte das Tropfen des
         Klimageräts, die Plapperstimmen des Zeichentrickfilms, den das Kind sich im Nebenzimmer
         anschaute, den Schrei eines Vogels draußen im Dschungel, und sah Schweiß unter der
         OP-Maske des dänischen Alkoholikers hervorsickern und auf der Klinge des Skalpells landen,
         das er in seiner zittrigen Hand hielt.
      

      Zum Glück war die präoperative Konsultation kurz und knapp gewesen. Sobald Hook erklärt
         hatte, warum sie gekommen waren, hatte der altersschwache Mann sich Kate zugewandt
         und gesagt: »Wollen Sie das wirklich?«
      

      »Ja.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      »Es wird ihr das Leben retten«, hatte Hook gesagt.

      »Nun denn, wenn Harry Henderson das sagt, dann muss ich es wohl glauben«, hatte Johansen
         erwidert. »Ein Glück, dass ich nicht länger an den hippokratischen Eid gebunden bin.«
      

      Kate war mit dem Kind in eine Ecke gegangen, um ihm im Flüsterton etwas zu erklären,
         und die Kleine hatte genickt und sich vor den Fernseher gesetzt, Arme um die Knie
         geschlungen, Augen auf den Zeichentrickfilm gerichtet, aber zwischendurch hatte sie
         immer wieder ängstlich zu der Tür geblickt, durch die ihre Mutter verschwunden war.
      

      »Harry!«, blaffte der Däne ihn an und senkte das Skalpell zu Kates kleinem Finger.

      Hook trat vor, umfasste Kates Handgelenk mit links und hielt mit der Rechten ihre
         anderen Finger so, dass der kleine abgespreizt war.
      

      »Wir fangen jetzt an, okay?«

      »Okay«, sagte Hook.

      Wie durch ein Wunder verschwand Johansens Tremor, sobald das Skalpell Kates Finger
         berührte, und als er begann, das Fleisch zu durchtrennen, strömte hellrotes Blut in
         die Nierenschale.
      

      Hook wandte die Augen ab, starrte aus dem Fenster und sah sein Spiegelbild in der
         Scheibe – gebückt und mit weichen Konturen wie ein schmelzender Schneemann. Ein schillernder
         blauer Vogel schwang sich über das Dach des Hauses und landete auf der verblassten
         roten Satellitenschüssel, die draußen vor dem Fenster montiert war. Hook stellte sich
         vor, die Szene zu malen, bezweifelte allerdings, dass er je in der Lage sein würde,
         den fast metallischen Farbton des Gefieders wiederzugeben.
      

      Ein unangenehmer Knacklaut riss ihn aus seinen Gedanken, und Hook sah, wie der alte
         Mann, umhüllt von einem Miasma aus Säuferschweiß, den freigelegten Knochen über dem
         Knöchel mit einem Instrument gepackt hatte, das an einen Nussknacker erinnerte – das
         Wort Rongeur trieb aus den Tiefen seiner Erinnerung nach oben, obwohl er keine Ahnung hatte, woher
         er es kannte.
      

      Der Däne grunzte vor Anstrengung, und auf den Knacklaut folgte ein lautes Pling, als
         der amputierte Finger in der verchromten Schale landete.
      

      Johansen nahm eine Feile, die aussah wie eine ganz normale Holzfeile, und schabte
         den aus dem Stummel ragenden Knochen ab, dann begann er, die Wunde zuzunähen.
      

      »Brauchst du mich noch?«, fragte Hook.

      Der grauhaarige Alte schüttelte den Kopf, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.

      Hook zog einen Ziplock-Beutel aus der Tasche seiner Shorts, gab den abgetrennten Finger
         hinein und zog den Verschluss zu.
      

      Er behielt die OP-Handschuhe an, steckte den Beutel ein und verließ den Raum. Er nahm die Chirurgenmaske
         ab, ehe er ins Wohnzimmer trat, wo das Mädchen sich hektische thailändische Cartoons
         ansah.
      

      »Geht’s Mommy gut?«, fragte sie.

      »Ja.«

      »Darf ich sie sehen?«

      »Gleich.«

      Er ging zur Haustür.

      »Wo willst du hin?«

      »Du bleibst schön hier, Kleines, okay?«

      Hook schloss die Tür hinter sich, blieb auf der Veranda stehen und sog die feuchtheiße
         Luft ein, dann ging er zu seinem Motorrad, um die Literflasche Benzin zu holen, die
         er heute Morgen unter dem Sattel verstaut hatte. Mit der Flasche in der Hand ging
         er auf die Rückseite des Hauses, wo ein hüfthohes Metallfass vor sich hin rostete.
      

      Er nahm den Ziplock-Beutel aus der Tasche, schüttelte den Finger auf den Fassdeckel
         und begoss das untere Ende und den Knöchel mit Benzin, achtete aber darauf, dass nichts
         auf Nagel und Fingerkuppe spritzte.
      

      Nachdem er sich einen Moment gesammelt hatte, machte er sein Feuerzeug an und hielt
         die Flamme an den Finger, sah zu, wie er aufloderte und anfing zu schwelen, während
         der süßliche Geruch von verbranntem Menschenfleisch ihm in die Nase drang.
      

      Mit einem Stück Draht drehte er den Finger um, damit er ringsum verkohlte, wobei er
         ekelerregende Kindheitserinnerungen an Grillfeste im Garten verdrängte. Schließlich
         stieß er den noch immer brennenden Finger von dem Fass und trat ihn mit dem Fuß fest
         in die Erde, was die Flammen erstickte.
      

      Er ging in die Knie und berührte das amputierte Stück Fleisch vorsichtig mit einer
         Handschuhspitze.
      

      Es war bereits so weit abgekühlt, dass er den Finger aufheben und in Augenschein nehmen
         konnte. Er war schwarz verkohlt und dreckig, aber die Fingerkuppe war unversehrt.
      

      Zufrieden mit dem Ergebnis warf er den Finger zurück in den Plastikbeutel und zog
         den Verschluss zu.
      

      Als Hook sich zum Haus umdrehte, sah er das Kind am Küchenfenster stehen und ihn beobachten.


      
         Dreiundzwanzig
         

      

      Benyamin Klein hatte das Gefühl, dass er jeden Moment von der Hitze umkippen und auf
         den Fliesenboden des Hotelzimmers fallen würde, als wäre er Moloch geopfert worden.
      

      Das Zimmer war heiß, ja, ohne Klimaanlage, bloß mit einem Deckenventilator ausgestattet,
         der träge in der zähen, feuchten Luft kreiste, aber es war eher eine innere Hitze,
         die ihn quälte, die seinen Kopf mit allem füllte, was verboten war.
      

      Seit er vor einer Stunde mit seinen Kollegen nach der Landung der Maschine aus Jerusalem
         in das gleißende Licht getreten war, die Luft erfüllt von Duft und Gestank und Begierde,
         hatte er sich nicht mehr von Gedanken befreien können, die fleischlich und sündig
         waren.
      

      Die kleinen hellbraunen Frauen in knappen Kleidern oder in Shorts, die so hoch geschnitten
         waren, dass die Gesäßbacken zum Vorschein kamen, brachten ihn genauso in Wallung wie
         vor zehn Jahren.
      

      In Schweiß gebadet, nahm Klein eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trank sie
         so gierig leer, dass ihm Tropfen in den Bart rannen. Er wischte sich mit dem Handrücken
         über den Mund und dachte an seine Frau Batsheva, an ihr breites Gesicht, umrahmt von
         der schweren Perücke, die sie auf dem geschorenen Kopf trug.
      

      In ihrer fast vierzigjährigen Ehe hatte er sie niemals nackt gesehen. Der Geschlechtsverkehr
         fand im Dunkeln statt, nachdem sie beide ihre Flanellnachthemden hochgeschoben hatten.
         Es gab keine Zärtlichkeiten, und es war schnell vorbei, und hinterher fühlte er sich
         immer unsauber und beschämt.
      

      Nach der Geburt ihrer beiden Kinder und mit zunehmendem Alter hatten diese verstohlenen
         Begegnungen irgendwann gänzlich aufgehört und Klein sich in einem Leben eingerichtet,
         das ausschließlich dem Studium der Thora gewidmet war.
      

      Bis zu dem Tsunami vor über zehn Jahren.

      Das Grauen auf dieser von verwesenden Toten übersäten Dschungelinsel – der entsetzliche
         Gestank, das schiere Ausmaß der Katastrophe – hatte Klein völlig aus dem Lot gebracht,
         und in der Nacht vor dem Heimflug nach Israel hatte er in einem dreckigen Hotelzimmer
         eine unaussprechliche Sünde begangen.
      

      Als er jetzt in diesem Hotelzimmer stand, in einer ganz anderen Stadt, verdrängte
         er die Erinnerung aus dem Kopf.
      

      Er hatte Buße getan, weiß Gott. Er hatte gefastet und über zehn Jahre mit dem Thorastudium
         und mit Beten verbracht, um diesen sündigen Fleck von seiner Seele zu waschen.
      

      Und auch jetzt musste er beten, nämlich um die Kraft, seine Pflicht gegenüber den
         israelischen Todesopfern des Flugzeugabsturzes zu erfüllen, ohne der Dunkelheit in
         seinem Innern zu erliegen.
      

      Er starrte die Tefillin an, die er aufs Bett gelegt hatte – zwei schwarze Lederkästchen,
         in denen sich kleine Pergamentrollen mit Versen aus der Thora befanden –, und rollte
         den linken Ärmel seines weißen Hemdes hoch.
      

      Er nahm den Hand-Tefillin, drückte das schwarze Kästchen auf den Bizeps des linken
         Arms, sodass es zum Herzen zeigte, und sagte den Segensspruch Lehaniach Tefillin.
      

      Dann wickelte er den Riemen zweimal um das Lederkästchen und siebenmal um den Unterarm.
         Den restlichen Riemen schlang er sich um die Hand.
      

      Er nahm den Kopf-Tefillin und platzierte ihn so, dass das Kästchen direkt über der
         Stirn saß, und der Knoten genau im Nacken. Er löste den Riemen um seine Hand und wickelte
         ihn dreimal um den Mittelfinger. Das lose Endstück schlang er sich wieder um die Hand
         und betete das Schma Jisrael.
      

      Es klopfte an der Tür, und er nahm an, dass es jemand aus seinem Team war, der ihm
         sagen wollte, wann sie zur Absturzstelle aufbrechen würden.
      

      Er wickelte die Tefillin ab und verstaute sie in ihrem Beutel. Er zog sein schwarzes
         Jackett an, und noch während er durch den Raum hinkte, ertönte ein lauteres, ungeduldigeres
         Klopfen.
      

      Als er die Tür öffnete, wusste er, dass Beten allein nicht ausreichen würde, um ihn
         zu erretten.
      

      Harry Hook, das Mädchen an seiner Seite, blickte den charedischen Juden an und sagte:
         »Benyamin, es wird Zeit, dass Sie Ihre Schulden bezahlen.«
      

      Der Mann musterte erst ihn, dann das Kind, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck unendlicher
         Müdigkeit an.
      

      Klein war alt geworden seit ihrer letzten Begegnung. Sein Haar schütterer und weißer,
         sein langer Bart eher grau als braun, und die dunklen Augen versanken beinah in einer
         Schraffur aus Falten. Als er sich umdrehte und in das miese Hotelzimmer zurückwich,
         war sein Hinken ausgeprägter, und er zog den linken Fuß mit einem hörbaren Schleifen
         nach.
      

      Hook schob Suzie in das Zimmer und schloss die Tür. Klein stand am Fenster, eine Silhouette
         vor gleißendem Licht, und hielt ihnen den Rücken zugewandt, als könnte er sie kraft
         seines Willens verschwinden lassen. Ein Fernseher, fast so alt wie der von Hook, war
         mit einer Halterung an der Wand befestigt. Hook ging zur Kommode, drückte auf die
         Fernbedienung, und der Apparat erwachte knisternd zum Leben. Gleich darauf hüpften
         grelle Zeichentrickfiguren über den Bildschirm. Er drehte die Lautstärke auf, bis
         schrilles Thai den Raum erfüllte.
      

      »Du guckst das, während ich mich mit dem Mann unterhalte, okay?«, sagte er zu Suzie.

      Die Mädchen nickte und setzte sich aufs Bett, den Blick auf den Fernseher gerichtet,
         aber hin und wieder schielte es zu Hook hinüber, der den alten Juden rückwärts Richtung
         Tür schob, um möglichst viel Abstand zwischen ihnen und dem Kind herzustellen.
      

      Es war über zehn Jahre her, dass er den Mann zuletzt gesehen hatte. Damals war Hook
         in Thailand auf der Spur einer Einheit von Tamilischen Tigern, die von Phuket aus
         agierten und Waffen für ihren Unabhängigkeitskampf in Sri Lanka mit dem Verkauf von
         Heroin finanzierten. Hook, als Waffenhändler undercover, behauptete, er könne ihnen
         Unmengen von Geschützen aus den Golfkriegen organisieren. Sein Auftrag war es, einen
         der Tamilen als V-Mann anzuwerben, weil deren intimes Verhältnis zu Nordkorea im Weißen
         Haus wachsende Besorgnis auslöste.
      

      Die Tiger hatten sich in einem verkommenen Ferienort hoch oben in den Bergen um Patong
         Beach einquartiert, weit weg vom Ozean. Das Hotel war spottbillig, attraktiv für thailändische
         Arbeiter und finanzschwache asiatische Sextouristen, die das Bordell in den schäbigen
         Zimmern der unteren Etagen besuchten. Ein Amerikaner konnte unmöglich in diesem Hotel
         absteigen, ohne Misstrauen zu erregen, daher hatte Hook eine für beide Seiten vorteilhafte
         Geschäftsbeziehung zu der Bordellmutter angefangen, einer totenköpfigen Frau, die
         der Armut der Reisfelder im Nordosten entflohen war und überall rumerzählte, dass
         er ein Farang war, der es gern billig und dreckig hatte, dass ihm Quantität wichtiger war als Qualität
         und dass er manchmal für ein halbes Dutzend Mädchen gleichzeitig Geld hinblätterte.
      

      In Wahrheit hatte Hook lediglich haufenweise Dollars verteilt und in modrigen Zimmern
         gehockt, wo er Kette rauchte, um den schalen Geruch nach Sex in der Bettwäsche zu
         überdecken, Scotch trank und auf die Möglichkeit wartete, einem der Tiger nahe genug
         zu kommen, um seinen Zauber wirken lassen zu können.
      

      Es gelang ihm nicht, Kontakt herzustellen – die Tamilen waren ebenso schwer aufzuspüren
         wie die Großkatze, nach der sie sich benannt hatten – und er war bereit, sein Scheitern
         zu akzeptieren (bei ihm eine Seltenheit), als die große Welle kam und die tiefer liegenden
         Bereiche der Insel verwüstete. Hook und eine Schar halb bekleideter Huren standen
         auf der Hotelterrasse und betrachteten die Katastrophe tief unter ihnen.
      

      Phuket war von der Außenwelt abgeschnitten, und er kam nicht weg. Die Luft roch nach
         Tod und Fäkalien. Es gab weder Wasser noch Strom. Die reinste Hölle. Aber auch seine
         Tamilen saßen fest, und die schwierigen Umstände führten sie zusammen, denn sie glaubten
         ihm, dass er in dem abgelegenen Ferienort Zuflucht gesucht hatte. Er machte sich die
         Situation zunutze, und als der Flughafen schließlich wieder geöffnet wurde, hatte
         er einen der Tiger – Codename, natürlich, Tigger – für sich gewonnen.
      

      Als er jetzt dicht vor Klein stand, nahm er denselben säuerlichen Geruch war, der
         ihm damals in die Nase gedrungen war, als die Bordellmutter zu Hooks Zimmer gekommen
         war und ihn um Hilfe anflehte. Er hatte den Abend über getrunken und im Licht einer
         Kerze Graham Greene gelesen, nur mit einer Unterhose bekleidet, weil das enge Zimmer
         heiß wie eine Schwitzhütte war. Er zog rasch ein Paar Shorts an und folgte der Frau
         in ein anderes Zimmer, wo sich ihm ein Anblick bot, der selbst Diane Arbus irritiert
         hätte.
      

      Ein bärtiger, schläfenlockiger, charedischer Jude, der nichts außer seiner Kippa trug,
         stand vor einem nackten, leblosen Bargirl.
      

      Das Mädchen war nicht tot, aber furchtbar zusammengeschlagen worden, weil der ultraorthodoxe
         Mann in postkoitaler Panik zu dem Schluss gekommen war, die einzige Möglichkeit, seine
         Sünde auszulöschen, wäre die, das Gefäß zu töten, das noch seinen Samen in sich trug.
      

      Hook hatte rein instinktiv mit seinem Handy Fotos des bizarren Tableaus gemacht, dann
         dem Israeli das bisschen Geld abgenommen, das er bei sich hatte, und die Summe aus
         eigener Tasche (oder eher aus der Tasche seines Arbeitgebers) aufgestockt, um damit
         die aufgebrachten Frauen zu beruhigen. Anschließend durfte der Mann unbehelligt abreisen
         und zu Heim und Herd zurückkehren.
      

      Hook hatte jahrelang nicht an Benyamin Klein gedacht, bis er am Vorabend aus den Nachrichten
         erfahren hatte, dass unter den Todesopfern des Flugzeugabsturzes auch israelische
         Turner waren. Nach nur zwei Telefonanrufen und einer E-Mail an frühere Kontakte in
         Jerusalem wusste er, dass sein alter Bekannter mit den Rettungskräften bereits unterwegs
         nach Thailand war.
      

      Während Hook vor dem Fernseher in seinem Holzhaus gesessen und sich das Inferno im
         Dschungel angesehen hatte, das Handy noch warm in der Hand und das leise Schnarchen
         seiner weiblichen Gäste im Ohr, überkam ihn ein Gefühl der Zwangsläufigkeit, als er
         darüber nachdachte, dass sich alles nahezu magisch ineinandergefügt hatte, dass Puzzleteilchen
         ein Ganzes ergeben und einzelne Elemente sich zu einem wunderbar tollkühnen Plan angeordnet
         hatten.
      

      Er vergewisserte sich, dass das Kind auf die Mattscheibe starrte, und beugte sich
         dicht zu dem schwitzenden Israeli vor. »Benyamin, ich hab noch immer die Fotos.«
      

      »Ja«, sagte der Mann mit einem kehligen Akzent, »das kann ich mir denken. Was wollen
         Sie?«
      

      Hook nahm den Ziplock-Beutel aus der Tasche und schirmte den abgetrennten Finger mit
         seinem Körper vor den Blicken des Kindes ab, als er ihn Klein zeigte.
      

      »Sie werden das hier an der Absturzstelle finden. Sie werden dafür sorgen, dass es
         identifiziert wird. Ja?«
      

      Der Mann sah ihn an, schloss die Augen. Schweiß rann durch die Gräben und Furchen
         in seinem verwitterten Gesicht.
      

      Er öffnete die Augen und sagte: »Ja. Wenn es sein muss, kann ich das machen. Und als
         Gegenleistung?«
      

      »Sobald ich sicher bin, dass Sie meine Bitte erfüllt haben, werde ich die Fotos vernichten.«

      »Wie kann ich Ihnen vertrauen?«

      »Glauben Sie mir, danach habe ich keine weitere Verwendung für Sie.«

      Klein sagte irgendetwas auf Jiddisch, dann nickte er, nahm Kate Swifts Finger und
         schob ihn in die Tasche seiner schwarzen Anzughose.
      


      
         Vierundzwanzig
         

      

      Wieso nur, dachte Kate, geriet sie immer und überall in Schwierigkeiten, so sicher
         wie das Amen in der Kirche.
      

      Sie lag nackt im dunklen Schlafzimmer der Strandhütte neben ihrem schlummernden Kind
         und hörte das Quietschen der Hängematte auf der Veranda und das Schaben eines Streichholzes,
         als Jean-Philippe sich einen Joint anzündete.
      

      JP war diskret. Er rauchte nie Gras, wenn Suzie in der Nähe war, sondern verschwand
         immer den Strand hinunter und kam mit einem etwas breiteren Lächeln und einem ganz
         leichten Hauch Marihuanaduft in den blonden Locken zurück.
      

      Ein guter Mann.

      Ein Mann, der nie Fragen gestellt hatte, obwohl er doch wissen musste, wer sie war,
         der einfach getan hatte, was er versprochen hatte, um irgendeine nicht näher benannte
         Ehrenschuld (sein Wort) Harry Hook gegenüber zu bezahlen – oder ’Arry ’Enderson, wie er ihn nannte.
      

      Und sie hatte den Franzosen gedemütigt.

      War weich und verträumt und girliemäßig geworden. Nicht mehr tough und wachsam, obwohl
         ihr Leben und das Leben ihrer Tochter davon abhingen.
      

      Hatte sich von der Hitze und dem sanften Ozean zu träger Unachtsamkeit verleiten lassen.
         Nach den langen Schneemonaten sog ihr Körper die Sonne auf, als wäre sie ein Lebenselixier,
         und nicht mal der dumpfe Schmerz in ihrer Hand konnte diese Stimmung verderben.
      

      Der versoffene alte Däne hatte ihr Schmerzmittel mitgegeben, aber sie hatte sie nicht
         genommen, weil sie ihre Alarmbereitschaft und Reaktionsschnelle nicht verlieren wollte.
         Genau das aber hatten die Sonne und das Meer geschafft.
      

      Genau wie die Nachwirkungen einer Art Kampfesmüdigkeit, die Erkenntnis, dass zu viele
         Jahre von Stress und Angst beherrscht worden waren.
      

      Und von Trauer und Verlust.

      Gott.

      So ungern sie das auch zugab, auf diesem kleinen Eiland quasi unfreiwillig gestrandet
         und zum Nichtstun verdammt zu sein, Harry Hook und seinem irrwitzigen Plan ausgeliefert,
         war so etwas wie beruhigender Balsam für ihre Seele.
      

      Jeden Morgen wachte Kate erst spät auf. Sie lag in der Sonne und schwamm und alberte
         mit ihrer Tochter herum, während JP kleine silbrige Fische fing – glitzernd wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels,
         wenn er sie aus dem Ozean zog –, die er über offenem Feuer am Strand briet, während
         sie in der Küche Salat zubereitete.
      

      Und wenn er auf seinem Weg zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen, an ihr vorbeikam,
         während sie Paprika und Schalotten schnitt, und sie seinen angenehmen sauberen Schweißgeruch
         roch und auf einmal Hunger auf mehr als nur Essen verspürte, na und?
      

      Früher am Abend hatte sie kurz nach Sonnenuntergang auf der Veranda gestanden und
         eine leichte warme Brise mit ihrem Haar spielen lassen. Der Wind wehte Reggae-Takte
         von der Nachbarinsel rund eine Meile weiter südlich herüber. Sie war größer, lockte
         Touristen an und hatte am Strand Bars und Restaurants, deren wippende rote Lampions
         sich im glatten Ozean spiegelten und weithin zu sehen waren.
      

      Jähes Gelächter trieb mit dem Wind zu Kate herüber, und sie fühlte sich so glücklich
         wie schon seit Jahren nicht mehr. Gefährlich glücklich.
      

      »Hey, JP«, sagte sie.
      

      Der Franzose kam mit einer Flasche Heineken aus dem Haus. »Ja?«

      »Lass uns rüberfahren.«

      »Zu dem Strand da?«

      »Ja.«

      Er schüttelte seine Locken. »Du weißt doch, was ’Arry gesagt hat.«

      »’Arry, ’Arry, ’Arry.« Sie lachte. »Er wird’s nicht erfahren.«

      JP schüttelte erneut den Kopf, und sie fragte sich, was er wohl angestellt hatte, dass
         er sich Harry Hook so verpflichtet fühlte.
      

      Er hatte ihr erzählt, dass er Taucher war und Touristen zu Tagesausflügen raus zu
         den Riffen fuhr. Drogen? Schmuggel?
      

      Sie kannte sich nicht gut genug in diesem Teil der Welt aus, um eine plausible Theorie
         aufzustellen, aber JP war kein harter Mann, das war ihr klar. Er war auch nicht dumm, aber womöglich hatte
         er sich spontan in irgendwas hineingestürzt, das sehr viel abgründiger war, als er
         gedacht hatte, und als er unterzugehen drohte, war Harry Hook zur Stelle gewesen,
         um ihn aus dem Sumpf zu retten.
      

      Harry Hook mit seinem trägen Lächeln und seiner Coolness und seiner Sammlung von Schuldscheinen.

      »Bitte, JP«, sagte Suzie und schlang einen Arm um seine Taille. »Nur mal kurz.«
      

      JP war in der Minderzahl und vielleicht hatte er selbst auch einen kleinen Hüttenkoller,
         also ging er mit ihnen runter zu seinem Schlauchboot, schmiss den Außenbordmotor an
         und tuckerte mit ihnen über den ruhigen Ozean, während der Mond wie eine dicke Orange
         tief am Himmel hing, die Musik und der Partylärm lauter wurden und ihnen der Geruch
         von scharf gewürztem Essen in die Nase stieg, als sie näher an die Insel herankamen.
      

      JP stellte den Motor ab und hob den Propeller aus dem Wasser, und das Boot setzte lautlos
         auf dem Strand auf.
      

      Sie stiegen aus und spürten feinen, noch warmen Sand unter den nackten Füßen, gingen
         dann zu einem Restaurant namens Hippie Bar, einem windschiefen Bau aus Bambus und
         Holz unter einem Palmwedeldach. Ein magerer Thai in zerrissenen Shorts, mit Dreadlocks,
         die ihm bis zu den Rippen hingen, jonglierte mit brennenden Fackeln, während drei
         Thai-Rastas mit Gitarren und Bongos Musik machten und eine Gruppe Farang-Frauen sie hungrig beobachteten.
      

      Thai-Männer waren anders als Araber und Südasiaten, die ausländischen Frauen mit schamlosen
         Blicken und grapschenden Händen zu Leibe rückten. Die Männer hier waren cool und entspannt
         und überließen den Frauen die Arbeit des Anbaggerns.
      

      Suzie zog sie zu einem Tisch, und sie bestellten Getränke und Essen, und als Kates
         Finger die von JP berührten, weil sie beide gleichzeitig nach einer Scheibe Papaya griffen, ließ sie
         ihre Hand so lange auf seiner liegen, dass er verstand, und er grinste sie durch die
         tanzende Flamme der Kerze hindurch an.
      

      Die Bar füllte sich mit Farang – Skandinavier, Australier und drei bullige Russen in hässlicher Strandkleidung drangsalierten
         die zierlichen hübschen Thai-Kellnerinnen, die die Zudringlichkeiten lächelnd und
         mit Zen-Ruhe ertrugen.
      

      Die Show mit dem Feuerjongleur endete, und irgendeine flotte Reggae-Fusion-Nummer
         dröhnte aus den Lautsprechern, und Suzie sprang auf und tanzte. Als sie versuchte,
         ihre Mutter vom Stuhl zu ziehen, damit sie mittanzte, sträubte Kate sich erst, aber
         Suzie ließ nicht locker. Kate hatte schon mehr als einen Rum intus, und schließlich
         war auch sie auf den Beinen, überließ ihren Körper dem Rhythmus und genoss die Art,
         wie JP sie betrachtete, und sie wusste, dass sie gut aussah, so gut, wie schon seit Jahren
         nicht mehr.
      

      Sonnengebräunt und lässig und, ja, verdammt, sogar sexy.

      Einer der Russen sagte irgendwas, als sie und Suzie an ihrem Tisch vorbeitanzten,
         und das Lachen seiner Freunde nahm der Situation etwas von ihrer Unbeschwertheit und
         erinnerte Kate daran, dass sie nicht im Urlaub war, und sie ging mit ihrer Tochter
         zurück zu dem Tisch, an dem JP saß, und trank den Rest von ihrem Drink.
      

      JP sagte: »Vielleicht verschwinden wir besser?«
      

      »Ja«, sagte sie.

      Bis sie ihre Rechnung bezahlt hatten, waren die Russen gegangen, und auf dem Weg zurück
         zum Schlauchboot war Kate wieder glücklich, erwartungsvoll, weil sie wusste, dass
         etwas passieren würde, wenn sie wieder in ihrem Versteck wären.
      

      Wenigstens hoffte sie das.

      Als sie an einer Reihe Palmen vorbeikamen, hörte sie Männerstimmen. Zwei von den Russen
         pinkelten gegen die Bäume, und derjenige, der etwas gesagt hatte, stand so, dass sie
         alles sehen konnten.
      

      Kate nahm Suzies Hand, merkte, dass JP sich gerade aufrichtete.
      

      Der Russe rief: »Hey, bleib hier, Baby, Baby, Baby.« Er malte pinkelnd Muster in den
         Sand. Seine Freunde lachten.
      

      JP blieb stehen und sagte: »Hier ist ein Kind, Mann.« Ein Kiind.
      

      »Sie können gar nicht jung genug sein«, sagte der Russe und schloss gemächlich seinen
         Hosenstall, schob sich noch die Eier zurecht, um JP zu provozieren.
      

      JP verpasste ihm einen kräftigen Kinnhaken, und der Russe sank auf ein Knie, hob die
         Hand an den Mund.
      

      »Komm jetzt, JP«, sagte Kate. Sie fasste ihn an der Schulter, und sie gingen weiter, aber die anderen
         beiden Männer kamen ihnen nach. Einer von ihnen hielt JPs Arme fest, während der andere ihn ohrfeigte.
      

      Der Russe, der im Sand kniete, stand auf, lächelte durch das kleine Blutrinnsal an
         seiner Lippe und kam näher, die breiten Schultern vorgeschoben.
      

      JP versuchte, sich loszureißen, aber die beiden Männer hielten ihn fest.
      

      Kate hob ein Stück Treibholz vom Sand auf und schlug damit nach einem der Männer,
         die JP gepackt hatten. Sie traf ihn an der Schläfe, und er fiel hin. Der andere drehte sich
         zu ihr um, und sie brach ihm den Unterkiefer.
      

      Der größte Kerl sprang auf sie zu, und ihr blieb keine Zeit, mit dem Stück Holz auszuholen.
         Da sie den Angreifer mit ihrer verwundeten linken Hand nicht abblocken konnte, bekam
         sie einen Fausthieb in die Rippen, die von dem Kampf auf der Zugtoilette noch immer
         empfindlich waren. Als JP sich auf den Russen stürzte, schlug der Riese ihm mit voller Wucht ins Gesicht, und
         er ging zu Boden.
      

      Kate hatte das Holzstück verloren und musste schnell zurückspringen, um Platz für
         einen Roundhouse-Kick zu haben, der den Mann am Kinn erwischte und außer Gefecht setzte.
         Instinkt und Adrenalin ließen sie zu einem Tritt gegen seine Gurgel ausholen.
      

      »Bring ihn nicht um«, sagte JP, und sie bremste ihren Fuß im letzten Moment ab.
      

      Er hatte recht. Sie konnte es sich nicht leisten, Leichen im Sand liegen zu lassen.

      JP stand auf und wischte sich über den Mund. Er sah die Männer an, sah sie an und sagte
         nichts, und als sie wieder am Boot waren, ließ er den Außenborder an. Schweigend fuhren
         sie zu ihrer Insel zurück, Kate mit einem Arm um Suzie.
      

      JP zog das Schlauchboot aus dem Wasser und ging ins Haus. Kate sah, dass er sich im
         Badezimmer das Gesicht wusch.
      

      Sie blieb in der Tür stehen und sagte: »Alles okay mit dir?«

      »Klar«, sagte er und schloss die Tür.

      Sie brachte Suzie ins Bett, erzählte ihr eine Geschichte und beruhigte sie, und das
         Kind schlief ein.
      

      Kate zog sich aus und legte sich neben Suzie. Sie hörte JP draußen in der Hängematte rauchen, und sie wusste, sie sollte bleiben, wo sie war,
         sie hatte heute Abend schon genug angerichtet.
      

      Aber sie wickelte ein Tuch um ihre Nacktheit und ging raus auf die Veranda, wo sie
         gegen das Geländer lehnte und den glühenden Joint betrachtete, der sich wie ein Leuchtkäfer
         unter dem Moskitonetz bewegte.
      

      »Wisst ihr Franzosen nicht, dass man nicht alleine kiffen sollte?«

      Er sagte nichts, hielt ihr bloß den Joint hin. Sie nahm einen kleinen Zug, nur um
         irgendwie Halt auf der schiefen Ebene zwischen ihnen zu finden.
      

      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte dich nicht überreden sollen, uns da rüberzufahren.«

      »Mir tut’s auch leid. Ich war kein besonders guter Beschützer für euch beide.«

      »Du warst prima.«

      »Wenn du nicht gewesen wärst, hätten die mich fertiggemacht.«

      »Ich weiß nicht.«

      »Ich aber.« Er lachte. »Du kannst kämpfen.«

      »Für ein Mädchen?«

      »Für jeden. Du bist verdammt hart.«
      

      »Ich hab das mal gelernt.«

      »Das hab ich gemerkt.«

      »Und jetzt, willst du da liegen bleiben und deine Wunden lecken?«

      Er zuckte die Achseln. »Was soll ich sonst machen?«

      »Vielleicht kann ich sie ja für dich lecken.«

      »Was ist das? Mitleid?«

      Sie schob das Moskitonetz beiseite und sagte: »Nein.«

      Sie küssten sich, und es war das erste Mal seit Yusuf, dass ein Mann sie berührte.
         Und JP berührte sie nicht so wie Yusuf. Es war anders, und genau so wollte sie es.
      

      Sie stieg auf die Hängematte und setzte sich rittlings auf ihn, und sie küssten sich
         heftiger, und sie schmeckte seinen Mund und seine Haut, und erst als er in ihr war,
         erkannte sie, wie sehr sie das schon so unglaublich lange gebraucht hatte.
      


      
         Fünfundzwanzig
         

      

      Als Nadja Benway wieder zu sich kam, saß eine dunkelhäutige Krankenschwester am Fuß
         ihres Betts und sah sich eine Telenovela in dem an der Wand montierten Fernseher an.
         Mit noch immer gefesselten Händen versuchte sie aufzustehen, doch die Schwester stellte
         den Ton ab und bedeutete ihr, liegen zu bleiben.
      

      »Ich muss mal«, sagte Naja.

      Die Schwester holte eine Bettpfanne und schob die kalte Metallschüssel unter Nadjas
         Hintern.
      

      Nachdem Nadja sich lange und geräuschvoll erleichtert hatte, breitete die Schwester
         seelenruhig ein Tuch über die Bettpfanne und verschwand ins Bad, aus dem Nadja gleich
         darauf die Klospülung und laufendes Wasser hörte.
      

      Die Frau kam zurück und nahm wieder ihren Platz ein.

      »Wie lange bin ich hier?«, fragte Nadja.

      »Drei Tage«, sagte die Schwester.

      »Gott. Und wie bin ich hergekommen?«

      Der Schwester zuckte die Achseln und sah auf ihre Uhr, ehe sie wortlos den Raum verließ.

      Nadja schaute apathisch den Eskapaden der dunkelhäutigen Telenovela-Darsteller zu,
         die mit lautlosen Lippenbewegungen in protzigen Wohnzimmern und Schlafzimmern schrien,
         flehten und schluchzten, bis sie mit den Gedanken abschweifte und sich unwillkürlich
         an den Abend erinnerte, an dem sie Michael auf einer Cocktailparty kennengelernt hatte.
      

      Sie waren die beiden schönsten Menschen im Raum, zwei Sonnen, um die die Glanzlosen
         und Normalen kreisten. Sie hatten einander angelächelt, und schon eine Stunde später
         vögelten sie in einer Suite im Fairfax Hotel.
      

      Der Sex war eher mittelmäßig. Sie waren zwar beide vollkommen, aber es war, als hätten
         sie gegenseitig ihre Attraktivität aufgehoben. Sie waren an fadere Genüsse gewöhnt.
         Sie brauchten ein paar Tage, um einen Rhythmus zu finden, und dann war es gut.
      

      Sogar großartig.

      Aber nach dem Sex an jenem ersten Abend war etwas noch nie Dagewesenes passiert: Sie
         war eingeschlafen. Nadja, die Königin des schnellen Rückzugs, war neben dem leise
         schnarchenden Michael, der selbst auch nichts von Übernachtungen hielt, in einen katzengleichen
         Schlaf gesunken.
      

      Und als sie erwachten und einander erstaunt anstarrten und sie etwas Weiches in seinen
         Augen sah, war sie bereit gewesen, ihn zu verachten, so wie sie die endlose Reihe
         von Nobodys verachtete, die sich in der Vergangenheit in sie verliebt hatten, die
         die kalten, harten Bedingungen des Geschäfts nicht hatten verstehen wollen: Du kannst
         für ein paar Stunden meine Möse haben, aber du wirst nie, niemals mein Herz bekommen.
      

      Doch Michael hatte die Verletzlichkeit weggeblinzelt und sein typisches ironisches
         Grinsen aufgesetzt. Dann hatte er sich angezogen, und sie waren gegangen.
      

      Danach trafen sie sich weiter. Oft. Und er hatte die Sache betont unkompliziert gehalten.
         Leicht. Amüsant.
      

      Bis zu dem Tag, als sie sich im Chinarestaurant Pavilion auf der K Street, das, wie er geschworen hatte, der Beweis für die Existenz Gottes
         wäre, etwas zum Mitnehmen holten und es sich dann zusammen im Bett schmecken ließen.
         Er hatte sie über eine Gabel Mu-shu-Schweinefleisch hinweg angeschaut, und sie sah
         etwas in seinen Augen und wusste, was kam, und hatte die Finger gehoben, Finger, die
         noch immer nach Sex rochen, und sie ihm auf die Lippen gelegt und gesagt: »Nicht,
         Michael. Nicht.«
      

      Er hatte gelacht und gesagt: »Hey, ich wollte dir bloß was von meinem Mu-shu anbieten«,
         und sie hatten beide gewusst, dass er log, als er sie küsste und sie wieder anfingen
         zu vögeln.
      

      Die Latina-Krankenschwester kam zurück. Sie hatte ein Tablett mit Essen und einen
         Pillencocktail dabei, der Nadja mit seiner kaleidoskopischen Überfülle das Gefühl
         gab, sie wäre durch einen Riss in der Zeit gefallen und im Tal der Puppen gelandet.
      

      Die Frau band Nadjas Hände los und half ihr, sich aufzusetzen.

      Sie aß lustlos ein paar Bissen – gedünsteter Fisch und fades Gemüse – und schluckte
         sämtliche Tabletten in der Hoffnung, dass sie sie zurück ins Nebelland bringen würden.
      

      Was sie auch taten.


      
         Sechsundzwanzig
         

      

      Lucien Benway saß am Schreibtisch in seinem Büro, rauchte, studierte die Fotos, die
         Morse ihm hingelegt hatte, und das einzige Anzeichen für seine innere Unruhe waren
         die baumelnden Füße in den kleinen knöchelhohen Schuhen, deren glänzende Spitzen so
         gerade eben den Buchara-Teppich streiften.
      

      Benway stand auf und trat ans Fenster und betrachtete den Schnee, der wie Watte auf
         die Straße vor seinem Haus fiel, während er das letzte bisschen Leben aus seiner Samsun
         saugte und Schwaden aus türkischem Tabak seinen riesigen Kopf umhüllten.
      

      Seit zwei Jahren arbeitete er von zu Hause aus.

      Eine der Einschränkungen, denen er sich als Folge von Kate Swifts Verrat hatte unterwerfen
         müssen, war der Verzicht auf offizielle Geschäftsräume. Keine Büros. Kein Personal.
         Bis auf Morse, der als sein Chauffeur eingestellt war.
      

      Benway drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus, der aus dem Fuß eines afrikanischen
         Waldelefanten gefertigt war, ein Geschenk von einem genozidalen Sultan, der schon
         längst in einem Gefängnis in Mombasa verfault war, und kehrte zum Schreibtisch zurück,
         um das Foto von Kate Swifts Finger zu betrachten.
      

      »Woher genau kommt das Foto?«

      »Der Fingerabdruck und die DNA sind in der Kriminaltechnik überprüft worden, und dabei hat jemand ein Handyfoto
         von dem Finger gemacht und mir geschickt.«
      

      »Ist der Mann zuverlässig?«

      »Die Frau.«

      »Die Frau?« Benway zog die Augenbrauen hoch.

      Morse zuckte die Achseln. »Es wäre nicht in ihrem Interesse, mich anzulügen, Sir.
         Diese Info ist verlässlich.«
      

      »Wer hat die kriminaltechnische Untersuchung in Auftrag gegeben?«

      »Die Spur ist nicht ganz klar, aber alles deutet auf den Klempner hin.«

      »Faszinierend.«

      »Ja, Sir.«

      »Morse, wie groß sind die Chancen, dass ein einzelner Finger an einer Absturzstelle
         gefunden wird? Etwa so groß wie die der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen?«
      

      »Die Israelis haben ihn gefunden.«

      Benway stutzte. »Dieses Team von Ultraorthodoxen?«

      »Ja, sie sollen die Überreste der Turnmannschaft bergen.«

      »Die sind gründlich.«

      »Ja, das sind sie.«

      »Sogar fanatisch.«

      »Sie halten es für ihre heilige Pflicht, selbst den kleinsten Körperteil eines Opfers
         zu bergen. Sie ruhen nicht eher, bis ihnen das gelungen ist.«
      

      »Was sagt ihre Kriminaltechnikerin über den Zustand des Fingers?«

      »Er weist typische Zeichen eines Abtrennens unter Gewalteinwirkung und schwerste Verbrennungen
         auf.«
      

      Benway legte seine eigenen nikotingelben Fingerspitzen aneinander. »Ist Harry Hook
         noch immer in Thailand?«
      

      »Soweit wir wissen.«

      »Was macht er da?«

      »Nichts, Sir.«

      Benway tippte auf das Foto. »Zufall?«

      Morse hob die Schultern. »Unwahrscheinlich. Ich vermute, Danvers hat sie mit Hook
         in Kontakt gebracht.«
      

      »Das würde ich auch sagen. Aber was kann sie von Hook gewollt haben?«

      »Seine Hilfe?«

      »Ja, kann sein. Sie fliegt also hin und kommt bei einem Flugzeugabsturz um?«

      »Flugzeuge stürzen ab.«

      »Natürlich. Vor allem asiatische, wie’s scheint. Aber dennoch …« Benway drehte sich
         zum Fenster um, sah den Schnee vor dem grauen Himmel wirbeln. »Die ganz große Frage
         hier ist folgende, Morse: Wieso hält das Weiße Haus diese kleine Sensation unter Verschluss?«
      


      
         Siebenundzwanzig
         

      

      Es war einfach zu gut.

      Zu still und friedlich.

      Kate war zu glücklich.

      Das machte sie nervös.

      Hör auf, beschwor sie sich. Lebe im Hier und Jetzt. Genieß es. Du reagierst bloß auf
         emotionales Hintergrundrauschen, auf alten Kram. Du bist zu schreckhaft.
      

      Also versuchte sie bewusst, sich zu entspannen, als sie vom Bungalow runter zum Strand
         ging. Sie trug einen Bikini, hatte ein Badetuch und eine Tasche mit Wasser und Sonnenmilch
         dabei, wie eine ganz normale Touristin, die der Kälte entflohen war und hier in den
         warmen Tropen etwas Sonne und Sex tanken wollte.
      

      Was sie auch getan hatte.

      Sie spürte JP noch immer auf der Haut, das leicht wunde Gefühl von seinem Bart um ihren Mund. Das
         angenehme Ziehen im Schritt.
      

      Sie lachte laut auf, als sie an die pendelnde Hängematte dachte.

      Die Sache mit JP hätte peinlich werden können, doch dem war nicht so. Überhaupt nicht.
      

      Kate hatte ihn letzte Nacht allein gelassen und sich zu Suzie ins Bett gelegt. Und
         sie hatte so tief geschlafen wie schon seit Jahren nicht mehr, und als sie aufwachte,
         war er mit dem Boot draußen und fischte.
      

      Sie hatte gedacht, dass er ihr vielleicht aus dem Weg gehen wollte, und war in die
         Küche gegangen, um für Suzie ein Glas Saft einzugießen, doch als er mit drei kleinen
         silbrigen Fischen hereinkam, die noch an der Schnur zappelten, sah er sie mit einem
         Lächeln an, in dem ihr Geheimnis mitschwang, blieb aber cool, forcierte nichts.
      

      Und dafür mochte sie ihn umso mehr.

      Kate schwamm und döste und sah ihrem Kind beim Spielen zu, und der Tag war womöglich
         der schönste seit Suzies Geburt, als sie einige Monate unbezahlten Urlaub genommen
         hatte, und das gegen den Wunsch von Lucien Benway, der da schon Philips Nachfolge
         angetreten hatte.
      

      Mrs. Danvers hatte gejuchzt wie ein altes Weib, als sie ihm die Neuigkeit mitteilte,
         ganz anders als Lucien, der gesagt hatte: »Du bist Agentin. Eine Kriegerin. Du hast
         eine Wahl getroffen. Und jetzt benimmst du dich wie irgendein junges Ding mit hyperaktiven Eierstöcken, das einen Kinderwunsch verspürt und Mutterschaftsurlaub
         verlangt.«
      

      Aber sie hatte sich trotzdem Urlaub genommen.

      Zeit, um Suzie zur Welt zu bringen.

      Zeit, sie zu stillen.

      Und jetzt, als sie in Thailand am Strand lag, dem Raunen des Ozeans lauschte, spürte,
         wie ihre Haut die Sonne aufsaugte, schämte sie sich dafür, dass sie damals ruhelos
         geworden war – so sehr sie ihr Kind auch liebte. Sie hatte sich gelangweilt. Sich
         nach dem Adrenalinkick gesehnt, der sich im Kampf und bei Gefahr einstellte.
      

      Sie konnte es sich schönreden. Es Patriotismus nennen. Und am Anfang war es das auch
         gewesen. Eine Art von Idealismus. Aber jetzt wusste sie es besser.
      

      Sie wusste, dass es immer Menschen wie sie geben würde, die das taten, was sie taten,
         nicht, weil sie es mussten, sondern weil sie es wollten.
      

      Sie hatte eine Kinderfrau eingestellt, und Yusuf war die meiste Zeit zu Hause – er
         war kein Adrenalinjunkie, ein mutiger Mann, das ja, aber auch ein Mann, der in einer
         schlabbrigen Jogginghose durchs Haus schlurfen und mit ihrem Baby auf einer Decke
         schmusen konnte, den jedes Krächzen und Sabbern entzückte und der ihr das alles bei
         ihren seltenen Skype-Sitzungen, wenn sie mal gefahrlos für ein paar Minuten auftauchen
         und mit ihm reden konnte, in hyperrealistischen Einzelheiten beschrieb.
      

      Kate war weit weg, in Ländern, wo Minarette aus dem Wüstenboden schossen und Frauen
         schwarze Gespenster waren und Männer mit AK-47ern und Sprengfallen bereit waren, zu töten und zu sterben für irgendeine wirre
         Spielart eines Glaubens, die gefiltert wurde durch Angst und Hass und fanatisiert
         durch Amerika und seine Rekrutierungen und Denunzierungen, durch seine verdeckten
         Operationen und seine Drohnen und seinen endlosen gigantischen, Coca-Cola-befeuerten
         Kreuzzug, mit seinen Bodentruppen und seinen Stellvertreterarmeen – den Plünderern
         und Vergewaltigern und Irren, die gerade genehm waren und für seine Zwecke eingespannt
         und bewaffnet und losgeschickt wurden, um schon eine Woche später verleugnet zu werden,
         und die sich so sicher, wie sich die Erde um die eigene Achse dreht, gegen ihren früheren
         Freund und jetzigen Feind wenden und hassen würden, hassen, hassen, hassen.
      

      Kate, die Füße ins Wasser gestreckt, versuchte, das alles wegzuschieben.

      Sie hatte den Mund aufgemacht, oder etwa nicht?

      Hatte öffentlich gemacht, wie Washington die Benways, die privaten Sicherheitsunternehmen
         (die gar nicht privat waren, bloß die Regierung unter falscher Flagge) einsetzte,
         um all das zu erledigen, was dreckig und entwürdigend war, während die Männer in Langley
         und dem Pentagon und dem Oval Office – und auch die Frauen machten mit, auf ihren
         klackernden Stilettoabsätzen, in Business-Kostümen und mit tadellosen Frisuren und
         dem Blick in den Augen, der besagte, früher waren wir die Unterdrückten, und wir haben gekämpft, wir haben uns verdammt noch mal das Recht
         erstritten, Leute fertigzumachen und auf ihnen rumzutrampeln, was können wir dafür,
         wenn es sich dabei um braune und schwarze und arme und zivile und weibliche und minderjährige
         Leute irgendwo in den vergessenen Winkeln dieses Planeten handelt? –, während sie
         in ihren klimatisierten Räumen saßen und im sicheren Bewusstsein der eigenen Rechtschaffenheit
         taten, was sie taten.
      

      Und dass Kate den Mund aufgemacht hatte, war das nicht bloß Ausdruck ihrer eigenen
         Selbstsucht gewesen?
      

      Ihres Schmerzes?
      

      Ihres Verlustes?
      

      Ihrer Trauer?
      

      Ja, sie hatte illegale Operationen und zivile Tote und das fehlende Verantwortungsgefühl
         angeprangert, ein paar Anzugträger hatten ihren Hut nehmen müssen, Benway war in die
         Wüste geschickt worden, verstoßen von den mächtigen Verbündeten, die er so bewundert
         hatte, war im Handumdrehen vom Vorzeigehund zum Mischlingsköter degradiert worden.
      

      Wofür er sie genug hasste, um sie zu töten.

      Aber hatte sie im Grunde nicht bloß gesagt, ihr habt meinen Mann ermordet, ihr Schweine,
         und dafür werdet ihr bezahlen? Dafür werdet ihr mir bezahlen?
      

      Ich werde meine patriotische Pflicht tun und eure Verfehlungen ans Licht bringen.
         Und ich werde meine Rache bekommen.
      

      Sie schob den Gedanken mit einem Seufzer beiseite, schloss die Augen im Schatten des
         Sonnenschirms und schlief ein, während die warme Brise den Stoff mit einem Geräusch
         flattern ließ, als würde ein Vogel auffliegen und träge zum Horizont davongleiten,
         mit seinen Kumuluswölkchen und seinen orangen und roten und samtig blauen Farben.
      


      
         Achtundzwanzig
         

      

      Philip Danvers saß am Schreibtisch in dem muffigen, von Büchern gesäumten Arbeitszimmer
         im obersten Stock seines alten Hauses. Durch das Mansardenfenster konnte er über den
         eisigen Wald blicken, ohne dass die sich immer weiter ausdehnenden Vororte von seinem
         Sitzplatz aus zu sehen waren, und wäre da nicht der Laptop vor ihm gewesen, hätte
         er im ländlichen Virginia seines pfiffigen Großvaters sein können, der Farmland stückchenweise
         als Bauland verkauft hatte und sich und seine Nachkommen dadurch unverschämt reich
         gemacht hatte.
      

      Aber Danvers hatte keinen Sinn für die Aussicht. Er starrte den Finger im Ziplock-Beutel
         an, der direkt neben einer zerlesenen Ausgabe von Thomas Mertons Conjectures of a Guilty Bystander auf seinem Schreibtisch lag. Je weniger Zeit Danvers blieb, desto tröstlicher fand
         er die Gedanken des Trappistenmönches.
      

      Und der Umstand, dass Merton in Bangkok gestorben war – durch einen Stromschlag von
         einem defekten Ventilator, als er aus der Badewanne stieg, Opfer (so war es zumindest
         Insidern wie Danvers zu Ohren gekommen) eines CIA-Mordes, weil seine Kritik am Vietnamkrieg ihn nicht gerade zum Freund von Präsident
         Johnson gemacht hatte –, verlieh seinen Meditationen darüber hinaus noch eine aktuelle
         Würze.
      

      Es wurde rasch dunkel, und Danvers knipste die Schreibtischlampe an, deren helles
         Licht den amputierten Finger plastisch hervorhob.
      

      Er sah den Nagel, abgebrochen und dreckverkrustet.

      Er sah die verschmorte, verkohlte Haut.

      Er sah das ausgefranste Fleisch über dem Knöchel, wo der Finger abgetrennt worden
         war.
      

      Und als er das Bild vor sich sah, wie Kate Swift mit ihrer Tochter im Berliner Holocaust-Mahnmal
         von ihm weggingen, empfand er eine so überwältigende Trauer, dass er den Kopf in die
         Hände sinken ließ und ein verzweifeltes Stöhnen seinen dünnen, alten Lippen entwich.
      

      Der Klagelaut schlug plötzlich in Lachen um, als er Harry Hook vor sich sah – den
         Harry Hook von vor über zehn Jahren, das attraktive Aussehen nur leicht von mittlerem
         Alter und exzessivem Leben aufgeweicht – wie er ein Glas Cutty Sark hob und sagte:
         »Cheers, mein Freund«, und als Danvers die Augen aufschlug und den Finger erneut betrachtete,
         wurde ihm klar, dass das, was er da sah, Kates kleiner Finger war (ein Vergleich des
         Fingerabdrucks und der DNA ließen daran keinen Zweifel) und zugleich der Beweis dafür, dass Harry Hook noch
         immer da draußen war, mit ungetrübter Genialität.
      

      Danvers stand auf, ächzte, weil ein stechender Schmerz seine unteren Regionen durchfuhr,
         und trat ans Fenster, um nach draußen zu schauen.
      

      Wenn Lucien Benway der Zelot war, der seine Soziopathie im übersteigerten Nationalstolz
         der Reagan- und Bush-Ära verbarg, und Kate die Patriotin, deren Loyalität gegenüber
         Land und Fahne geformt worden war, als sie mit vierzehn Jahren in ihrer Schuluniform
         auf einem Bürgersteig in Manhattan stand und sah, wie die Türme zusammenbrachen und
         sie den Staub der Toten einatmete –, dann war Harry Hook der Visionär.
      

      Der Seher.

      Der Magier.

      Und das hier trug eindeutig den Stempel seiner Genialität.

      Ja, ein Flugzeug war abgestürzt.

      Ja, in dem Wrack war Kates Finger gefunden worden.

      Aber waren Kate und ihre Tochter wirklich an Bord gewesen?

      Die Passagierliste des asiatischen Billigfliegers war das reinste Chaos: Mindestens
         drei der Toten waren offenbar mit gestohlenen Pässen gereist, viele Opfernamen waren
         falsch geschrieben worden, und manche tauchten überhaupt nicht auf der Liste auf.
         Bislang stand nicht mal genau fest, wie viele Menschen an Bord gewesen waren.
      

      Aber während Danvers am Fenster stand und sein Atem die eisige Scheibe beschlug, sagte
         ihm sein kranker alter Urin, dass die Sache mit dem Finger das Werk von Harry Hook
         war.
      

      Und von dieser Erkenntnis beflügelt, beschloss der todkranke alte Mann, dass auch
         er zu einem letzten Akt fähig war.
      

      Einem Schwanengesang sozusagen.

      Er merkte, dass er Tschaikowsky summte, als er die knarrende Treppe hinuntereilte,
         sich Mantel und Hut schnappte und zu seinem alten Volvo hinausging. Noch immer summend,
         fuhr er schneller als erlaubt an den kahlen Weißeichen vorbei zu einem kleinen Einkaufszentrum
         in einer der stetig wuchernden Vorstädte, um ein Münztelefon zu suchen.
      


      
         Neunundzwanzig
         

      

      David Burke, ein massiger Bär von einem Mann, den weichen, weißen Körper mit einem
         dichten, schwarzen Haarpelz bedeckt, lag postkoital schläfrig quer auf dem Ehebett
         in seinem Washingtoner Apartment und sah sich einen CNN-Beitrag über Michael Emerson an. Es war die reinste Lobhudelei auf den Mann, Kollegen
         von ihm schwärmten überschwänglich davon, wie talentiert er gewesen sei, wie moralisch
         und ethisch und furchtlos.
      

      Herr im Himmel, fehlte nur noch, dass sie behaupteten, er wäre gelegentlich über das
         Tote Meer spaziert.
      

      Burkes Frau, ebenfalls nackt, aber körperlich das exakte Gegenteil von ihm – eine
         zierliche Rothaarige mit niedlichen Sommersprossen auf der Stupsnase – kam aus dem
         Bad und ertappte ihn in flagranti, obwohl er rasch auf MTV umschaltete und so tat, als würde er zu einem Song von Pearl Jam swingen, den er
         seit Studienzeiten nicht mehr gehört hatte.
      

      »Na? Wie kommst du ohne dein berufliches rotes Tuch klar?«, fragte Janey mit ihrer
         heiser brüchigen Stimme, die mühelos von Gosse auf Opernball umschalten konnte.
      

      »Na hör mal, jetzt übertreibst du aber.«

      »Soll das heißen, du warst nicht ein kleines bisschen schadenfroh, als du von Mike
         Emersons Tod erfahren hast?«, sagte sie und schlüpfte unter die Decke.
      

      »Schadenfroh?«

      »Na ja, jeder muss mal jemanden hassen.«

      »Schön formuliert.«

      »Was hast du am meisten an ihm gehasst? Dass er den Pulitzerpreis gewonnen hat oder
         dass er so ein Schürzenjäger war?«
      

      »Schürzenjäger? Schürzenjäger? Wer sagt denn heute noch so was?«
      

      »Och, ich sage und tue noch so manches andere, wenn du willst«, sagte sie lächelnd,
         beugte sich prompt nach unten und leckte ihn, bis er wieder hart wurde.
      

      Dann, typisch ADHS-Janey, setzte sie sich auf, nahm einen Beutel mit Gras und Zigarettenpapierchen aus
         der Nachttischschublade und fing an, einen Joint zu drehen.
      

      Während Burke die geschickten kleinen Finger seiner Frau beobachtete, versuchte er,
         nicht an den Ärger zu denken, nein, die Wut – denn genau das war es –, die Wut darüber, dass Michael Emerson just an dem Tag
         bei der Washington Post gekündigt hatte, um irgendeinen supertollen Online-Job in Paris anzunehmen, an dem
         Burke von derselben Zeitung rausgeworfen worden war, nachdem er sich zu lange und
         zu laut mit dem Chefredakteur gestritten hatte, weil der sich weigerte, einen Artikel
         über gezielte Tötungen zu veröffentlichen, den er als reines Wunschdenken bezeichnete,
         als ein von überstrapazierten Adverbien zusammengehaltenes Hirngespinst.
      

      Burke hatte eine schwere kugelförmige Trophäe vom Schreibtisch des Redakteurs genommen,
         sie in eine Handfläche gelegt und eine Drehung gemacht wie der Kugelstoßer, der er
         am College gewesen war, bis zur letzten Sekunde davon überzeugt, dass er das Ding
         fest im Griff hatte (schließlich wollte er seinem Gegenüber bloß einen Schrecken einjagen),
         aber das Wurfgeschoss rutschte ihm aus der verschwitzten Hand und hätte dem sich ängstlich
         wegduckenden Mann fast den Schädel zertrümmert, als es quer durch den Raum flog und
         das Bürofenster zerschmetterte.
      

      Zehn Minuten später wurde Burke mit einem Karton im Arm, in dem sich seine kläglichen
         Habseligkeiten befanden, von Sicherheitsleuten aus dem Gebäude eskortiert, und inzwischen
         hatte er festgestellt, dass er als unvermittelbar galt.
      

      Seine Frau zündete den Joint an, nahm einen tiefen Zug und hielt ihm die Zigarette
         hin, während sie Rauch aus Mund und Nase strömen ließ und leise wohlige Laute ausstieß.
      

      Als er die Tüte gerade nehmen wollte, klingelte das Festnetztelefon.

      Da das so selten vorkam – der ungenutzte Apparat stand überhaupt nur deshalb noch
         in der Diele, weil keiner von ihnen die Energie aufgebracht hatte, den Anschluss zu
         kündigen –, stand Burke, einer Art pawlowschem Reflex gehorchend, vom Bett auf und
         tapste in Richtung des altmodisch klingelnden analogen Telefons.
      

      »Lass doch, Dave«, hustete seine Frau, »da will dir bestimmt bloß einer was andrehen.«

      Aber Burke schob die Stapel aus Illustrierten und Zeitungen beiseite und griff zum
         Hörer.
      

      Er lauschte, sagte: »Ja. Ja, okay«, und dann hörte er nur noch das Summen des Freizeichens.

      Als er zurück ins Schlafzimmer ging, kratzte er sich nachdenklich die rechte Gesäßbacke.

      »Das war Philip Danvers«, sagte er.

      Janey blinzelte ihn durch eine Rauchwolke an. »Danvers, Danvers, Danvers …«

      »Der Graue Geist.«

      »Menschenskind, ja! Der hat dich angerufen?«
      

      »Er hat mich angerufen.«

      »Ach, hör doch auf, da verarscht dich einer.«

      »Er war es. Ich schwöre.«

      »Woher hat er deine Nummer? Unsere Nummer?«
      

      »Genau.«

      Ein Schauder durchlief sie, und sie summte ein paar Takte aus der Titelmusik von Akte X.
      

      »Er will sich in einem Park mit mir treffen«, sagte Burke und stieg in ein Paar Boxershorts.

      »Einem Park?«

      »Ja, in Bethesda. Jetzt sofort.«

      »Das klingt total nach Der Spion, der aus der Kälte kam.«
      

      »Kann man wohl sagen.«

      »Was will er von dir?«

      »Keine Ahnung. Er hat aufgelegt, bevor ich ihn fragen konnte.«

      »Gehst du hin?«

      »Worauf du einen lassen kannst.«

      »Was willst du anziehen?«

      »Was ich anziehen will?«

      »Du musst zur Rolle passen. Zieh einen Trenchcoat an.«

      Er sah seine Levis auf dem Boden liegen und stieg hinein, zog dann ein kariertes Hemd
         und einen Pullover und einen Caban an und wickelte sich einen Schal um den Hals.
      

      »Ich geb dir noch einen aufmunternden Gedanken mit auf den Weg«, sagte Janey.

      »Was?«

      »Michael Emerson könnte den Schal jetzt nicht mehr tragen.«

      »Sehr witzig.«

      »Nein, das ist nicht witzig, das ist die Wahrheit.«

      »Es ist witzig, weil es die Wahrheit ist.«
      

      »Wie auch immer. Sei vorsichtig, Dave.« Sie schlang unter der Decke die Arme um die
         Knie, runzelte die Stirn.
      

      »Keine Bange«, sagte er. »Wir sind in D.C., nicht in Damaskus.«

      »Eben.«


      
         Dreißig
         

      

      Harry Hook konnte nicht einschlafen.

      Er lag schwitzend auf seinem Bett, lauschte auf die Scharr- und Schlurflaute, die
         aus dem Dschungel hereindrangen, roch die vermischten Düfte von Kate Swift und ihrer
         Tochter, die noch in den Falten der Bettwäsche hingen. Ein sauberer Vanillegeruch.
         Pudrig. Der Geruch von allem, was er in seinem Leben nie gehabt hatte.
      

      Hook setzte sich auf, schob das Moskitonetz beiseite und ging ins Wohnzimmer.

      Der Fernseher war an, der Ton abgestellt. Wie immer lief ein thailändischer Nachrichtensender,
         der einzige, den er ohne Satellitenschüssel mit nur einem an die Wand genagelten verdrehten
         Kleiderbügel als Antenne empfangen konnte. Eine Explosion im Süden hatte den Flugzeugabsturz
         als wichtigste Nachricht verdrängt.
      

      Er durchquerte den Raum, setzte sich an den Tisch in der Küche und schaltete seinen
         Laptop an, und während er zuhörte, wie die überalterten Laufwerke knirschend ansprangen,
         beäugte er die Flasche Cutty Sark, die noch immer versiegelt neben der Spüle stand.
      

      Warum hatte er sie nicht weggeworfen?

      Oder getrunken?

      Der Computerbildschirm wurde hell, und Hook ging online, durchforstete alle großen
         internationalen Nachrichtensender nach Informationen zu AirStar Flug 2605.
      

      Bei CNN fand er ein Interview mit einem Spanier – schon wieder zu Hause in Sevilla –, dessen
         Pass vor einem Monat in Pattaya geklaut und von einem der Passagiere an Bord der Absturzmaschine
         benutzt worden war. »Seht her«, sagte der Mann und zeigte auf sein Gesicht, »ich lebe!«
      

      Die BBC zeigte eine Pressekonferenz, auf der ein gestresster AirStar-Mitarbeiter, ein hutzeliger,
         blinzelnder Asiate mit Glasbausteinbrille, versuchte, Ungenauigkeiten auf der Passagierliste
         zu erklären. »Das ein sehr komplizierter Prozess. Wir Informationen sammeln aus viele,
         viele Liste, Passagierliste, Frachtliste, Einreiseliste. Ja, die wir alle kontrollieren.
         Aber manche Leute wir nicht finden. Ja, wir noch immer nicht finden.«
      

      Hook surfte weiter. SKY. Al-Jazeera. Wieder CNN. Er googelte, bis ihm die Augen brannten, aber er fand nichts über Kate Swifts Finger.
      

      Hatte Klein ihn ausgetrickst?

      Möglich, aber irgendwie bezweifelte er das. Der Mann hatte zu große Angst, bloßgestellt
         zu werden.
      

      Irgendwer hielt die Information bewusst zurück.

      Hook sah Kate Swift bewusstlos daliegen, sah das Blut spritzen, als der versoffene
         Däne ihren kleinen Finger amputierte.
      

      Er sah das Kind vom Fenster aus zusehen, wie er den Finger anzündete.

      »Tja, da hast du wohl den Mund zu voll genommen, mein Lieber«, sagte er laut und stieß
         prompt ein hohles Lachen aus.
      

      Er stand auf, trat zur Spüle und hatte schon eine Hand am gewölbten Hals der Scotch-Flasche.

      Dann wandte er sich ab und ging zum Fenster und starrte hinaus in den dunklen Dschungel.

      Er brauchte keinen Drink. Er brauchte ein Wunder.


      
         Einunddreißig
         

      

      Philip Danvers wartete versteckt unter einem Baum im Battery Lane Park in Bethesda,
         Maryland. Aus der Herrentoilette ganz in der Nähe drang ihm der schwache Urin- und
         Fäkaliengeruch in die Nase und erinnerte ihn an vergangene Zeiten, als er viel zu
         viel für hastige und verstohlene Begegnungen auf kalten Aborten wie dem da riskiert
         hatte.
      

      Er hörte das Schlagen einer Autotür und sah eine bullige Gestalt in den orangen Lichtschein
         der Lampe treten, die über einer Bank hing.
      

      Der dicke Mann, weiße Atemwolken vor dem Mund, blieb einen Moment lang stehen und
         stampfte mit den Füßen im Schnee. Er sah sich um, rieb die Hände aneinander, die in
         Handschuhen steckten, und schließlich setzte er sich und wippte nervös mit den Knien.
      

      Während er David Burke noch einige Minuten beobachtete, um sicherzugehen, dass der
         Mann allein gekommen war, ließ Danvers seine Gedanken zurück in die letzten Jahre
         des vergangenen Jahrhunderts schweifen, zurück in ein Restaurant in Beirut, wo er
         zusammen mit Harry Hook und ein paar neuen Rekruten Taboulé, Fattoush und Baba Ghanoush
         aß und Arak trank. Die Neulinge hingen Hook förmlich an den Lippen. Hook wiederum
         ignorierte bewusst die sehr junge und sehr schöne blonde Collegeabsolventin, die binnen
         einer Stunde in seinem Bett landen würde.
      

      Hook stellte mal wieder seinen Anfängerkurs in Täuschungstaktiken vor, und obwohl
         Danvers im Laufe der Jahre das alles schon in vielerlei abgewandelten Formen gehört
         hatte, lauschte er dennoch gebannt.
      

      »Bei einer guten Lüge«, sagte Hook und wischte sich mit dem Handrücken Öl vom Mund,
         »kommt es darauf an, wie ihr sie verbreitet. Im Zeitalter der Fehlinformationen sind
         die Grenzen zwischen Wahrheit und Fiktion, die schon immer schwammig waren, noch durchlässiger
         geworden. Und darauf trinke ich.«
      

      Er leerte sein Arakglas, und einer der Novizen füllte es gleich wieder auf.

      »Da draußen arbeitet eine Maschine, meine lieben Kinder. Eine unersättliche Maschine,
         die nach Informationen hungert, die sie durchkauen und wieder ausspucken will. Wir
         begrüßen das. Es macht unseren Job leichter. Aber entscheidend ist, wie wir diese
         Maschine füttern.«
      

      Er hörte auf zu essen, und alle Augen waren auf ihn gerichtet.

      »Die entscheidende Komponente lautet: Findet eure Nachtigall. Und dann lasst sie singen.
         Lasst sie ihr Lied in die Scheißwelt hinausbrüllen.«
      

      Die massige Gestalt auf der Bank ähnelte eher einem dressierten Truthahn als einer
         Nachtigall, aber er hätte selbst Harry Hooks hohen Ansprüchen genügt.
      

      Einer, der sich als Gutmensch sah.

      Einer, der an das Gute glaubte.

      Einer, der an die berechtigte Macht der Vierten Gewalt glaubte.

      Der perfekte Singvogel.

      Danvers ging auf ihn zu, und der Koloss sprang auf, überragte ihn.

      »Setzen Sie sich bitte«, sagte Danvers.

      Burke setzte sich.

      Während Danvers seine Hosenbeine lupfte und sich langsam auf die Bank sinken ließ,
         sagte er: »Ich werde natürlich abstreiten, je hier gewesen zu sein. Ist das klar?«
      

      »Ja.«

      Er zog den Ziplock-Beutel aus der Manteltasche und hielt ihn ins Licht. Burke wich
         leicht zurück, Mund aufgerissen, ein aufblitzendes Weiß im Bart.
      

      »Was ist das?«

      »Ein Finger.«

      »Das sehe ich.«

      »Er hat Kate Swift gehört.«

      Burke starrte ihn an.

      »Er wurde aus dem Wrack von AirStar Flug 2605 geborgen, der Maschine, die vor drei
         Tagen in Thailand abgestürzt ist.« Der Mann schwieg, hörte aufmerksam zu. »Die Nachrichtendienste
         und, so glaube ich, das Weiße Haus wissen davon. Sie wissen, dass Kate Swift und ihre
         Tochter an Bord dieses Flugzeugs waren.«
      

      »Aber sie haben nichts verlauten lassen?«

      »Richtig.«

      »Warum?«

      Danvers zuckte die Achseln. »Das ist die große Frage.«

      »Haben wir die Maschine zum Absturz gebracht?«

      »Definieren Sie wir.«
      

      Der Koloss lachte leise – es klang wie eine Raspel auf Holz.

      »Wie Sie bestimmt wissen«, sagte Danvers, »haben sich die üblichen Verdächtigen schon
         Stunden nach dem Absturz bei Fox News und im Internet zu Wort gemeldet. Sie vermuteten
         einen Anschlag des IS, der PLO, der Iraner oder Putins, oder sie prangerten eine weitere verdeckte Operation der
         Mächte der Neuen Weltordnung an.«
      

      »Und wer war’s nun?«

      »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht steckte überhaupt niemand dahinter. Die Ursache
         könnte durchaus auch ein Pilotenfehler oder Materialermüdung gewesen sein. Asiatische
         Fluggesellschaften sind bekanntermaßen nachlässig in Sachen Pilotenausbildung und
         Flugzeugwartung.« Er starrte Burke an. »Unstrittig ist jedoch, dass Washington schweigt.
         Seltsam, finden Sie nicht?«
      

      »Sie können doch bestimmt herausfinden, wieso?«

      Danvers schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht mehr mit am Tisch sitzen, Mr. Burke.
         Das Einzige, was ich noch mitbekomme, sind die Krümel, die auf den Boden fallen.«
      

      »Woher haben Sie den Finger?«

      »Der ist zufällig in meinen Besitz gelangt.«

      Der Mann zögerte. »Wieso gerade ich?«

      »Warum ich Sie ausgesucht habe?«

      »Ja. Warum nicht irgendeinen investigativen Spitzenjournalisten?«

      »Weil Sie etwas haben, das in dieser schäbigen Welt rar geworden ist, Mr. Burke.«

      »Nämlich?«

      »Integrität.«

      Burke lachte und kratzte seinen Bart. »Okay, aber es gibt da ein Problem, das Sie
         bislang elegant umschifft haben.«
      

      Danvers starrte Burke an. »Und das wäre?«

      »Benway. Lucien Benway.«

      Danvers unterdrückte ein Schmunzeln. »Was hat Benway damit zu tun?«

      »Genau das ist meine Frage.«

      »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

      Burke schüttelte den Kopf. »Doch, das können Sie. Ein Flugzeug vom Himmel zu holen,
         um die Frau zu töten, die seinen Sturz herbeigeführt hat, wäre ihm durchaus zuzutrauen.«
      

      »Das ist reine Spekulation.«

      »Und das wiederum wäre megapeinlich fürs Weiße Haus. Wenn sein ehemaliger Chefspezialist
         für die besonders faulen Tricks so eine Nummer abgezogen hätte.«
      

      »Nun ja, das ist eine interessante Theorie.«

      Burke sah ihn an. »Wie soll ich Ihrer Meinung nach mit diesen Informationen umgehen?«

      »Ich will nur, dass Sie Ihren Job machen.«

      »Ich habe keinen Job mehr.«

      »Ich bitte Sie, wir leben schließlich nicht zu Gutenbergs Zeiten. Ich weiß, dass Sie
         das an die Öffentlichkeit bringen können.« Er hielt den Ziplock-Beutel hoch. »Nehmen
         Sie.«
      

      Burke schüttelte den Kopf, aber er nahm den Beutel und steckte ihn ein.

      Danvers stand auf und ging davon, ohne sich umzusehen.


      
         Zweiunddreißig
         

      

      Benway verließ sein Büro, und obwohl es sehr spät in der Nacht war – oder eher früh
         am Morgen – und er allein im Haus war, schloss er die Tür ab. Er ging an seinem Schlafzimmer
         vorbei, so karg wie eine Mönchszelle, und betrat das Schlafzimmer seiner Frau, wo
         er das Licht einschaltete.
      

      Der Raum wurde von einem ordentlich gemachten Doppelbett mit verzierten Kopf- und
         Fußenden aus Messing dominiert. Auf der schwarz lackierten Frisierkommode an der Wand
         sah er eine Flasche Samsara, einen Chanel-Lippenstift und eine Packung Marlboro Lights
         inmitten einer Vielzahl von gerahmten Fotografien.
      

      Benway schloss die Tür und trat an die Frisierkommode. Nachdem er sich die Fotos angeschaut
         hatte (Nadja in Rom mit dem Tritonenbrunnen im Hintergrund; Nadja in eleganter Abendgarderobe
         in hartem Blitzlicht, wie sie auf einer Cocktailparty Wodka trank und eine Zigarette
         rauchte; Nadja an einem Strand auf Nantucket, vollständig bekleidet, die Chinos an
         den Knöcheln umgekrempelt, das Haar windzerzaust), zog Benway die Kappe von dem Chanel-Stift
         und drehte einen pfirsichfarbenen Schaft aus der Hülse.
      

      Er sah Nadjas Lippen, leicht geöffnet über ihrem kaum merklichen Überbiss.

      Er hatte seine Frau nie geküsst. Nicht mal an ihrem Hochzeitstag.

      Als Benway den Lippenstift mit einem Klicken wieder verschloss, bemerkte er eine dünne
         Perlenkette, die hinter einem der Bilderrahmen hervorlugte. Er zog daran, und zum
         Vorschein kamen gemeinsam mit der Kette Nadjas weißgoldener Ehering wie auch der Diamantring,
         den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Benway legte die Ringe auf seine Handfläche
         und sah, wie das Licht der Lampe einen Strahlenkranz um den Edelstein warf.
      

      Er legte die Ringe zurück auf die Kommode und vermied einen Blick in den Spiegel.

      Er nahm die Packung Marlboros, zog eine Filterzigarette heraus und klemmte sie sich
         zwischen die Lippen. Benway klappte sein Ronson-Feuerzeug auf, nahm den Gasgeruch
         des Feuerzeugbenzins wahr. Er drehte an dem Rädchen und brachte zunächst nur einen
         Funken zustande, dann tanzte eine bläuliche Flamme, die er an die Zigarette hielt.
         Das Papier knisterte wie ein fernes Buschfeuer.
      

      Er ging zu dem schlichten Holzschreibtisch am Fenster hinüber, auf dem ein Montblanc-Füller
         und ein Moleskine-Notizbuch lagen, als warteten sie darauf, dass Nadja sich hinsetzte
         und anfing zu schreiben.
      

      Benway gab der Versuchung nach und schlug das Notizbuch auf. Es enthielt bloß eine
         Zeile in der schönen Handschrift seiner Frau: »Es gibt Fehler, die sind zu ungeheuerlich
         für Reue.«
      

      Die amerikanische Zigarette schmeckte ihm nicht, und er drückte sie in dem Aschenbecher
         auf dem Schreibtisch aus, in dem schon zwei Kippen mit Nadjas Lippenstiftspuren lagen,
         gekrümmt wie tote Seidenraupen.
      

      Benway klappte das Notizbuch zu und setzte sich aufs Bett. Er schloss die Augen, sog
         die verschiedenen Düfte ein, die in der Luft hingen – der hartnäckige kalte Tabakrauch
         und der sinnliche Hauch von Tuberosen, die nach Jasmin und zugleich nach blutigem
         Fleisch rochen, als wäre die Matratze des Betts in Parfüm getaucht worden, um die
         dunkleren, gemeineren Noten zu überdecken: den Gestank von Nadjas Lust und Verrat.
      

      Benway, der plötzlich schwer Luft bekam, stand vom Bett auf und ging aus dem Raum,
         zog die Tür hinter sich zu. Er schloss sein Arbeitszimmer auf und setzte sich an den
         Schreibtisch, starrte das Foto von Kate Swifts abgetrenntem Finger an, benutzte es,
         um seine Gedanken zu konzentrieren, um seine Emotionen abzuschalten, um sich in einen
         Zustand zu bringen, der kalt und trocken und sauber war.
      

      Und sicher.


      
         Dreiunddreißig
         

      

      »Mrs. Benway?«

      »Ja.«

      »Darf ich Sie Nadja nennen? Wäre das für Sie in Ordnung?«

      Nadja zuckte unter ihrem weißen Krankenhaushemd mit den Schultern und starrte zum
         Fenster hinaus auf die kahlen Baumsilhouetten vor einem tiefgrauen Himmel.
      

      »Bitte, nehmen Sie Platz.« Der Psychiater – Doktor Soundso, Nadja hatte seinem Namen
         nicht erlaubt, sich in ihrem Gedächtnis festzusetzen – deutete auf den Sessel, der
         seinem gegenüberstand.
      

      Er hatte sie jeden Tag besucht (der einzige Mensch, den sie abgesehen von der Latina-Krankenschwester
         gesehen hatte; Lucien hatte sich nach dem ersten Mal nicht wieder blicken lassen,
         und sie war noch immer unsicher, ob sie sich ihn da nur eingebildet hatte oder nicht),
         hatte ihren Puls gefühlt, ihren Blutdruck gemessen, seine kühlen, rosa Finger auf
         ihren Unterleib gelegt und die Haut sanft abgetastet, als würde er auf dem Markt frisches
         Obst aussuchen, und die ganze Zeit hatte er dabei eine Melodie gesummt, die Nadja
         irgendwie bekannt vorkam.
      

      Nadja wandte sich vom Fenster ab, ging durch das übervolle Büro auf den Sessel zu.
         Sie hatte das Gefühl, als würde sie durch Wasser waten, ihre Bewegungen durch die
         Medikamente verlangsamt, die ihr Gehirn trübten.
      

      Als Nadja sich hinsetzte, sagte er: »Fühlen Sie sich heute entspannt?«

      »Ja.« Nadja fühlte gar nichts.

      »Gut. Können wir dann vielleicht die Ereignisse Revue passieren lassen, die Sie hierhergeführt
         haben?«
      

      Als Nadja nickte, verschwamm der Raum und folgte ihrer Kopfbewegung nur verspätet,
         sodass der blasse, bebrillte Quacksalber in dem zerknitterten weißen Kittel so konturlos
         wurde wie ein Geist.
      

      Es war das erste Mal, dass Nadja erlaubt worden war, die Station zu verlassen – ein
         riesiger, braunhäutiger Krankenwärter, der Motown-Songs vor sich hin pfiff, hatte
         sie in einem Rollstuhl rasant über endlose, neonbeleuchtete Gänge geschoben, so schnell,
         dass die Reifen auf den gewienerten Böden quietschten.
      

      »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte Nadja mit ihrer leblosen Stimme.

      »Fünf Tage«, sagte der Arzt.

      Nadja blinzelte: »Fünf Tage?«

      Er nickte. »Ja.«

      Wieder wurden ihre Augen von dem hellen Fenster angezogen, ihre Gedanken so schwer
         zu halten wie ein rauschender Wasserfall.
      

      »Nadja«, sagte er, und sie wandte ihm langsam wieder den Blick zu, sah ihr doppeltes
         Spiegelbild in seiner Brille. »Wissen Sie, wie es dazu kam, dass Sie hier sind?«
      

      Nadja kratzte sich am Arm, versuchte, irgendeine Erinnerung heraufzubeschwören. Nichts.

      »Nein«, sagte sie.

      Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie in irgendeiner namenlosen Bar
         getrunken hatte. Getrunken hatte, um die Michael-Wunde auszubrennen.
      

      »Was ist? Woran haben sie sich erinnert?«, fragte der Quacksalber.

      Nadja schüttelte den Kopf. »An nichts. Gar nichts.«

      Er starrte sie an, konsultierte dann das Klemmbrett auf seinem Schoß.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fragte er: »Wer ist Michael?«

      Nadja wusste instinktiv, dass jede Erwähnung von Michael unterbunden werden musste.
         Sie musste so tun, als hätte es ihn nie gegeben. Ihr blieb nichts anderes übrig, als
         ein kleines Floß der Zurechnungsfähigkeit zusammenzuzimmern und sich daran festzuhalten,
         während sie durch die tosenden Fluten von Trauer und Wahnsinn steuerte, die alles
         daransetzten, sie zu verschlingen.
      

      »Ich kenne niemanden namens Michael.«

      Der Doktor blätterte die Unterlagen auf seinem Klemmbrett durch und summte wieder
         diese Melodie. »Sie haben gelegentlich seinen Namen ausgesprochen. Im Schlaf.«
      

      Er fixierte sie, klopfte mit seinem Stift auf das Klemmbrett. Nadja hätte ihm das
         Ding am liebsten weggerissen und ins Auge gebohrt.
      

      Der Doktor spitzte die Lippen und sagte: »Möchten Sie gern nach Hause, Nadja?«

      Das war das Letzte, was Nadja wollte: Sie wollte unbedingt weg von hier, aber nicht,
         um in ein anderes Gefängnis zurückzukehren, dem Gefängnis von Luciens Haus, aber sie
         wusste, dass sie zustimmen musste, wenn sie entkommen wollte.
      

      »Ja«, sagte Nadja, »ich möchte nach Hause.«

      »Ich sehe keinen Nutzen darin, Sie weiter hierzubehalten. Ich glaube nicht, dass sie
         noch eine Gefahr für sich selbst sind. Wenn sie sich bereit erklären, weiter ihre
         Medikamente zu nehmen, keinen Alkohol zu trinken und einmal wöchentlich zu Therapiesitzungen
         zu kommen, werde ich Sie unverzüglich entlassen.«
      

      Nadja täuschte ein Lächeln vor. »Danke.«

      Er stand auf.

      »Danken Sie lieber Ihrem Gatten. Mr. Benway hat mich vorhin angerufen und mich inständig
         gebeten, Sie nach Hause gehen zu lassen. Er kann sehr überzeugend sein.«
      

      Selbst in ihrem benebelten Zustand konnte Nadja sich die Wahrheit denken: Lucien hatte
         sich freigebig gezeigt und die Bedingungen ihres Aufenthalts in der Klinik diktiert.
         Falls er gewollt hätte, wäre Nadja monatelang hier festgehalten worden, aber aus irgendeinem
         Grund hatte er beschlossen, dass er sie in Freiheit haben wollte.
      

      »Ja«, sagte Nadja, als sie wie ein losgelassener Luftballon Richtung Tür schwebte,
         »mein Mann ist einzigartig.«
      


      
         Vierunddreißig
         

      

      Die Hitze hatte eine Schwere. Ein Gewicht. Sie drückte Hook nieder, warf ihn fast
         um, als er an den Straßenständen vorbeiging, die billigen Schmuck und knallige Strandkleidung
         an die Touristen mit ihrem überhitzten braunen Fleisch verkauften, sportlich wie Seehunde,
         während sie eifrig das gottverdammte Dolce Vita lebten.
      

      Schwitzend wich er den mageren nepalesischen Türstehern aus, die ihn mit »Freund«
         ansprachen und versuchten, ihn in ihre Restaurants zu locken, wo es wässrige Currys
         und überteuertes Bier gab, schlängelte sich durch das Gewimmel von tuk-tuks und knatternden Motorrädern und wäre fast von einem Lastwagen überfahren worden,
         der mit Transparenten behängt war, auf denen Bargirls in aufreizenden Posen abgebildet
         waren, und aus dessen Lautsprechern in Endlosschleife Werbung für eine neu eröffnete
         Stripbar schallte, während er über den kochenden Asphalt der Hauptstraße Richtung
         Strand trabte.
      

      Im Schatten einer staubigen Palme blieb Hook kurz stehen, um zu verschnaufen. Plötzlich
         wurde ihm schwindelig, und er streckte die Hand aus und hielt sich an dem Stamm fest.
         Die Rinde fühlte sich rau und unangenehm fleischartig an. Blitzartig war eine Kolonne
         schwarze Ameisen – wie Morsezeichen – von dem Stamm auf seine Hand geströmt, die Bisse
         wie heiße Nadeln in seine Haut.
      

      Hook fluchte, riss die Finger vom Baum und klopfte seine Hand ab. Unbeholfen öffnete
         er die Flasche Wasser, die er in der Tasche seiner Schwimmshorts mitgebracht hatte,
         und goss sich die lauwarme Flüssigkeit über die Haut, spülte die letzten Ameisen weg.
      

      Schweiß tropfte ihm vom Kinn, und das Haar klebte ihm an der Stirn, und er fragte
         sich, was zum Teufel er eigentlich hier draußen machte.
      

      Er schüttelte den Gedanken und die Schwäche ab und ging die zehn Steinstufen hinunter
         zum Strand, stieg über liegende Ausländer hinweg, die in der Sonne badeten, bis er
         bei der wartenden Flotte von Langheckbooten war, die schaukelnd vor Anker lagen. Er
         grüßte einen der Bootsführer, der gerade Passagiere für eine Fahrt einsteigen ließ.
      

      Das Holzboot des Mannes war typisch für die Gegend, mit einer zerfledderten thailändischen
         Flagge, bunten Bändern und einer Girlande aus sonnengedörrten Blüten rund um den langen
         Bug. Hook zog seine Flipflops aus, watete bis zu den Knien ins warme Wasser und hievte
         sich auf das Langheckboot, das unter seinem Gewicht schwankte.
      

      Er suchte sich einen Platz unter dem Sonnendach, ohne den plappernden Touristen um
         ihn herum, mit ihrer babylonischen Sprachverwirrung aus Skandinavisch, Italienisch,
         Mandarin und Russisch, Beachtung zu schenken.
      

      Mehr und mehr Russisch.

      Der Bootsführer sprang behände wie ein Akrobat an Bord und nahm seinen Posten am Heck
         des Bootes ein. Er balancierte auf seefesten O-Beinen, während er den alten Automotor
         anwarf, der mit einer Stange verbunden war, über den er bewegt werden konnte. Der
         Propeller saß direkt an der Antriebswelle.
      

      Der Motor sprang dröhnend an, rülpste eine schwarze Qualmwolke aus, die wie ein Schmutzfleck
         vor dem strahlenden Himmel hing und sich dann langsam im leichten Wind auflöste, während
         das Boot über den glitzernd blauen Ozean davonfuhr, die rötlichen Klippen Scherenschnitte
         am Horizont. Gischt sprühte Hook ins Gesicht und gegen die Brust, aber nicht genug,
         um ihn abzukühlen.
      

      Hook unternahm diese Fahrt einmal die Woche, um mit einem amerikanischen Expat Schach
         zu spielen. Bob Carnahan stammte aus Philadelphia, hatte beruflich Staudämme konstruiert
         und lebte nun im Ruhestand mit seiner Frau auf einer schmalen Halbinsel, die nur per
         Langheckboot erreichbar war.
      

      Die Bootsfahrt dauerte fünfzehn Minuten, und die Aussicht war atemberaubend, sobald
         das kitschig-laute Touristenstädtchen verschwunden war. Selbst nach sechs Jahren konnte
         Hook sich noch immer nicht satt daran sehen, war nie gelangweilt von dem Spiel des
         Lichts auf dem Wasser und von der Majestät der Felstürme, die mit ihrem Bart aus Dschungelvegetation
         aus dem Ozean aufragten, sondern empfand den Anblick dieser Schönheit stets als irgendwie
         heilsam.
      

      Heute jedoch war er übermüdet und hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er Penny-Münzen
         gelutscht.
      

      Er wünschte, er wäre nicht hergekommen, wusste aber, dass er sich noch schlechter
         gefühlt hätte, wenn er zu Hause geblieben wäre, wo er doch nur neurotisch im Internet
         gesurft und mit Blicken die Flasche Cutty liebkost hätte.
      

      Das Boot lief auf den Strand auf, und Hook sprang hinaus, watete zum Sand, der schmerzhaft
         unter den nackten Fußsohlen brannte, bis er rasch in seine Flipflops stieg.
      

      Er trottete an Reihen sonnensüchtiger Badender vorbei und betrat die Privatanlage
         des Beach Club – ein Dutzend große Holzhäuser am Fuß einer Klippe, jedes einzelne
         durch dichte Vegetation vor Blicken von der Ozeanseite und von den jeweiligen Nachbarhäusern
         geschützt.
      

      Hier wohnten reiche Expats. Manche von ihnen vermieteten die Häuser, wenn sie nach
         Hause fuhren, ob nun nach Chicago, Rom, Paris oder Kopenhagen.
      

      Hook ging einen Steinweg entlang und gelangte zu einem zweigeschossigen Haus mit gepflegtem
         Garten und einem gluckernden Buddha-Brunnen, aus dem Wasser in einen Koi-Teich rieselte.
      

      Betty Carnahan saß im Schatten in einem Liegesessel aus Bambus und las ein Buch. Sie
         lächelte, als sie ihn sah.
      

      »Harry.«

      »Betty.«

      »Wie geht’s dir?«

      »Gut.«

      Betty war um die sechzig und noch immer schön. Sie hatte sich nie hartem Sonnenlicht
         ausgesetzt, ihre Haut war zart und ganz leicht melbafarben, ihr grau meliertes Haar
         nicht gefärbt, und ihr Gesicht war nicht in einer der vielen Kliniken gestrafft und
         geglättet und gebotoxt worden, die derlei Dienste in diesem Teil des Paradieses spottbillig
         anboten.
      

      Sie hielt das Buch für ihn hoch. Spiel dein Spiel von Joan Didion.
      

      »Schon mal gelesen, Harry?«

      »Nein«, sagte er.

      »Ich bestimmt schon zum fünften Mal. Findest du das falsch?«

      »Was?«

      »Ein Buch so oft zu lesen, wo doch immerzu so viele neue erscheinen?«

      »Neuheit wird überschätzt, Betty. Ich finde, das Vertraute hat so einiges für sich.«

      »Du hörst dich an wie ein alter Knacker.«

      »Ach, na ja.«

      Bob Carnahan trat aus dem Haus. Er hatte ein markantes Gesicht, volles weißes Haar
         und einen Walross-Schnurrbart. Er trug Bermudashorts, kein Hemd, war noch immer muskulös.
         Er reichte Betty einen Drink, und ihre Hände berührten sich, und sie lächelten einander
         mit den Augen an, und Hook staunte, was er alles im Leben verpasst hatte.
      

      Er folgte Carnahan ins Wohnzimmer, wo der Amerikaner ihm eine Cola eingoss und die
         Schachfiguren aufstellte.
      

      Es war ein schöner Raum mit hellen Holzmöbeln und Teppichläufern und einem, da hatte
         Hook keine Zweifel, echten Rothko an der Wand inmitten einer Ansammlung von gerahmten
         Familienfotos.
      

      Hook hatte sein ganzes Leben wie ein Nomade gelebt, hatte nie ein Haus besessen, war
         nie lange genug an einem Ort geblieben, um Wurzeln zu schlagen.
      

      Als seine Karriere ein unrühmliches Ende fand, hatte er gar nicht daran gedacht, in
         die Staaten zurückzukehren. Die USA waren ihm mittlerweile fremd geworden, fremder als die Länder der braunen und gelben
         Menschen und der melodischen Sprachen und der duftenden Speisen, in denen er dreißig
         Jahre lang die erklärten und heimlichen Kriege Amerikas gekämpft hatte.
      

      Bob Carnahan rief ihn zum Schachbrett herüber. Der große Mann zündete einen Joint
         an und nahm einen tiefen Zug, ehe er ihn Hook hinhielt, der sich in seinen trockenen
         Jahren immer noch ein bisschen Gras gönnte, aber jetzt schüttelte er den Kopf.
      

      Carnahan war ein guter Spieler und gewann die meisten Partien, obwohl Hook ihm seine
         Siege in der Regel nicht leicht machte. Heute jedoch war er mit den Gedanken woanders.
      

      Nach einer Weile fragte Carnahan. »Was sagst du zu diesem Flugzeugabsturz?«

      »Ja. Eine Katastrophe.«

      »Meinst du, das hat irgendwas mit den israelischen Kids an Bord zu tun?«

      »Nein.«

      Carnahan sah ihn an, und seine intelligenten blauen Augen wurden schmal. »Hast du
         irgendwas gehört?«
      

      »Nein. Wieso sollte ich?«

      »Du bist doch einer, der das Gras wachsen hört, oder?«

      »Tja, um das Gras wachsen zu hören, muss man alles andere ausblenden.«

      »Kann sein.«

      »Deshalb hör ich sonst nicht viel.«

      Sie spielten weiter, aber Hook war abgelenkt, starrte aus dem Fenster auf die Klippen,
         lauschte dem Summen einer Fliege.
      

      Er hörte ein Klacken, als Carnahan seinen König umkippte, obwohl er dabei war zu gewinnen.

      »Lassen wir’s gut sein für heute, Harry.«

      »Sorry, Bob.«

      »Kein Problem, Mann. Alles okay mit dir?«

      »Klar. Mir macht bloß die Hitze zu schaffen.«

      »Mhm, ja, die ist heftig.« Carnahan sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Noch
         eine Cola für dich?«
      

      »Nein. Ich glaub, ich geh besser.«

      Carnahan stand auf, grinste sein herzliches Kiffergrinsen. »Zieh los, Harry. Lass
         dir eine Massage verpassen. Geh schwimmen. Wir treffen uns nächste Woche, okay?«
      

      Hook wollte eigentlich zurück zum Strand, wandte sich dann aber doch Richtung Klippen.
         Er verließ den Beach Club durch ein Tor auf der Westseite und folgte einem Pfad, der
         sich durch einen Souk von preiswerten Ferienanlagen wand, beengte Backpacker-Hostels
         mit überlasteten Klärgruben, Massagesalons, Bars und Restaurants.
      

      Auf der anderen Seite der dünnen Halbinsel, genau gegenüber der Stelle, wo er an Land
         gegangen war, gelangte er zu einem von Mangroven gesäumten, sumpfigen Wattgebiet und
         watete durch den schwarzen Schlamm, der wie Treibsand an seinen Füßen saugte, bis
         er ein leeres Langheckboot erreichte, das auf dem seichten braunen Wasser dümpelte.
         Er vereinbarte mit dem Bootsführer, ihn nach Südwesten in die Andamanensee zu bringen,
         dorthin, wo die Sonne wie eine Blutorange am Himmel hing und wo Kate Swift und ihre
         Tochter sich versteckt hielten.
      


      
         Fünfunddreißig
         

      

      Nadja stand in der Lobby der Klinik und starrte auf die lange, von schneebestäubten
         Eichen flankierte Einfahrt, ihre Reisetasche neben sich auf dem Boden. Sie war noch
         immer ein wenig desorientiert, ihre Synapsen noch benebelt von den wirkungsstarken
         Sedativa, die man in sie hineingepumpt hatte.
      

      Es war trüber Nachmittag, die Baumspitzen ragten in einen tiefen grauen Himmel.

      Um 16 Uhr kam eine schwarze Mercedes-Benz-Limousine aus den späten Sechzigern die
         Zufahrt hochgerollt und hielt vor der Lobby, der Fahrer unsichtbar hinter den getönten
         Scheiben.
      

      Der Wagen war die Marotte ihres Mannes. Zu klein, um ihn selbst fahren zu können,
         saß Lucien neben ihr auf der Rückbank, rauchte seine stinkenden Zigaretten in dem
         Leder- und Walnussholzinterieur, während sie durch die Stadt kutschiert wurden, und
         erfreute sich an seinem schönen europäischen Wagen und seiner schönen europäischen
         Frau.
      

      Nadja nahm ihre Tasche und trat hinaus in den beißenden Wind. Sie duckte sich wie
         ein altes Weib und hastete durch den tiefen Schnee zum Wagen. Nachdem sie mühsam die
         hintere Tür aufbekommen hatte, schob sie sich in den überhitzten Innenraum, so stickig
         wie eine Trockenkammer. Lucien war nicht da.
      

      Der Fahrer drehte sich nicht um, und sie konnte von ihm nur einen bleichen Nacken
         sehen, der aus einem Hemdkragen ragte, und dünne, am Schädel pappende dunkle Haare.
      

      »Guten Tag, Mr. Morbid.«

      Wortlos legte Morse einen Gang ein, und der Mercedes glitt die Zufahrt hinunter.

      »Wo ist mein Mann?«, fragte sie und beugte sich vor, roch irgendwas Antiseptisches
         durch seine Pomade hindurch.
      

      Morses dunkle Augen musterten sie kurz im Rückspiegel, ehe sie wieder nach vorne schauten,
         wo zwei Torflügel nach außen aufgingen, wie sich ausbreitende Schwingen.
      

      »Mr. Benway bedauert, dass er Sie nicht abholen konnte«, sagte er mit seiner staubtrockenen
         Stimme.
      

      Sie wusste, dass es keine weitere Konversation geben würde, also lehnte sie sich zurück
         und betrachtete seine Hände am Lenkrad. Breite, teigige Hände, dunkle Haare wie Stacheln
         auf der weißen Haut.
      

      Als Nadja merkte, dass sie eine Serie von brutalen Schnappschüssen heraufbeschwor,
         in denen diese Hände Michael Emerson abschlachteten, blickte sie aus dem Fenster und
         sah zu, wie das ländliche Idyll allmählich von den hässlichen Ausläufern der Stadt
         verdrängt wurde, eine Ansammlung von Gewerbegebieten, die wie Pilze aus dem vergifteten
         Boden schossen.
      


      
         Sechsunddreißig
         

      

      »Hör mal, Lucy, tut mir echt leid, dass wir uns so scheißheimlich treffen müssen.
         Ich würde dir lieber im Capital Grille ein Steak so groß wie ein Dobermann spendieren,
         und wir könnten ordentlich futtern und quatschen, aber das Klima, das Scheißklima,
         lässt das einfach nicht zu. Verstehst du?«
      

      »Das verstehe ich, Sir«, sagte Benway, der steif neben dem wuchtigen Schwarzen im
         Fond des Lincoln MKZ saß, während sie geschützt hinter getönten Scheiben durch das Regierungsviertel gondelten.
         »Ich bin froh, dass Sie Zeit für mich haben.«
      

      »Scheiße, Lucy, kein Problem, Mann.«

      Der Kongressabgeordnete Antoine Mosley nannte ihn stets »Lucy«. Schon immer. Im Laufe
         der Jahre hatte Benway gelernt, das an sich abprallen zu lassen.
      

      Benways Erfahrung nach neigten schwarze republikanische Politiker dazu, sich entweder
         als aalglatt zu inszenieren, so stromlinienförmig und kantenfrei wie der Panzer eines
         Tarnkappenflugzeugs, oder aber sie entschieden sich für das andere Extrem, übertrieben
         ihre Volksnähe, ihr toughes Image.
      

      Mosley gehörte zur letzteren Sorte, und seine Berufung in den Ständigen Geheimdienstausschuss
         des Repräsentantenhauses hatte wenig dazu beigetragen, seine Großkotzigkeit oder seinen
         Ghettoslang zu mildern. Beides war gespielt, das wusste Benway. Der Mann war in einer
         Familie der oberen Mittelschicht aufgewachsen, hatte in Harvard Jura studiert und
         als Jahrgangsbester seinen Abschluss gemacht.
      

      »Also, Lucy, ich war ja schon immer der Meinung, dass sie dich beschissen behandelt
         haben.«
      

      »Danke, Sir.«

      »Ich rede hier vom Hobel und den paar Spänen, die verdammt noch mal fallen, hab ich
         recht?«
      

      »Das wäre eine mögliche Sichtweise, Sir.«

      »Und du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass sich da drüben in What-the-Fuckistan
         kein Mensch über ein paar Scheißspäne aufregt.«
      

      »Offenbar ist der an uns gestellte moralische Anspruch tatsächlich ein höherer, Sir.
         Und er schränkt die Möglichkeiten ein, unsere Aufgaben zu erfüllen.«
      

      »Da hast du verdammt recht.« Der Mann schob eine Manschette hoch und spähte auf eine
         Uhr so groß wie eine Untertasse.
      

      Benway schob die Finger in seine Manteltasche, zog einen USB-Stick heraus und hielt ihn dem Kongressabgeordneten hin. Der jedoch ließ die Hände
         im Schoß liegen und beäugte den Stick wie ein Stück Dreck.
      

      »Scheiße, was ist das?«

      »Das ist ein USB-Stick, Sir.«
      

      »Verdammt, das weiß ich, Lucy. Die Frage ist, was zum Teufel ist da drauf, Mann, reitet
         mich das in die Scheiße?«
      

      Benway erzählte ihm von dem Flugzeugabsturz in Thailand und von Kate Swifts Finger.

      Erzählte ihm von den Ergebnissen der kriminaltechnischen Untersuchung, die er ebenfalls
         auf den Stick kopiert hatte.
      

      Noch immer machte Mosley keinerlei Anstalten, den Stick zu nehmen, sondern sagte:
         »Swift, diese Bitch hat dir doch jede Menge Ärger gemacht, nicht?«
      

      »Allerdings, Sir.«

      »Also könnte man sagen, dass dir die Sache nicht am Arsch vorbeigeht, was?«

      »Ich habe ein spezielles Interesse daran, ja.«

      »Hör mal, Lucy, du bist doch nicht etwa mit einer verdammten Gadfly-Boden-Luft-Rakete
         eine Palme hochgeklettert und hast dieses Scheißflugzeug vom Himmel geholt, oder?«
      

      »Nein, Sir, leider nein.«

      »Mmmm, mmmm. Okay. Wer war’s dann?«

      »Ich weiß nicht, ob es überhaupt jemand war. Die Ermittlungen laufen noch, glaube
         ich.«
      

      »Keine Hamas-Spinner, die ein Übungsschießen auf die jungen Israelis veranstaltet
         haben?«
      

      »Nicht, dass ich wüsste, aber ich gehöre ja auch nicht mehr zum Kreis der Eingeweihten.«

      »Aber unser geschätzter Präsident will verschweigen, dass dieses verräterische Miststück
         bei dem Absturz gestorben ist?«
      

      »Ja.«

      »Das muss einen Grund haben, Lucy. Das muss einen Scheißgrund haben.«

      »Dem würde ich zustimmen, Sir.«

      »Die Sache sollte man sich mal genauer ansehen, das muss ich zugeben.«

      »Freut mich, dass Sie das sagen, Sir.«

      »Überlass das mir, Lucy. Überlass das mal mir.«

      Mosley schloss die Hand um den USB-Stick, der Wagen hielt an und spie Benway aus, der noch einen Moment vor dem Gebäude
         des Supreme Court stehen blieb, ehe er ein Taxi herbeiwinkte.
      


      
         Siebenunddreißig
         

      

      Morse drückte die Fernbedienung am Schlüsselbund, und das Garagentor des Stadthauses
         hob sich ratternd, als würde ein Anker gelichtet. Er fuhr den Mercedes in die Garage,
         die extra verlängert worden war, damit der Wagen hineinpasste, und stellte den Motor
         ab.
      

      Als Nadja ausstieg, fröstelte sie. Morse schloss die Tür zum Haus auf, und sie ging
         in die Küche, stellte ihre Tasche auf die Arbeitsplatte.
      

      Morse setzte sich unaufgefordert an den Tisch und starrte hinaus in die Dämmerung.

      »Bleiben Sie hier?«, fragte sie.

      »So lautet meine Anweisung.«

      »Bin ich jetzt Ihre Gefangene?«

      »Mr. Benway hat darum gebeten, dass Sie das Haus bis zu seiner Rückkehr nicht verlassen.«

      Nadja ging nach oben in ihr Schlafzimmer und blieb eine Weile am Fenster stehen, überlegte,
         was sie tun sollte. Sie sehnte sich verzweifelt nach irgendeinem Trost, den sie nicht
         benennen konnte, und machte sich dann auf die Suche nach dem geheimen Handy, das Michael
         für sie gekauft hatte.
      

      Es war weg.

      Sie öffnete die Schublade ihrer Frisierkommode, nahm eine alte Spieldose heraus und
         klappte den Deckel auf, woraufhin das Federwerk die Melodie von »Clair de Lune« spielte.
         Sie sah den Schmuck durch, der darin lag, suchte nach dem einen Geschenk, das sie
         von Michael bekommen hatte. Einen Diamantanhänger.
      

      Auch er war weg.

      Lucien konnte manchmal nahezu hellsehen. Deshalb war er auch so gut in seinem Job.

      Nadja setzte sich, und als sie ihr doppeltes Spiegelbild in dem Flügelspiegel sah,
         stellte sie erstaunt fest, dass ihr unkontrolliert Tränen über die Wangen strömten.
      

      Wann hatte sie das letzte Mal geweint?

      Vielleicht mit vierzehn, als ihre Eltern, wohlhabende bürgerliche Muslime – Arzt und
         Anwältin –, auf einer Straße in Sarajevo vor ihren Augen erschossen wurden? Oder vielleicht,
         nachdem sie geflohen war, versucht hatte, zu Verwandten außerhalb der Stadt zu gelangen,
         und von dem serbischen Oberst gefangen genommen und versklavt wurde?
      

      Angesichts der Aufmerksamkeiten, die der Serbe ihr zuteilwerden ließ, waren ihre Tränen
         versiegt, hatten sich gemeinsam mit ihrer Unschuld verflüchtigt.
      

      Aber jetzt waren sie wieder da, rannen ihr in den Mund. Salzig.

      Nadja wurde von einer übermächtigen Apathie erfasst und lag den restlichen Nachmittag
         auf dem Bett in ihrem halbdunklen Zimmer, umgeben von nass geweinten Taschentüchern,
         starrte auf den Fernseher, nahm gar nicht wahr, ob sie sich einen Bericht über Völkermord
         in Afrika, obszön peppige Nachmittagssendungen oder chauvinistische Actionfilme ansah.
      

      Sie merkte, wie weggetreten sie war, als sie eine beduselte Stunde in Gesellschaft
         von Kim Kardashian und deren voluminösem Hinterteil verbracht hatte.
      

      Immer wenn Nadjas Psyche gegen den Schmerz von Michaels Tod stieß – wie ein Schiff,
         das in dichtem Nebel auf Grund lief –, griff sie nach einer Blisterpackung Tranquilizer,
         gab sich Mattigkeit und Lethargie hin und fragte sich, wie lange es dauern würde,
         bis die Tabletten nicht mehr wirkten und sie ein dauerhafteres Ende für ihr Leiden
         finden musste.
      


      
         Achtunddreißig
         

      

      Als Kate in ihrem Washingtoner Apartment von irgendetwas aus dem Schlaf gerissen wurde,
         dachte sie zuerst, es wäre Suzie, die am Abend unruhig gewesen war und viele Geschichten
         und Gutenachtlieder gebraucht hatte, bis sie endlich die Augen schloss und leise anfing
         zu schnarchen.
      

      Kate lauschte, aber aus Suzies Zimmer drang kein Laut, und dann begriff sie, dass
         sie den Signalton ihres Laptops gehört hatte, der eingestöpselt neben ihrem Bett stand.
      

      Verschlafen griff sie nach dem Computer, fuhr mit einem Finger über das Touchpad,
         um ihn aus dem Stand-by-Modus zu holen, und sah, dass sie eine Mitteilung hatte: Sie
         war in ein Live-Video zugeschaltet worden. Sie klickte auf den Link, und auf ihrem
         Monitor erschienen Infrarotbilder von einer Kamera, die über einer Ansammlung von
         kleinen Lehmhäusern schwebte.
      

      Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das Infrarotaufnahmen von einer Predator-Drohne
         waren und dass sie die Lehmhäuser der Stämme in Südwasiristan sah.
      

      Wo Yusuf war.

      Sie klickte das Lautsprecher-Icon an, um den Ton einzuschalten, und hörte die Stimmen
         des Leitoffiziers und des Piloten.
      

      »Da ist eine Moschee. Nicht die Moschee angreifen. Das Rechteck ist die Moschee.«

      »Verstanden.«

      »Eine Gruppe von Männern bewegt sich in östlicher Richtung. Sehen Sie die?«

      »Jawohl.«

      Das Fadenkreuz landete auf den Männern, es waren etwa acht, die in einer engen Straße
         zwischen den Häusern unterwegs waren. Die Kamera zoomte nahe ran, das Bild scharf
         und trotz der Solarisation der Nachtsicht erschreckend intim. Die Gruppe zog sich
         etwas auseinander, und Kate sah Yusuf, seinen unverkennbaren Gang, sein leichtfüßiges
         Schlurfen, all seine Gesten deutlich in ihrer Erinnerung.
      

      Sie rang ihre Panik nieder und griff nach ihrem Samsung, tippte die Nummer des Satellitentelefons
         ein, das er vielleicht bei sich trug, vielleicht aber auch nicht. Sie wusste, dass
         das, was sie da sah, wegen der Übertragungslatenz etwa zwei bis fünf Sekunden zuvor
         passiert war. Um die große Entfernung (und die Erdkrümmung) zu bewältigen, mussten
         die Bilder der über Pakistan kreisenden Drohne zu einem Satelliten geschickt werden,
         der sie an den US-Luftwaffenstützpunkt in Ramstein, Deutschland, weiterleitete, von wo aus sie per
         Glasfaserkabel quer durch Westeuropa, den Atlantik und die Vereinigten Staaten geschickt
         wurden, ehe sie den Piloten und die anderen Zuschauer erreichten.
      

      Und sie.

      Sie hörte das Satellitentelefon klingeln, und nach ein paar Sekunden sah sie Yusuf
         in seine Tasche greifen.
      

      Der Leitoffizier sagte: »Okay, Erlaubnis zum Angriff erteilt.«

      Die Kamera zoomte noch näher ran, und Yusuf trat von den anderen Männern weg, hob
         etwas ans Gesicht. Das Telefon?
      

      »Yusuf«, sagte sie. »Yusuf.«

      Kate hörte nichts, und sie wusste, dass es wieder eine Latenz war, wieder eine Verzögerung,
         diesmal die des Satellitentelefons.
      

      Dann hörte sie ein Knistern, und Yusuf blieb stehen, sagte: »Ja?«

      »Lauf!«, schrie sie, wusste, wenn er schnell genug losrannte und ein Stück vor den
         Männern blieb, könnte die Latenz ihm das Leben retten, weil sie die Stelle treffen
         würden, an der er gewesen war. Aber er verstand sie nicht.
      

      Der Leitoffizier schrie jetzt: »Angriff! Lass sie hochgehen. Los, Feuer!«

      Abschuss einer Hellfire AGM-114 mit einem Gefechtsgewicht von 46 Kilo.
      

      Eine Detonation riss ein weißes Loch in die Nacht.

      Trümmer.

      Staub.

      Und Yusuf, wie durch ein Wunder, kam aus dem Feuerball der Explosion herausgerannt,
         stolperte, taumelte, rannte weiter.
      

      Kate, elftausend Meilen entfernt, auf der anderen Seite der Erde, schrie: »Lauf, Yusuf!
         Lauf!«
      

      Der Leitoffizier brüllte: »Da haut einer ab! Weiter feuern. Weiter feuern!«

      Wieder eine Detonation und noch mehr Staub, und als er sich lichtete, lag etwas, das
         mal ihr Mann gewesen war, in den Trümmern.
      

      Kate schluchzte, rief Yusufs Namen, als jemand ihre Hand berührte, und als sie die
         Augen aufschlug und rosafarbene Dämmerung sah, begriff sie, dass sie am Strand lag.
         Buttriges Lampenlicht drang aus dem Haus, Suzie schaukelte in der Hängematte und sang
         ein Lied, irgendwas über Tiere, Tiere, Tiere, und JP stand über sie gebeugt und sah sie besorgt an.
      

      »Alles in Ordnung?«

      »Ja«, sagte sie und stützte sich auf die Ellbogen. Sand rieselte ihr aus dem Haar.
         »Bloß ein Traum. Scheiße. Sorry. Wie lang hab ich geschlafen?«
      

      »Kein Problem«, sagte er. »Ich hab mich um Suzie gekümmert. Hat Spaß gemacht. Und
         jetzt kann sie fischen wie ein Profi.«
      

      Kate schob den Traum beiseite und brachte ein Lächeln zustande. »Gibt’s dich wirklich,
         JP? Hä? Ehrlich?«
      

      Er lächelte zurück, aber zögerlich. Ihr Radar sprang an.

      »Was ist los?«

      »Nichts.« Niischts. »Es geht um ’Arry.«
      

      »Was ist mit Harry?«

      »Er hat vorhin angerufen. Er ist da drüben.« Er deutete mit einer Kopfbewegung in
         Richtung Nachbarstrand. »Er will, dass ich ihn mit dem Boot abhole.«
      

      »Was macht er da?«

      JP zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt.«
      

      Dann ging er runter zum Wasser und schob das Schlauchboot raus, und sie hörte den
         Außenborder losrattern und sah JP wegfahren.
      

      Sie stand auf und sammelte ihre Sachen ein und ging auf die Veranda.

      Suzie, die noch immer in der Hängematte schaukelte, hörte auf zu singen und fragte:
         »Kommt Harry her?«
      

      Kate nickte und sagte: »Ja, Harry kommt her.«

      Als sie hinaus in das letzte mauve Licht blickte, umflatterten Bruchstücke des Traums
         sie wie Fledermäuse, und die Ruhe und der Frieden, die sie in den letzten Tagen empfunden
         hatte, waren verschwunden. Zurück blieben nur Schwermut und Trostlosigkeit.
      

      Und ein kalter, zerstörerischer Zorn.


      
         Neununddreißig
         

      

      Es war dunkel, als Nadja aus dem Schlaf auftauchte und von unten Stimmen hörte.

      Morses ersticktes Flüstern und Luciens Knurren. Dann hörte sie, wie die Haustür geschlossen
         wurde.
      

      Sie wischte sich übers Gesicht und ging die Treppe hinunter in die Küche, wo ihr Mann
         in einem seiner maßgeschneiderten Anzüge stand.
      

      »Darling«, sagte er.

      Sie antwortete nicht. Ihre Nasenflügel bebten, als sie einen würzigen Geruch wahrnahm.

      Bestimmt nur ihre Einbildung?

      Aber er hatte etwas zu essen mitgebracht. Von dem Chinarestaurant auf der K Street.

      Wie ein Zauberer holte er aus einer Papiertüte etliche kleine rote Pappbehälter hervor,
         die jeweils mit dem Logo des Pavilion bedruckt waren und mit dem Essensduft, den sie verströmten, Michael mit atemberaubender
         Klarheit zu ihr zurückbrachten.
      

      Lucien – der Mann, der chinesisches Essen abgrundtief verabscheute – leckte sich Soße
         von einem Finger und lächelte sie höflich an. »Hast du Hunger?«
      

      Er beobachtete sie, als sie an der Spüle ein Glas mit Leitungswasser füllte. Sie hielt
         ihm den Rücken zugewandt und riss sich zusammen, während sie langsam trank.
      

      Schließlich drehte sie sich zu ihm um und sagte: »Natürlich. Wie aufmerksam.«

      Dann nahm sie Platz und griff herzhaft zu; sie aß den scharfen blutroten Mapo-Tofu,
         packte das salzige, geschnetzelte Schweinefleisch in die kleinen, weißen, hauchdünnen
         Pfannkuchen und schlug die Zähne hinein, schlang den Tintenfisch Kung Pao hinunter,
         machte die Mahlzeit gleichsam zu einer Feier für den Mann, der Michael Emerson gewesen
         war, und für die Freiheit, die er ihr geschenkt hatte, und während Nadja es sich schmecken
         ließ, beschloss sie, dass sie sich doch nicht selbst vernichten würde.
      

      Nein. Sie würde ihren Mann vernichten.


      
         Vierzig
         

      

      Als Kate aus der Dusche kam, mit tropfnassen Haaren, barfuß, in einem weiten Baumwollkleid,
         das sie in Bangkok gekauft hatte, saß Harry Hook am Küchentisch und trank eine Cola.
         Der Luftzug eines Ventilators, der tick, tick, tick machte, hob sein noch immer volles
         und nur leicht ergrautes Haar aus der schweißglänzenden Stirn.
      

      Er eroberte die Herzen und Köpfe – liebt mich, liebt mich, liebt mich, war der Refrain,
         den Spione wie er sangen, liebt mich, obwohl ich euch verrate und quäle und töte –,
         und JP und Suzie hingen an seinen Lippen, während er die Geschichte von seiner Bootstour
         erzählte und einer zweistündigen Fahrt in einem Langheckboot homerische Größe verlieh.
      

      Er sah Kate an und lächelte ein Lächeln, das nicht ganz griff, das Lächeln eines Scharlatans,
         der wusste, dass sein vermeintliches Wundermittel wirkungslos war. Sie blieb stehen,
         sah ihm in die Augen und wartete auf seine Erklärung, warum sein Plan nicht funktioniert
         hatte, warum ihre Recherchen auf JPs iPad keinerlei Informationen über einen sensationellen Fund an der Absturzstelle
         von AirStar Flug 2605 erbracht hatten.
      

      Doch er wandte den Blick von ihr ab und schob die Hand in eine Plastiktüte, die zusammengefaltet
         auf dem Tisch lag, und holte eine Marionette heraus, eine kleine weibliche Figur mit
         weißem Gesicht und konischer Krone in traditionellen Gewändern, die üppig mit Glitzersteinen
         besetzt waren.
      

      Suzie starrte sie an, und ihr Mund formte ein rundes O, als Hook mit den Fäden hantierte
         und die kleinen, in Pantöffelchen steckenden Füße über das Holz der Tischplatte trippeln
         ließ, während die weißen Hände mit rot lackierten Nägeln winkten, als würden sie Charleston
         tanzen.
      

      Hook drückte dem Mädchen die Fäden in die Hand. »Die ist für dich. Na los, nimm sie.«

      Suzie sah Kate an, die in einem Anfall von Grobheit am liebsten einen Kommentar über
         die äußerst zutreffende Marionettenmetapher vom Stapel gelassen hätte, um dann die
         kleine Puppe zu packen und in den Ozean zu schleudern, damit die Strömung sie bis
         nach Indien trug, doch stattdessen nickte sie und fragte: »Was sagt man?«
      

      »Danke, Harry«, sagte Suzie und drückte Hook einen Kuss auf die Wange, der daraufhin
         vor Verlegenheit und Freude rot anlief.
      

      Suzie nahm die Marionette, voller Ehrfurcht vor deren kitschiger Schönheit, und lief
         ins Schlafzimmer, um zu spielen.
      

      Kate setzte sich, verschränkte die Arme und sagte: »Also? Was führt Sie her?«

      »Wollte nur mal nach dem Rechten sehen.«

      »Mit Geschenken und guter Laune?«

      »So in etwa.« Er lächelte sein einnehmendes Lächeln. »Was macht der Finger?«

      »Der ist futsch, schon vergessen?«

      Er kniff die Augen zusammen. »Schmerzen?«

      »Nein.«

      Das war der richtige Moment für aktuelle Informationen zu seinem genialen Plan, aber
         er sagte nichts, nippte bloß an seiner Cola, die Augen auf den Ventilator gerichtet.
      

      Das Schweigen wurde langsam peinlich, und JP tat ihr leid, deshalb stellte sie die Frage, die sie schon lange hatte stellen wollen.
         »Sagen Sie, Harry, warum haben Sie sich ausgerechnet Thailand ausgesucht?«
      

      Er schaute sie an, und sie konnte sehen, dass er wieder lockerer wurde, als er vom
         schmalen Grat der Verunsicherung wieder zurück auf festeres, vertrauteres Terrain
         trat.
      

      »Da muss ich euch meine Thailand-Geschichte erzählen.«

      »Ich wette, Sie haben auch eine Burma-Geschichte und eine Libanon-Geschichte und eine
         Iran-Geschichte und eine Jordanien-Geschichte.«
      

      Sein Lächeln nahm einen bitteren Zug an. »Hey, Sie wissen doch, wie das ist. Wir kommen
         nun mal viel rum.«
      

      »O ja, das tun wir. Wir sind richtige kleine Globetrotter und missionieren die Welt.«

      Er seufzte. »Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht?«

      JP schenkte ihm Cola nach. »Erzähl schon, ’Arry.«
      

      »Als ich zum ersten Mal herkam, vor rund fünfzehn Jahren, fiel mir auf, dass viele
         Thai-Männer – knallharte Kerle mit Zähnen wie Grabsteine und Tattoos und Narben –
         auf Motorrollern rumsausten und Vogelkäfige aus Bambus dabei hatten. Man konnte nicht
         in die Käfige reinschauen, weil sie mit Tüchern abgedeckt waren, aber ratet mal, was
         ich dachte.«
      

      Kate sagte nichts, aber JP lieferte brav das Stichwort: »Hahnenkämpfe?«
      

      »Genau. Hahnenkämpfe. Wer schon mal länger in Asien war, weiß, dass die Burschen diesen
         blutigen Sport lieben. Ich war schon mal bei einem Hahnenkampf. Widerlich. Würde ich
         mir nie wieder antun.« Er trank einen Schluck. »Also hab ich nicht weiter über diese
         Käfige nachgedacht, bis ich eines Tages außerhalb einer Kleinstadt mit dem Motorrad
         unterwegs war und rund zwanzig Männer auf einem Feld sah. Sie hatten Drähte zwischen
         Stangen gespannt, und an den Drähten hingen diese Käfige. Und das sah überhaupt nicht
         nach einem Hahnenkampf aus. Also hab ich angehalten und bin hingegangen und hab einen
         Kerl gefunden, der ein bisschen Englisch konnte, und der hat mir erklärt, dass die
         Vögel in den Käfigen Bülbüls waren, Singvögel aus dem Dschungel. Und einmal die Woche lassen diese Männer ihre
         Vögel um die Wette singen. Sie setzen auch richtig viel Geld auf sie. Wetten darum,
         welcher Vogel am schönsten und lautesten und am längsten singen kann.«
      

      »Das ist Ihre Thailand-Geschichte?«, fragte Kate.

      Er zuckte die Achseln. »Keine Ladyboys oder Bargirls oder Ping-Pong-Shows. Vogelwettsingen.
         Das ist Thailand für mich. Deshalb bin ich hier.«
      

      Sie legte den Kopf schief und sagte: »Das ist eine süße Geschichte, Harry.«

      »Finde ich auch. Und noch dazu eine wahre.«

      »Also eine echte Rarität.«

      Er sagte nichts, sah sie an und trank seine Cola.

      Sie konnte ihren Zorn und ihre Enttäuschung nicht länger zügeln. »Was zum Teufel machen
         Sie hier, Harry?«
      

      »Das hab ich doch gerade erzählt.«

      »Nein, hier. Hier in dieser Scheißküche.«
      

      JP stand auf und sagte: »Ich glaube, ich geh mal mit Suzie und ihrer Puppe runter zum
         Strand.«
      

      Kate und Harry sahen, wie er die Kleine holte und sie und die Marionette mit einer
         Laterne nach draußen führte.
      

      »Es war totaler Schwachsinn, nicht, Harry? Ihr verdammter Plan? Ihr Plan, uns zu retten.«

      »Jetzt mal langsam.«

      »Warum haben Sie nicht einfach zugegeben, dass Sie ein kaputtes Wrack sind, dass nichts
         mehr übrig ist von Ihren ach so genialen Fähigkeiten? Dann hätten wir nämlich gemacht,
         dass wir von Ihnen wegkommen. Warum haben Sie uns verarscht?« Sie hielt ihre bandagierte
         Hand hoch. »Mich zu dem hier gebracht?«
      

      »Menschenskind, haben Sie eigentlich eine Spezialausbildung in Unhöflichkeit?«

      »Ihre kleine Vogelgeschichte war niedlich, Harry.«

      »Das sagten sie bereits.«

      »Singvögel waren schon immer Ihre Schwäche, nicht wahr?« Er starrte sie an. »Findet
         eure Scheißnachtigall?«
      

      »Davon haben Sie gehört?«

      »O, es war legendär. Das Evangelium nach Harry Hook.«

      Er seufzte. »Vielleicht habe ich das in der Vergangenheit ein wenig zu oft und ein
         wenig zu laut angepriesen.«
      

      »Das war doch die Voraussetzung für viele von ihren brillanten Plänen, Ihren Bravourstücken, nicht wahr, Harry?«
      

      »Ja.«

      »Der ahnungslose Trottel, den Sie losschickten, damit er genau das sang, was er singen
         sollte. Laut und deutlich? So laut und so deutlich, dass selbst die Ungläubigen überzeugt
         wurden.«
      

      Er starrte den Ventilator an und lutschte an den Zähnen.

      »Aber diesmal war Ihr Plan ein bisschen unausgegoren, nicht? Ein bisschen improvisiert?
         Ein bisschen verzweifelt?«
      

      Er sah sie an. »Er enthielt sämtliche Zutaten.«

      »Aber es gibt niemanden, der ihn an den Mann bringt, oder? Sie haben meinen Finger
         abgeschnitten und ihn an die Absturzstelle bringen lassen. Und dann haben Sie gewartet.«
      

      »Ja.«

      »Anders ausgedrückt, Sie haben einen Brief in eine Flasche gesteckt und die dann ins
         Meer geschmissen.«
      

      Er schloss die Augen und massierte sich den Nasenrücken.

      »Wo bleibt Ihre Scheißnachtigall, Harry? Wo bleibt Ihr verdammter Singvogel?«

      Als er nicht antwortete, ging sie hinaus auf die dunkle Veranda und sah zu, wie JP und ihre Tochter im Schein der Laterne am Strand spielten. Die Marionette warf lange,
         tiefschwarze Schatten Richtung Wasser, das Kind lachte und zog an den Fäden.
      

      Zum ersten Mal spürte Kate Schmerzen in dem Finger. Nicht am Gelenk, sondern oben,
         dicht am Nagel. Dem nicht mehr vorhandenen Nagel. Phantomschmerzen. Sie hatte im Internet
         darüber gelesen: Ihr Nervensystem war noch immer darauf ausgelegt zu glauben, dass
         der kleine Finger da war.
      

      Genau wie sie noch immer darauf ausgelegt war zu glauben, dass alles, was sie verloren
         hatte, noch da war.
      

      Irgendwo.

      Hook verharrte im Türrahmen, betrachtete Kate und sagte: »Ich hab Ihnen nichts versprochen.«

      »Nein, stimmt«, sagte sie, den Blick weiter auf ihre Tochter am Strand gerichtet.

      »Was ich gemacht habe, war keine exakte Wissenschaft. Das war es nie, auch damals
         nicht. Es war Glückssache. Bauchgefühl, Intuition und Blindflug, wie ein Pilot im
         Nebel.«
      

      »Ja klar.«

      »Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe. Vielleicht haben Sie sich bei Ihrer
         Hilfesuche den Falschen ausgesucht.«
      

      »Ja, vielleicht.«

      Er starrte sie an. »Wieso sind Sie überhaupt zu mir gekommen? Sie hatten doch bestimmt
         die Geschichten von meinem spektakulären Niedergang gehört?«
      

      »O ja. Die hab ich gehört.«

      »Aber Sie sind trotzdem gekommen.«

      »Ja, bin ich. Weil ich nämlich die kleine Hoffnung im Herzen trug, dass der sagenhafte
         Harry Hook mir das Leben retten würde.«
      

      »Tja, wie Sie schon sagten, mein Talent ist verkümmert.«

      »Ich bin wegen Ihrer legendären Fähigkeiten zu Ihnen gekommen, klar, aber …« Sie stockte.

      »Aber was?«

      Sie schüttelte den Kopf, noch immer mit dem Rücken zu ihm. »Egal.«

      Hook wollte sich schon abwenden, in die Küche zurückgehen, um den Dunstkreis ihres
         Zorns zu verlassen, als sie weiterredete, so leise, dass das Rauschen des Ozeans sie
         fast übertönt hätte.
      

      »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie mein Vater sind.«

      Er stieß einen Laut aus, der wie ein Lachen klang. »Das meinen Sie jetzt metaphorisch,
         nicht?«
      

      »Nein, ich bin wirklich Ihre Tochter. Die ungewollte und ungeliebte Frucht Ihrer Lenden.«

      Kate drehte sich zu ihm um. Gelbes Licht aus der Tür fiel auf ihr Gesicht, als sie
         spöttisch lächelte und sagte: »Was denn, hat des dem großen Harry Hook etwa die Sprache
         verschlagen?«
      

      Als er stumm blieb, schüttelte sie den Kopf und ging hinunter zum Strand, wo ihr Kind
         war, ließ ihn allein in der Dunkelheit stehen.
      


      
         Einundvierzig
         

      

      Morgendämmerung. Die rote Sonne stieg verschwommen in den fliederfarbenen Dunst, wo
         der spiegelglatte Ozean den Horizont berührte, als Hook den Bungalow verließ, versuchte,
         seine Gedanken zu ordnen, während er der Muschelspur folgte, die die Flutlinie auf
         dem menschenleeren Strand markierte.
      

      Gestern Abend, als Kate die Bombe hatte platzen lassen, war es zu spät gewesen, um
         noch zur Nachbarinsel überzusetzen, also hatte er sich in der Dunkelheit am Strand
         versteckt und war erst, als die anderen schliefen, zurück in den Bungalow geschlichen,
         um auf der Couch zu übernachten.
      

      Er hatte wach gelegen, eine schlaflose Nacht verbracht, wie schon so oft. Hatte dem
         leisen Schnarchen von Kate und Suzie im Schlafzimmer gelauscht.
      

      Seine Tochter und Enkelin.

      Himmel.

      Er hatte keine Ahnung, was genau er mit dieser Information anfangen sollte. Stimmte
         sie überhaupt? Oder war sie bloß eine Fiktion, ausgedacht von einer Frau, die Trauer
         und Angst und Einsamkeit in die Verzweiflung getrieben hatten?
      

      Als Verkäufer von Unwahrheiten wusste Hook nur allzu gut, dass er, der Autor von Geschichten,
         nicht nur Fiktionen ersonnen, sondern auch sich selbst neu erfunden hatte. Er hatte
         sich weit von allem entfernt, das zerbrechlich und beängstigend gewesen war, indem
         er für sich Persönlichkeiten erschuf, die leichter zu leben waren als die des realen
         Harry Hook.
      

      Vielleicht hatte sie ja dasselbe getan? Vielleicht hatte sie, gejagt, auf der Flucht,
         ihr Leben und das Leben ihres Kindes in Gefahr, den Boden unter den Füßen verloren
         und die unscharfe Linie überschritten, wo Wahrheit und Fiktion ineinander übergingen.
      

      Hook merkte, dass er wie angewurzelt am Strand stand, unfähig, seine Gedanken zu verarbeiten,
         als wären in seinem Kopf ein Dutzend Programmfenster gleichzeitig geöffnet.
      

      Er watete in den warmen Ozean, tauchte ganz ein, ließ seinen Verstand zur Ruhe kommen.
         Er kam wieder an die Oberfläche und trieb auf dem Rücken, ließ sich vom sanften Schaukeln
         der Wellen besänftigen, starrte den Strand an und den Dschungel und den Himmel.
      

      Bob Carnahan hatte ihn zum ersten Mal hierhergebracht, vor drei Jahren. Carnahan hatte
         mal ein Haus auf der winzigen Insel gehabt, in einem Naturschutzgebiet. Der Tsunami
         von 2004 hatte sein Haus und alle anderen zerstört und fast die gesamte Bevölkerung
         eines Dorfes von Seenomaden ausgelöscht.
      

      Nach der Katastrophe hatte die Regierung keine Maßnahmen zur Neubesiedelung des Eilands
         ergriffen, und die überlebenden Seenomaden waren verschwunden. Die animistischen Thai,
         die rachsüchtige Geister fürchteten, hielten die Insel für verflucht, und die Bootsführer
         der Nachbarinseln weigerten sich, dorthin zu fahren. Nur ein Bungalow im Schutz einer
         halbrunden Klippe hatte die Flutwelle überstanden, wenn auch stark beschädigt.
      

      Im Laufe eines Jahres waren Hook und Carnahan öfter für ein paar Tage hergekommen
         und hatten auf dem Strand kampiert, während sie den Bungalow reparierten. Carnahan
         war ein erfahrener Handwerker, und Hook hatte seinen Mangel an Sachkenntnis mit Begeisterung
         wettgemacht. Als sie mit der Renovierung fertig waren, hatten sie einen benzinbetriebenen
         Generator vom Festland herübergebracht, und das Haus war zu ihrem Refugium geworden.
         Jeden Monat verbrachten sie ein paar Tage dort, entspannten und fischten und spielten
         Schach und rauchten ein bisschen Gras.
      

      Keiner störte sie, die Geister schützten die Insel vor Invasoren.

      Das perfekte Versteck für Kate und Suzie Swift.

      Als Hook das Wasser verließ und den Kopf schüttelte wie ein Hund, wobei ihm silbrige
         Tropfen aus den Haaren flogen, sah er Kate Swifts Gesicht vor sich, wie sie ihn am
         Vorabend auf der Veranda angesehen und gesagt hatte, was sie gesagt hatte, und verdammt,
         endlich räumte er – mit schockierender Klarheit – die Ähnlichkeit zu dem Gesicht ein,
         das er vor dreißig Jahren rasiert hatte, als er jung und gut aussehend genug gewesen
         war, um jede Menge Dummheiten zu machen.
      

      Und er wusste trotz all seiner kunstvollen Verschleierungstaktiken mit einer körperlichen
         Gewissheit, dass sie nicht log.
      

      Sie war seine Tochter.

      Diese Einsicht trieb ihn den Strand entlang weiter auf den Dschungel zu, noch nicht
         bereit, zum Bungalow zurückzukehren und zu erfahren, wann und wo er unwissentlich
         diese beängstigende Frau gezeugt hatte.
      

      Das Tuckern eines Außenbordmotors stoppte ihn, und er sah das Schlauchboot, die Spitze
         hoch auf dem Wasser, in Richtung der größeren Nachbarinsel ablegen, JP an der Pinne, Kate und Suzie im Bug.
      

      Und was empfand Hook?

      Ein flüchtiger Moment des Bedauerns wurde von Erleichterung verdrängt.

      Sie waren aus seinem Leben verschwunden. Er war frei.

      Frei von Verpflichtungen. Frei von Schuld.

      Er unterband den verräterischen Gedanken, der ihn mit Grauen erfüllte, als er leere
         Flaschen vor sich sah und versoffene Tage und ein Leben, das unaufhaltsam in der alkoholisierten
         Dumpfheit und Trägheit versank, denen so viele Ausländer, die er in diesem Land gekannt
         hatte, zum Opfer gefallen waren, und ging langsam zurück zum Bungalow.
      

      Im Schlafzimmer waren keinerlei weibliche Utensilien mehr.

      Er ging in die Küche und nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Auf dem Tisch
         lag die burmesische Marionette, die er für das Kind gekauft hatte, neben JPs iPad. Er warf die Puppe auf die Arbeitsplatte und machte aus irgendeinem Reflex
         heraus das iPad an, um die Nachrichtenseiten aufzurufen.
      

      Als er die erste sah, verschluckte er sich, hustete, und ein Wasserschleier spritzte
         auf den Bildschirm des Tablets, und dann ließ er die Flasche fallen und rannte auf
         die Veranda, suchte den Horizont nach dem Schlauchboot ab und sah es als winzigen
         Fleck in der blauen Weite des Wassers.
      

      Es war dumm und nutzlos, aber er winkte und schrie.

      Dann kam er zur Besinnung und ging ins Wohnzimmer und hob sein Handy vom Boden neben
         dem Sofa auf und wählte JPs Nummer. Er hörte ein Surren auf der Veranda, und als er hinausging, sah er JPs iPhone auf dem Bambustisch unter der Hängematte aufleuchten, und das blinkende rote
         Licht spiegelte sich in einem weißen Keramikbecher mit kaltem, schaumigem Kaffee.
      


      
         Zweiundvierzig
         

      

      Lucien Benway saß in seinem Arbeitszimmer vor dem an der Wand montierten Fernseher,
         zappte durch die Sender und erlaubte sich ein selbstgefälliges kleines Lächeln. Während
         er zwischen amerikanischen und internationalen Nachrichtenkanälen hin- und herschaltete,
         setzte sich vor seinen Augen ein herrliches Mosaik zusammen, jedes Einzelteil (Amy
         Robach in Good Morning America: »Der bereits als ›Fingergate‹ bezeichnete Skandal wird das Weiße Haus in seinen
         Grundfesten erschüttern«; Elisabeth Hasselbeck auf Fox: »Das ist ein anklagender Finger,
         der genau auf das Gesicht des Präsidenten zeigt«; ein nuschelnder BBC-Moderator mit Leichenbittermiene: »Fingergate bringt den amerikanischen Präsidenten,
         dessen Beliebtheitswerte sich ohnehin schon im freien Fall befinden, in große Verlegenheit«)
         eine Belohnung für seine Lobbyarbeit bei dem Kongressabgeordneten Antoine Mosley.
      

      Als der gestresst und übermüdet aussehende Pressesprecher des Weißen Hauses auf dem
         Bildschirm erschien und vor den versammelten Medienvertretern erklärte: »Derzeit geben
         wir keinerlei Kommentar zu der Angelegenheit ab«, um dann wieder vom Podium zu schleichen,
         während ihm Fragen hinterhergeschleudert wurden wie Geschosse, lachte Benway laut
         auf. In den zwei Jahren seit seinem Sturz hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt.
      

      Dann landete er bei New Day auf CNN, und als er sah, wie Chris Cuomo irgendeinen massigen, bärtigen Nobody als »David
         Burke, der freischaffende Journalist, der das Fingergate an die Öffentlichkeit gebracht
         hat« vorstellte, beugte er sich im Sessel vor, und sein Lachen erstarb.
      

      Cuomo sagte: »Okay, fassen wir zusammen. Wir haben einen Finger – einen Finger, den
         unabhängige Experten aufgrund des Fingerabdrucks zweifelsfrei Kate Swift zugeordnet
         haben und der an der Absturzstelle von AirStar Flug 2605 in Südthailand gefunden wurde.
         Sie behaupten, dass die Regierung von diesem Finger weiß, die Information aber zurückgehalten
         hat?«
      

      »Ja.«

      »Woher haben Sie den Finger?«

      »Chris, ich kann meine Quelle nicht nennen.«

      »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«

      »Ich kann nur sagen, dass mir Kate Swifts Finger von einer Person gegeben wurde, die
         einen hohen Rang in den US-Nachrichtendiensten bekleidet.«
      

      »Warum? Was war die Motivation dahinter?«

      »Die Überzeugung, dass das amerikanische Volk ein Recht darauf hat zu erfahren, was
         die Regierung verheimlicht.«
      

      »Und was verheimlicht die Regierung? Abgesehen von dem Wissen, dass dieses Körperteil
         in einem abgestürzten Flugzeug in Südostasien gefunden wurde?«
      

      »Ich denke, das Schweigen des Weißen Hauses deutet auf eine Tatbeteiligung hin.«

      »Lassen Sie mich ganz direkt fragen: Wollen Sie behaupten, die amerikanische Regierung
         hat Flug 2605 zum Absturz gebracht?«
      

      »Ich möchte daran erinnern, was 2013 passiert ist, als Whistleblower Edward Snowden
         auf dem Flughafen in Moskau festsaß«, sagte Burke.
      

      »Inwiefern ist das relevant?«

      »Damals drang ein Memo an die Öffentlichkeit, in dem ein leitender Geheimdienstmitarbeiter
         den Präsidenten wissen ließ, dass er, falls Snowden aus Moskau fliehen sollte, sehr
         zuversichtlich sei, eine Privatmaschine abstürzen lassen zu können, und kaum weniger
         zuversichtlich, eine Linienmaschine abstürzen lassen zu können.«
      

      »Damals hat das Weiße Haus dieses Memo als Fälschung von Julian Assange und WikiLeaks
         bezeichnet.«
      

      »Das mussten sie ja auch sagen. Besonders relevant dabei ist, dass das Memo von Lucien
         Benway verfasst wurde.«
      

      »Sie meinen Lucien Benway, den in Ungnade gefallenen ehemaligen CIA-Agenten, der entlassen wurde, nachdem Kate Swift seine illegalen Aktivitäten ans
         Licht gebracht hatte?«
      

      Und schon wurde ein Foto von Benway eingeblendet. Es zeigte ihn vor zwei Jahren, während
         der »Wochen der Schande«, wie er sie mittlerweile nannte, nach einer Anhörung vor
         dem Senat, finster blickend, untersetzt und krötenhaft, und auf einmal wurde der prickelnde
         Champagner dieses Morgens schal.
      

      »Richtig. Lucien Benway, ehemals Leiter einer unmittelbar dem Präsidenten unterstellten
         CIA-Spezialeinheit für verdeckte Operationen im Ausland, bis Kate Swift seine Aktivitäten
         enthüllte. Ich würde gern Lucien Benways Meinung dazu hören. Und vom Weißen Haus würde
         ich gerne hören, ob es wegen seiner Vergangenheit mit Benway schweigt.«
      

      Cuomo sagte: »Okay, an dieser Stelle müssen wir aufhören. Vielen Dank, David Burke
         in Washington, und wir werden weiterhin aktuell über Fingergate berichten.«
      

      Benway machte den Fernseher aus und blieb einen Moment ruhig sitzen, wohl wissend,
         dass Morse fast lautlos in den Raum gekommen war und nahe der Tür stand.
      

      »Wer ist dieser David Burke?«, fragte Benway.

      »Bis vor einer Woche war er ein kleines Licht bei der Washington Post. Die haben ihn entlassen, weil seine Artikel einen hohen Hysteriefaktor und geringen
         Wahrheitsfaktor hatten.«
      

      »Tja, jetzt hat er einen Glaubwürdigkeitsschub bekommen.« Benway kratzte sich die
         Kopfhaut, seine dünnen Haare machten ein wisperndes Geräusch. »Wie kommt dieser Loser
         an Kate Swifts Finger?«
      

      »Der Klempner?«

      Benway schüttelte den Kopf. »Nein. Der ist zu strategisch für so was. Er würde einen
         Mittelsmann verwenden.«
      

      »Wen, Sir?«

      »Ich wittere das Werk von Mrs. Danvers.«

      »Welches Motiv hätte er dafür?«

      »Rache. Die alte Schwuchtel ist immer noch pikiert, weil ich ihn ausgebootet habe.
         Und er hatte schon immer ein übertriebenes Faible für Kate Swift.«
      

      »Die Geschichte schadet der Regierung mehr als Ihnen, Sir.«

      »Mhm, vielleicht. Aber es gibt immer negative Nebenwirkungen, und ich habe keine Lust,
         mich noch mal von der Presse in die Mangel nehmen zu lassen.«
      

      »Soll ich Burke zum Schweigen bringen?«

      »Morse, soweit ich weiß, ist die Jagdsaison auf Reporter noch nicht eröffnet.« Der
         bleiche Mann stand reglos da, starrte auf eine Stelle knapp oberhalb von Benways Kopf.
         »Es ist ein verführerischer Gedanke, aber nein, das würde seine Glaubwürdigkeit bloß
         steigern. Denk an Emerson und wie schnell seine Medienkollegen ihn heiliggesprochen
         haben. Hör dich um, sieh zu, was du über diesen Burke rausfinden kannst. Und zwar
         so diskret wie möglich.«
      

      »Jawohl, Sir.«

      Als Morse gegangen war, verließ Benway sein Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter
         sich ab und schlenderte nach unten in die Küche, um sich einen Tee zu kochen.
      

      Nadja saß rauchend am Küchentisch, trank Kaffee und hatte den kleinen Fernseher auf
         der Küchentheke an.
      

      »Du bist also wieder in den Nachrichten«, sagte sie, stand auf und schaltete den Apparat
         aus. »Was für ein unvorteilhaftes Foto von dir, lieber Lucien. Du siehst aus wie Truman
         Capote nach einer ganz besonders heißen Nacht im Studio 54.«
      

      Nadja strich ihm herablassend über den Kopf, als würde eine alte Witwe ihren Schoßhund
         tätscheln, und ging die Treppe hinauf. Ihr hämisches Lachen erreichte Benway, als
         er einen Oolong-Teebeutel erwürgte. Die zerquetschten Blätter hinterließen eine kotige
         Schmierspur in seiner Hand.
      


      
         Dreiundvierzig
         

      

      Kate und Suzie warteten im Schatten einer Palme am Strand, ihr Gepäck auf dem weißen
         Sand zu ihren Füßen, während JP die Fahrkarten für das Langheckboot zurück zum Festland besorgte. Touristengrüppchen
         standen vor den sachte an den Ankerketten schaukelnden Booten Schlange, und ein Mischmasch
         von Akzenten durchdrang die heiße, stille Luft.
      

      »Wo fahren wir hin?«, fragte Suzie.

      »Ich weiß nicht«, sagte Kate. »Erst mal weg von hier.«

      »Kommt JP mit?«
      

      »Nein«, sagte Kate, »er kommt nicht mit.«

      »Ich mag ihn aber.«

      »Ich auch.«

      »Wieso kommt er dann nicht mit?«

      Kate hätte sagen können: Weil ich möglichst weit weg von ihm will. Zu seiner eigenen
         Sicherheit.
      

      Aber sie zuckte bloß die Achseln. »Er kann nicht. Er muss hierbleiben.«

      »Bei Harry?«

      »Ja, bei Harry.«

      »Harry mag ich auch.«

      Kate sagte nichts, tat so, als hielte sie Ausschau nach dem Franzosen.

      Das Kind hatte Tränen in den Augen. »Ich will hierbleiben. Immer wenn ich Freunde
         finde, muss ich wieder von ihnen weg.«
      

      Kate nahm sie in den Arm. »Hey, Schätzchen. Es wird alles gut. Versprochen.«

      Als sie aufblickte, sah sie JP in Boardshorts und einem löchrigen T-Shirt mit ungewohnt ernster Miene über den Sand
         auf sie zukommen.
      

      Er reichte ihr die Fahrkarten. »Okay, ihr seid startklar.«

      »Danke, JP.« Sie nahm ihren Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter.
      

      Während JP Suzie ihren Rucksack umhängte, sagte er zu Kate. »Ich würde gern mit euch mitkommen.«
      

      »Nein«, sagte Kate und nahm Suzies Hand.

      Das Mädchen blieb stehen und sah sie an. »Warum nicht? Warum darf er nicht mitkommen?«

      »Meine Güte, Suzie, hör mit der Fragerei auf, ja?«

      Die Kleine wich zurück, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen, und Kate kniete sich
         hin und versuchte, sie zu umarmen, aber Suzie machte einen Schritt von ihr weg, drehte
         sich um und ging hinunter zu den Booten.
      

      »Scheiße«, sagte Kate, der selbst zum Heulen zumute war.

      »Lass mich mit ihr reden«, sagte JP und ging hinter Suzie her.
      

      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte etwas, das sie zu ihm hochblicken
         ließ. Sie blinzelte im grellen Sonnenlicht, und dann lächelte sie, und er auch, und
         als die Bootsführer die Passagiere an Bord riefen, hob der Franzose die Kleine auf
         seine Schultern und trug sie durch das seichte Wasser zu dem Boot, setzte sie unter
         das Sonnendach und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
      

      Kate, die zum Boot watete, blieb stehen, als JP sich umdrehte und auf gleiche Höhe mit ihr kam.
      

      »Viel Glück, Kate«, sagte er.

      »Danke«, sagte sie. »Für alles.«

      Aber er war schon weitergegangen, zurück Richtung Strand.

      Kate warf ihren Rucksack an Bord und stieg die kleine Leiter hinauf, spürte das Boot
         unter sich schwanken, spürte einen stechenden Schmerz in der linken Hand, als sie
         für einen Moment vergaß, sie zu schonen.
      

      Aber der Schmerz tat gut.

      Er befreite ihren Kopf von allem, das leichtsinnig und dumm war.

      Sie hatte eine einzige Aufgabe: ihr Kind schützen.

      Kate setzte sich neben Suzie, und als der Bootsführer den Motor anwarf, das Boot wendete
         und aufs offene Meer hinausfuhr und gischtendes Wasser sie besprühte, schaute sie
         nicht zurück.
      


      
         Vierundvierzig
         

      

      Hook stand am Strand und beobachtete einen schwarzen Punkt, der sich vom Horizont
         löste und zu dem Schlauchboot wurde, das gemächlich von der Nachbarinsel zurücktuckerte.
      

      JP hatte es nicht eilig, und warum sollte er auch?
      

      Die Situation war schwierig, und gestern Abend hatte ihm der Franzose, der noch nie
         ein böses Wort zu Hook gesagt hatte, einen vielsagenden Blick zugeworfen, ehe er wortlos
         auf die Veranda verschwand, um in seiner Hängematte zu schlafen.
      

      Vielleicht war wenigstens die alte Schuld endlich beglichen.

      Es wurde auch Zeit.

      Vor Jahren, als Hook noch hier in Thailand im Einsatz gewesen war, hatte er eine Operation
         geleitet, bei der es darum ging, an einen philippinischen Dreckskerl mit Verbindungen
         zu Abu-Sayyaf-Separatisten ranzukommen. Da der Filipino seinen heiligen Krieg mit
         dem Verkauf von Kokain und minderjährigen Mädchen an Sextouristen finanzierte, wollte
         Hook ihn durch eine Drogenrazzia hochgehen lassen und dann zu seinem V-Mann machen.
         Aber JP, gerade mal achtzehn Jahre alt und dumm genug, sein Einkommen als Taucher aufzubessern,
         indem er für den Filipino Gras verkaufte, war als Beifang mit ins Netz gegangen, und
         in einem Land, das Drogendealer hinrichten ließ, wollte ein übereifriger einheimischer
         Bulle an dem Jungen ein Exempel statuieren.
      

      Hook hatte gegen JPs Freilassung den Filipino an die Polizei geliefert, obwohl seine Operation dadurch
         zum Scheitern verurteilt war. Scheiß drauf, der Junge hatte es verdient.
      

      JP erfuhr nie die genauen Einzelheiten, wusste aber, dass Hook ihn gerettet hatte, und
         schwor ihm ewige Treue.
      

      In den vergangenen Jahren hatte Hook von ihm kaum mehr gebraucht als seine Freundschaft.
         Bis jetzt. Bis zu dem Moment, als ihm klar wurde, dass Kate allein mit ihrer Tochter
         zu auffällig wäre; aber ein Pärchen mit Kind, ja, das wäre nur ein ganz normales Urlaubertrio,
         das es sich an den paradiesischen Stränden Thailands gut gehen ließ.
      

      Hook, sonnenverbrannt und schwitzend, platschte ins Wasser und lief dem Schlauchboot
         entgegen, als es so nah war, dass JP den Motor abstellte und das Boot an Land treiben ließ.
      

      »Wo sind sie?«, fragte Hook.

      »Weg.«

      »Setzen sie zum Festland über?«

      »Ja.«

      »Sicher?«

      »Ich hab sie abfahren sehen.«

      Hook schwang sich ins Schlauchboot, das sich unter seinem Gewicht so tief neigte,
         dass Wasser hineinlief.
      

      »Fahr ihnen hinterher.«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Sie will dich nicht sehen, ’Arry.«

      »Glaub mir, jetzt wird sie mich sehen wollen.«

      Der Franzose starrte ihn bloß an und machte keinerlei Anstalten, den Motor anzuwerfen.

      »Komm schon, JP. Lass uns losfahren, Mann.«
      

      »Ich weiß nicht, ’Arry.«

      »Verdammt, JP, hab ich dich je belogen?« Hook winkte ab, als er den Gesichtsausdruck des Franzosen
         sah. »Okay, aber ich hab’s doch wiedergutgemacht, oder? Hinterher? Ich hab dir den
         Arsch gerettet.«
      

      »Erst, nachdem du mich in die Scheiße geritten hattest.«

      Er wusste also doch Bescheid.

      Keine Zeit, jetzt darüber zu reden.

      Hook wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. »Hör mal, JP, die Situation hat sich geändert. Kate und Suzie müssen unter dem Radar bleiben.
         Bring mich einfach zu ihnen. Bitte.«
      

      Der Franzose schüttelte den Kopf, was seine von der Sonne gebleichten Locken wippen
         ließ, aber er warf den Motor mit einem Ruck an der Anlasserschnur an und fuhr los,
         steuerte das Boot aufs offene Meer.
      

      »Ich weiß nicht, ob wir sie noch einholen können, ’Arry«, sagte er. »Sie sind schon
         vor einer Weile abgefahren.«
      

      »War das Boot voll?«

      »Ja.«

      »Dann ist es langsam. Wir fangen es ab«, sagte Hook mit einer Zuversicht, die er nicht
         empfand.
      


      
         Fünfundvierzig
         

      

      Während Kate beobachtete, wie der lange Bug des Boots über die hohen Wellen ritt,
         in die sie geraten waren, nachdem sie die geschützte Bucht der Insel verlassen hatten,
         schwand ihre Zuversicht dahin, und sie wurde von einer jähen Panik erfasst.
      

      Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Option mehr zur Verfügung. Selbst nach
         Yusufs Tod, als sie Details von Benways Aktivitäten, die Liste von Gräueltaten, die
         sie alle begangen hatten, an die Öffentlichkeit gebracht hatte, war sie von Ekel und
         von Rache getrieben worden, ihre eigene Schuld überdeckt vom Balsam der moralischen
         Überlegenheit.
      

      Und während der zwei Jahre in Vermont hatte sie sich mit aller Energie darauf konzentriert,
         ihre Rolle als Betreiberin eines kleinen Souvenirladens, als lächelnde, freundliche,
         harmlose alleinerziehende Mutter zu spielen. Das genaue Gegenteil der Spionin, der
         Mata Hari für Arme, der eiskalten Killerin, die sie zuvor fast zehn Jahre lang gewesen
         war.
      

      Sie hatte von einem Tag auf den anderen gelebt, so gut es ging die nackte Angst ausgeblendet,
         die an den Rändern ihrer Psyche nagte und ihre Träume heimsuchte, aus denen sie schweißnass
         und japsend in einem zerwühlten Bett erwachte.
      

      Aber immer hatte in einem versteckten Winkel ihres Bewusstseins ein Kontrolllämpchen
         gebrannt, dass sie sich, sollte die Lage aussichtslos werden, an den Mann wenden konnte,
         der alles wieder gut machen würde.
      

      Harry Hook.

      Sie hatte geglaubt, dass Harry Hook sie retten würde, weil er brillant war, ja, aber
         vor allem, weil er ihr Vater war.
      

      Jetzt saß sie klatschnass vom Salzwasser in diesem Holzboot neben ihrer Tochter, die
         schlief oder so tat als ob, lauschte dem Dröhnen des Motors und dem dumpfen Klatschen
         des Rumpfs auf die Wellen und gestand sich ein, wie lächerlich ihre Fantasievorstellung
         von einem Vater gewesen war.
      

      Weil Daddy ein versoffener Spinner war. Ein verlogenes Arschloch, der Skalps gesammelt
         hatte, um sein schwächelndes Ego aufzubauen – wie viele andere Bastarde mochte er
         in seinen Jahrzehnten voller One-Night-Stands noch gezeugt haben? –, der für ein gebanntes
         Publikum das Genie gespielt hatte, bis er schließlich den Bogen überspannte, was zweiundzwanzig
         Menschen mit dem Leben bezahlten.
      

      Und sie hatte das alles gewusst, gewusst, dass er eine Strohpuppe war, und sie hatte sich dennoch an ihn gewandt
         und wie eine kichernde Novizin zu seinen Füßen gesessen und sich von ihm in seinen
         verrückten Plan mit hineinziehen lassen – hatte diesem Aberwitz einen Finger geopfert.
      

      Und gestern Abend hatte sie ihm das Scheitern seines Projekts vorgehalten und ihm
         dann trotzdem gesagt, dass sie seine Tochter war, weil sie sich danach gesehnt hatte,
         dass er sie an seine große, breite Brust zog und alles wieder in Ordnung brachte.
      

      Stattdessen hatte er sich in die Dunkelheit davongeschlichen wie ein geprügelter Hund.

      Zum Kotzen.

      Tief in dieser Orgie aus Selbstvorwürfen versunken, merkte Kate erst nach einer Weile,
         dass der Bootsführer mit den Armen wedelte und irgendwas auf Thai schrie.
      

      Sie drehte sich um und blickte zur Backbordseite, und da war das Schlauchboot mit
         JP an der Pinne, und Hook, auf den Knien, nass, rotgesichtig, Haare bis in die Augen
         hängend, winkte und brüllte.
      

      Der Bootsführer kreischte wie ein wütender Dschungelvogel, weil die beiden Boote auf
         Kollisionskurs waren, schüttelte die Faust und schrie JP zu, er solle abdrehen.
      

      Der aber gab Vollgas und steuerte direkt vor den Bug des Langheckboots, und der Thai
         musste ausweichen und den Motor drosseln.
      

      Die Passagiere, durchnässt und wütend, fielen jetzt in die lautstarken Beschimpfungen
         mit ein, und der Bootsführer schwenkte eine Machete, als wäre Hook ein Freibeuter
         der Sieben Meere.
      

      Das Schlauchboot stieß seitlich gegen das Langheckboot, und Hook winkte Kate, rief
         irgendwas zu ihr hoch.
      

      Zuerst konnte sie ihn nicht verstehen, dann stotterte der laute Motor des Langheckboots
         und ging aus, und in der plötzlichen Stille hörte sie Hook brüllen: »Sie hat gesungen!
         Die Scheißnachtigall hat gesungen!«
      


      
         Sechsundvierzig
         

      

      Nadja Benway saß neben ihrem Ehemann im Fond seines lächerlichen Mercedes-Benz und
         starrte nach draußen in den grauen Schneeschleier vor dem nächtlichen Himmel, während
         sie die Connecticut Avenue entlangfuhren, die Räder leise zischend auf der nassen
         Straße.
      

      Alle Fenster waren geschlossen, und Lucien rauchte eine von seinen widerlichen türkischen
         Zigaretten, die Nadja immer, so sehr sie auch versuchte, ihn aus ihrem Gedächtnis
         auszumerzen, an den Gestank des ungewaschenen serbischen Obersts erinnerten, der sie
         versklavt hatte; ein Bauer (erst während des Krieges in den Offiziersstand befördert),
         der dem Aberglauben anhing, dass seine mangelnde Hygiene – ein Miasma aus Schweiß,
         Blut, Pisse, Scheiße, Sliwowitz, altem Fleisch und faulen Zähnen – ihn vor feindlichen
         Kugeln schützen würde.
      

      Er hatte eine stinkende Leiche im schwarzen Schlamm des ländlichen Bosnien abgegeben.

      Nadja zündete sich eine Marlboro an und inhalierte tief, der mentholgetränkte Tabak
         das perfekte Gegenmittel für diese überhitzten Erinnerungen.
      

      Sie sah das rote Neonschild des Avalon Theaters in die Dunkelheit sickern, und Morse
         verlangsamte den Wagen und hielt unter der Anzeigetafel, die Michelangelo Antonionis
         L’Eclisse ankündigte. Als der Wagen stoppte, glaubte sie immer noch an einen Trick, rechnete
         damit, dass Lucien lachen und Morse anweisen würde, weiterzufahren.
      

      Aber er deutete mit seiner Zigarette auf den Eingang des Kinos und sagte: »Na, nun
         geh schon. Genieß den Film«, als spräche er mit einem Kind.
      

      Als Nadja die Tür öffnete und der eisige Wind ihr in die Wangen kniff, packte er ihr
         Handgelenk. »Ich vertraue dir, Nadja. Morse holt dich in zweieinhalb Stunden wieder
         ab.«
      

      »Natürlich, Lucien«, sagte sie. In der Kälte fröstelnd, sah sie dem Mercedes-Benz
         nach, der wie Treibgut ins Kielwasser des abendlichen Verkehrs gesogen wurde.
      

      Noch immer ungläubig, dass Lucien ihr erlaubt hatte, das Haus zu verlassen, warf sie
         ihre Zigarette in die Gosse, ging zur Kinokasse und kaufte eine Eintrittskarte, wobei
         sie jeden Moment damit rechnete, Mr. Morbids Hand auf ihrem Arm zu spüren.
      

      Aber sie konnte ihre Eintrittskarte unbehelligt in Empfang nehmen und betrat die überhitzte
         Lobby, wo sie sich unter die überwiegend älteren betuchten Programmkinogänger mischte.
         Sie kaufte sich eine Tasse Kaffee, verschmähte aber die angebotenen Snacks – ihre
         Godiva-Pralinen warteten in der Handtasche.
      

      Sie hatte sie aus dem Kühlschrank genommen und in ihrer Chanel-Handtasche verstaut,
         während Lucien in der Küche auf den Fernseher starrte, der ununterbrochen über den
         Fingergate-Skandal berichtete. Ihr Mann wurde in fast jeder Meldung als »Der in Ungnade
         gefallene ehemalige CIA-Agent Lucien Benway« erwähnt.
      

      Seine Augen waren auf die Mattscheibe gerichtet gewesen, aber sie wusste, dass er
         ihr Spiegelbild beobachtete, das vom Licht in dem riesigen Kühlschrank beleuchtet
         wurde, als sie die belgischen Pralinen herausnahm und einsteckte.
      

      Sie war stolz auf diese kleine Finte. Lucien musste unbedingt glauben, dass sie nichts
         anderes vorhatte, als sich im Kino einen Film anzusehen, den er manieriert und langweilig
         fand.
      

      Er hatte den Ton des Fernsehers leiser gestellt, sich zu ihr umgedreht und gesagt:
         »Diese Kampagne gegen mich droht, zu einem Flächenbrand zu werden, und ich kann es
         mir jetzt nicht leisten, mich angreifbar zu zeigen. Ich zähle auf deine Unterstützung,
         Nadja. Die Haie kreisen, und sie dürfen kein Blut im Wasser wittern.«
      

      »Mein Gott, Lucien, was für ein Durcheinander an Metaphern. Du musst ja wirklich aufgebracht
         sein.«
      

      »Ich warne dich. Vergiss nicht, dass du von meinem Wohlwollen und Entgegenkommen abhängig
         bist.«
      

      Sie hatte sich eine sarkastische Erwiderung verkniffen, ein argloses Lächeln aufgesetzt
         und ihre Handtasche zugemacht, das leise Klicken des Verschlusses wie ein gellender
         Schuss in der Küche.
      

      »Selbstverständlich, Lucien«, hatte sie gesagt, unterwürfig wie eine Haussklavin.

      Nadja nahm ihren Kaffee und betrat den Kinosaal, wie immer verzaubert von der gewaltigen
         Leinwand und den gepolsterten Sitzreihen.
      

      Sie setzte sich auf einen Platz am Gang und trank ihren Kaffee und aß eine Praline,
         obwohl ihr gar nicht danach war, während sie sich die riesigen Bilder von Monica Vitti
         und Alain Delon auf der Leinwand ansah und immer noch damit rechnete, dass ihr Mann
         oder seine Kreatur im Eingang auftauchte und sie beobachtete.
      

      Aber keiner von beiden erschien, und obwohl sie den Film schon etliche Male gesehen
         hatte, wurde Nadja erneut in die Geschichte von der jungen Frau hineingezogen, die
         ihren älteren Geliebten verlässt, um eine Affäre mit einem jungen Börsenmakler anzufangen.
      

      Das letzte Mal hatte sie sich den Film als Netflix-Stream zusammen mit Michael Emerson
         angeschaut. Sie hatten sich stundenlang geliebt und hinterher nackt in seinem Bett
         gelegen, hatten Wein getrunken und geraucht, und als sie jetzt sah, wie Monica Vitti
         und Alain Delon sich umarmten, durchfuhr sie ein jäher Ruck, als ob sich irgendetwas
         tief in ihr losgerissen hätte und ins Unendliche stürzen würde.
      

      Sie schloss die Augen und war wieder in diesem Bett mit Michael, roch seinen Duft,
         spürte seinen Samen noch warm und klebrig in sich.
      

      Michael hatte nach der Fernbedienung gegriffen, den Film angehalten und sich ihr zugewandt.

      »Wieso bleibst du bei ihm, Nadja?«

      »Michael, bitte, nicht jetzt.«

      »Antworte mir.«

      »Er hat mich gerettet.«

      »Genügt das?«

      Sie hatte gelacht. »Er hat mir durchaus real das Leben gerettet. Ja, ich würde sagen,
         das genügt.«
      

      »Und deshalb gibst du dich damit zufrieden, nur ein halbes Leben zu führen?«

      »Tu ich das?«

      »Etwa nicht?«

      Sie berührte die Haare auf seiner Brust. »Jetzt und hier fühle ich mich ganz und gar
         lebendig.«
      

      »Und warum ist das so?«

      Sie hatte sich eine Zigarette angesteckt, um ihr Unbehagen zu überspielen. »Ach komm,
         Michael, lass uns den Film weitergucken.«
      

      Nadja hatte nach der Fernbedienung gegriffen, aber er hatte seine Hand auf ihre gelegt
         und ihr Gesicht zu seinem gedreht.
      

      »Er schläft nicht mit dir, oder?«

      »Michael …«

      »Ja oder nein?«

      »Nein.«

      »Hat er überhaupt schon mal mit dir geschlafen?«

      »Nein.«

      »Hat er dich mal geküsst?«

      Sie hatte Rauch ausgeseufzt. »Nein.«

      »Aber er duldet deine Affären?«

      »Ja.«

      »Ist sogar froh, dass du welche hast?«

      Sie hatte nichts gesagt. Geraucht. Getrunken. Das eingefrorene Bild der Liebenden
         auf dem Bildschirm angestarrt.
      

      Er hatte sich vorgebeugt, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen.

      »Er hält dich gefangen, Nadja. Und du lässt es zu. Warum?«

      Sie war wütend geworden. »Was weißt du denn schon, Michael, du mit deinen blöden amerikanischen
         Gewissheiten? Was hast du gemacht, als du vierzehn warst? Softball gespielt?«
      

      »Ehrlich gesagt, da hab ich schon richtig Baseball gespielt.«

      »Ich jedenfalls hab auf dem Rücken gelegen und wurde von einem serbischen Oberst vergewaltigt,
         der mich hinterher auch noch von seinen Leuten ficken ließ. Und das ging ein Jahr
         lang so, bis Lucien mich gerettet und mit nach Amerika genommen hat.«
      

      »Ich versteh das, Nadja. Wirklich. Aber du musst nicht mehr bei ihm bleiben.«

      »Worauf willst du hinaus, Michael?«

      Er hatte ihre Finger an seine Lippen gehoben und geküsst und gesagt: »Ich weiß, ich
         setze alles aufs Spiel, wenn ich das sage, aber ich liebe dich, Nadja. Verdammt, ich
         liebe dich.«
      

      Sie hatte nichts geantwortet, war nicht bereit dafür gewesen.

      Noch nicht.

      Hatte nicht mit Worten geantwortet, aber der Sex, der unmittelbar auf seine Liebeserklärung
         folgte, war überirdisch gewesen.
      

      Und jetzt war er tot.

      Die römische Stadtlandschaft auf der Leinwand verschwamm in ihren Tränen, und sie
         griff in ihre Handtasche nach einem Kleenex und betupfte sich die Augen und spülte
         ihren trockenen, schluchzenden Hals mit Kaffee.
      

      Dann warf Nadja den leeren Styroporbecher unter den Sitz vor sich und stand auf und
         ging aus dem Kino und winkte ein Taxi herbei und wies den Fahrer an, sie zu der Bar
         zu fahren, wo eine Gedenkfeier für Michael stattfand.
      


      
         Siebenundvierzig
         

      

      Philip Danvers saß am Kamin in seinem Wohnzimmer und hörte sich Erik Saties »Gymnopédies«
         an, während er ein Glas Cutty Sark trank und die eine Zigarette rauchte, die er sich
         jeden Abend gönnte. Die melancholische Schönheit der Musik in Verbindung mit dem Scotch,
         dem leicht narkotischen Tabak und den extra starken Schmerzmitteln, die er mittlerweile
         scheffelweise schluckte, erfüllten den Raum mit einer traumähnlichen Atmosphäre, und
         Danvers passierte das, was alten Männern oft passiert, er döste ein.
      

      Der Satie endete, und der Tonarm des Plattenspielers hob sich mit einer Reihe von
         zarten Klickgeräuschen und schwenkte zurück in seine Halterung.
      

      Danvers erwachte, stellte sein Glas ab und stand auf, kämpfte gegen den heftigen Schmerz
         an, der den Analgetika trotzte. Er ging zur Stereoanlage, die unter einem Regal voller
         Langspielplatten stand, hob den Plastikdeckel des Plattenspielers an, nahm die Platte
         und schob sie in ihre Hülle, die er zurück ins Regal stellte.
      

      Er überlegte kurz, was er sich als Nächstes von seiner umfangreichen Musiksammlung
         anhören wollte, und zog schließlich eine andere LP heraus – Schubert-Lieder in einer Aufnahme mit Fischer-Dieskau und Weißenborn – und
         legte sie auf. Als er den geschwungenen Tonarm aus der Halterung hob, setzte sich
         die Platte langsam in Bewegung, und er senkte die Nadel behutsam auf das gerillte
         Vinyl.
      

      Ein saugendes Zischen ertönte, wie eine ferne Brandung, ehe der klare Klang von Weißenborns
         Flügel und Fischer-Dieskaus honigweiche Stimme sich über das statische Rauschen erhoben.
      

      Hätte Danvers sich vom digitalen Zeitalter verführen lassen, wäre jede Note und Phrasierung
         mit steriler Präzision wiedergegeben worden, doch das Vinyl besaß trotz Oberflächenrauschen
         und Knistern etwas Warmes, etwas Menschliches, das die Schallplatte unverkennbar zu
         seiner machte, genau wie die eselsohrigen Seiten und kaputten Einbände seiner Bücher
         verrieten, dass sie ihm gehörten, einzig und allein ihm.
      

      Er ging zurück zu seinem Sessel, schloss die Augen und verlor sich in der Musik, bis
         er das Geräusch eines starken Automotors in der Einfahrt hörte und das Knirschen von
         Rädern auf Kies.
      

      Danvers erkannte den Wagen und überlegte kurz, ob er sich nach oben schleppen sollte,
         wo er seine Pistole aufbewahrte.
      

      Er verwarf den Gedanken wieder und trank einen Schluck, wartete auf das Klopfen an
         der Haustür.
      

      Als es ertönte, ging Danvers zur Tür, öffnete sie und sah die bleiche Gestalt von
         Dudley Morse hinter Lucien Benway stehen, der so klein wirkte, dass er die Handpuppe
         des größeren Mannes hätte sein können.
      

      Der bösartige Liliputaner zwinkerte und sagte: »Hallo, Philip. Ich störe doch wohl
         hoffentlich nicht?«
      

      Statt einer Antwort trat Danvers zurück und bedeutete den beiden Männern einzutreten.

      Benway, der vor Jahren öfters ins Haus gekommen war, ging ins Wohnzimmer und tat so,
         als würde er sich am Kamin aufwärmen, rieb die Hände zusammen und lächelte ein unechtes
         Lächeln.
      

      Morse blieb im Durchgang zur Diele stehen, die Hände auf dem Rücken.

      »Setz dich, Lucien«, sagte Danvers, und der kleine Mann ließ sich in den Chesterfield-Sessel
         sinken. Seine Schuhspitzen berührten so eben den Boden.
      

      Danvers ging zur Anrichte und hielt die Flasche Cutty Sark hoch. »Drink?«

      »Warum nicht?«, sagte Benway. »Um der alten Zeiten willen.«

      Danvers goss einen Fingerbreit Scotch in ein geschliffenes Whiskyglas, gab mit einer
         Zange zwei Eiswürfel aus einem Eiseimer hinein und brachte Benway den Drink, der das
         Glas hob und sagte: »Mast- und Schotbruch.«
      

      Ein Trinkspruch, den er von Danvers geklaut hatte. Zusammen mit seinem Akzent und
         seiner Ausdrucksweise.
      

      Egal, es hatte unverschämtere Diebstähle gegeben.

      Danvers setzte sich, Hände auf den Knien, und fixierte Benway. »Also?«

      Benway trank einen Schluck Scotch, verzog die Lippen zu einem angewiderten Schmollmund
         und stellte das Glas auf den Beistelltisch. »Ich muss dich wohl kaum fragen, ob du
         das Kate-Swift-Debakel verfolgt hast?«
      

      »Fingergate? Ziemlicher Skandal. Und du hattest mir eingeredet, Kate sei in Moskau
         untergetaucht und ginge mit Anna Chapman in Beautysalons.«
      

      Benway grinste. »Ich hab nur das wiedergegeben, was ich gehört hab.«

      »Das sagst du.« Der alte Mann hustete ein rasselndes Lachen.

      »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich mitspielen werde, Philip.«

      Danvers zog die Augenbrauen hoch, zwei Raupen, die über die Furchen in seiner Stirn
         krochen. »Mitspielen?«
      

      »Ja. Wir wissen beide, dass du Kate Swift in Berlin getroffen und ihr gesagt hast,
         wo sie Harry Hook im idyllischen Thailand finden kann. Wir wissen beide, dass er hinter
         dieser Fingergeschichte steckt. Ein klassisches Beispiel für Hooksches Improvisationstalent.
         Und wir wissen beide, dass Kate und ihr Kind gesund und munter sind und Tom-Yum-Suppe
         schlürfen und sich in der Sonne aalen.«
      

      »Tatsächlich?«

      »Tatsächlich.«

      »Gut.«

      »Wer hat dir den Finger gegeben? Der Klempner?«

      »Von dem krieg ich höchstens mal den Stinkefinger gezeigt.«

      Benway lächelte dünnlippig. »Früher waren deine Witze besser, Philip.«

      »Danke für das Kompliment.«

      »Dir muss doch klar sein, dass der Klempner dich benutzt. Er hat den Finger rausgerückt,
         damit du tust, was du getan hast: die Medien aufstacheln und die Regierung in eine
         schwierige Lage bringen. Der Klempner ist noch immer im Geschäft, weil er vorausschauend
         plant, und im Moment hat er bereits seinen nächsten Chef im Blick. Bringt sich schon
         mal in Stellung, wenn du so willst.«
      

      »Faszinierend.«

      »Natürlich freut es mich, wenn diese Regierung in Verlegenheit gebracht wird.«

      »Das glaub ich dir gerne.«

      »Und trotz meiner vergangenen Probleme mit Kate Swift bin ich bereit, das alles hinzunehmen.
         Die Geschichte zu schlucken, dass sie auf einem asiatischen Reisfeld gestorben ist.
         Schwamm drüber, sage ich. Schwamm drüber.«
      

      »Das ist sehr großherzig von dir, Lucien.«

      Der kleine Mann ging mit einem Blinzeln über die Spitze hinweg. »Weniger gut schlucken
         kann ich, dass ich in dieses Chaos verwickelt werde, dass man mich mit dem Flugzeugabsturz
         in Verbindung bringt. Da rieche ich einen Sündenbock, der sich langsam am Spieß dreht.
         Nämlich mich.«
      

      »Hübsch ausgedrückt.«

      »Falls du derjenige bist, der mich da mit reingezogen hat, zieh mich wieder raus.
         Falls nicht, nutze deinen Einfluss, um die Medienmeute in eine andere Richtung zu
         schicken.«
      

      »Du überschätzt mich, Lucien. Ich bin bloß ein alter Mann, der am Kamin sitzt und
         dem Treiben der Welt zusieht.«
      

      »Red keinen Scheiß.« Für einen kurzen Moment entglitt Benway seine höfliche Ausdrucksweise,
         aber er beherrschte sich sofort wieder. »David Burke ist dein nützlicher Idiot, der
         den Text aufsagt, den du ihm vorgibst. Sorg dafür, dass er jemand anderen aufs Korn
         nimmt.«
      

      »Ich bin müde, Lucien. Und alt. Zu alt für diese Spielchen.«

      »Bring das in Ordnung, Philip.«

      »Sonst?«

      »Sonst schicke ich Morse nach Thailand, um Kate Swift und ihr Töchterlein aufzuspüren
         und zu beweisen, dass sie noch leben.« Benway stand auf. »Und dann bringt er sie beide
         um.«
      


      
         Achtundvierzig
         

      

      Kate saß im Bungalow am Küchentisch, schwitzte im gelben Licht der Paraffinlampe,
         wedelte Moskitos weg und trank ein lauwarmes Chang-Bier. So chaotisch, wie der Tag
         gewesen war, hatte keiner daran gedacht, Benzin für den Generator zu besorgen, der
         kurz nach Einbruch der Dunkelheit erst gestottert und dann den Dienst eingestellt
         hatte, weshalb weder Ventilatoren noch Lampen funktionierten.
      

      Harry Hook hatte vier Petroleumlampen aus einem Küchenschrank geholt und mit seinem
         Feuerzeug angezündet. Eine hatte er ins Wohnzimmer gebracht und zu Suzies Entzücken
         erstaunlich kunstfertige – wie Kate widerwillig zugeben musste – Schattenspielfiguren
         an die Wände des Raums gemalt: Vögel und Hasen und Wölfe und galoppierende Pferde.
      

      Dann – sein Showtalent war einfach grenzenlos – hatte er Kate gefragt, ob er mit Suzie
         zum Strand gehen dürfe, um ihr das Meeresleuchten zu zeigen, für das diese Gewässer
         berühmt waren.
      

      Sie hatte genickt und gesagt. »Aber nicht lange. Und bleibt da, wo ich euch sehen
         kann, okay, Suze?«
      

      Von der Veranda aus hatte Kate zugeschaut, wie Hook mit dem Mädchen hinunter zum Strand
         ging, das aufkreischte, als große Flughunde über sie hinwegflatterten, mit ihr ins
         seichte Wasser watete, es aufwühlte und die Lumineszenz auslöste, die sie wie flimmernder
         Feenstaub umschloss. Suzies Lachen und ihre Begeisterungsschreie waren bis zu Kate
         heraufgeklungen.
      

      Als Kate Suzie endlich gewaschen und ins Bett gebracht hatte, waren Hook und JP verschwunden, und Kate fragte sich, ob sie draußen am Strand Gras rauchten.
      

      Also saß sie da und trank Bier und schwitzte und empfand – fast gegen ihren Willen –
         eine seltsame Freude, weil der Tag ganz anders endete, als er begonnen hatte.
      

      Sobald sie zurück auf die Insel gekommen waren – nachdem Mutter und Tochter unter
         vielsprachigen Protesten von Bootsführer und Touristen aus dem Langheckboot ins Schlauchboot
         umgestiegen waren –, hatten Kate und Hook sich einen Moment ins Schlafzimmer des Bungalows
         zurückgezogen, um darüber zu reden, was in Washington los war. Hook hatte ihr auf
         JPs iPad den bärtigen David Burke gezeigt, wie er wortreich gerechten Zorn ausdrückte
         und finstere Verschwörungen andeutete.
      

      »Wer ist der Mann?«, fragte Kate.

      »Keine Ahnung«, sagte Hook, »aber da Benway in die Sache mit reingezogen wird, würde
         ich wetten, dass Mrs. Danvers ihn kennt.«
      

      »Dann hat Philip dir also deinen Singvogel besorgt.«

      »Ja, ich glaub, das hat er.«

      Und dann hatte der Tag Suzie gehört, und Kate hatte zugeschaut, wie Harry Hook sich
         von seiner verführerischsten Seite zeigte und alle Traurigkeit ihrer Tochter wegzauberte.
      

      Hook erschien allein im Eingang zur Küche.

      »Kann ich mit dir reden?«

      »Klar.« Sie zeigte auf einen Stuhl.

      Er setzte sich. »Ich hatte keine Ahnung, dass du meine Tochter bist. Dass ich überhaupt
         eine Tochter habe.«
      

      »Ich weiß.«

      »Wann hast du erfahren, dass ich dein Vater bin?«

      »Vor einer gefühlten Ewigkeit.«

      »Weiß Philip es?«

      »Ja. Meine Mutter ist gestorben, als ich vierzehn war, und sie hat mir einen Brief
         hinterlassen, in dem sie schrieb, dass du mein Vater bist. Mit achtzehn wollte ich
         mehr über dich wissen und hab angefangen, Nachforschungen anzustellen, die bis zur
         CIA führten, und die dachten, es wäre ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen.
         Dann hat Philip gesehen, dass ich noch ein halbes Kind war.«
      

      »Ein beeindruckendes und einfallsreiches Kind.«

      Sie zuckte die Achseln. »Offenbar hat er das gedacht. Jedenfalls hat er mich rekrutiert.«

      »Kluger Mann. Er hatte schon immer einen Blick für Talente. Hatten wir nie was miteinander
         zu tun?«
      

      »Nein. Während meiner Ausbildung warst du mit deinem Zusammenbruch beschäftigt, und
         als ich das erste Mal zum Einsatz kam, warst du schon abgetaucht. Philip hat deine
         labile Verfassung erklärt und mich gebeten, dich in Ruhe zu lassen. Ich war einverstanden.«
      

      Hook machte eine Dose Cola auf und trank einen Schluck. »Erzähl mir von deiner Mutter.«

      »Sie hat bei einem kleinen Verlag gearbeitet, der nicht besonders erfolgreich war.
         Wir haben in Manhattan gewohnt. Sie hat nie geheiratet, hat mir immer erzählt, mein
         Vater wäre tot. Sie war eine gute Mutter. Ich hab sie geliebt.«
      

      »Wie hieß sie?«

      »Sarah Swift.«

      »Ich kann mich nicht an sie erinnern.«

      »Ich weiß.«

      »Das war Mitte der achtziger Jahre. Wenn ich in den Staaten war, was nicht oft vorkam,
         hab ich es richtig krachen lassen. Alkohol und anderes Zeug. Ich weiß noch, dass ich
         jede Menge Aspirin in Killer-Cola aufgelöst und das Zeug dann mit Strohhalm getrunken
         hab, ehe ich durch die Clubs in Manhattan zog. Ich vermute, da bin ich ihr begegnet?«
      

      »Wahrscheinlich.«

      »Ich weiß nicht, warum ich mich entschuldige, aber …«

      »Entschuldige dich nicht. Es war ihre Entscheidung, mich zu bekommen. Und es dir nicht
         zu sagen.«
      

      »Okay.« Er befingerte die Aufreißlasche der Dose, sah dann zu ihr hoch. »Was ist mit
         ihr passiert?«
      

      »Sie ist am 11. September gestorben.«

      Er kniff die Augen zusammen. »In den Türmen?«

      »Nein. Bei einem Autounfall in New Jersey. Sie war in einem Buchladen in Hackensack,
         als die Flugzeuge ins World Trade Center rasten, und wollte zurück nach Manhattan,
         zu mir, und ist mit einem Bus zusammengestoßen. Das war’s.«
      

      »Tut mir leid.«

      »Ja.«

      Schweigen trat ein, und sie lauschten dem sanften Rauschen des Ozeans und dem Surren
         der Moskitos und dann, um die Stille zu füllen, griff Kate nach dem iPad und ging
         die Nachrichtenseiten durch und stieß auf eine Pressekonferenz des Weißen Hauses.
         Der Pressesprecher auf dem Podium sagte gerade, dass es eine Weile gedauert habe,
         um die Sachlage zu prüfen und mögliche Fehlinformationen auszuschließen, aber ja,
         die Regierung könne jetzt bestätigen, dass Kate Swift und vermutlich auch ihre Tochter
         Susan bei dem Absturz von AirStar Flug 2605 ums Leben gekommen waren.
      

      Der Pressesprecher legte eine bedeutungsvolle Pause ein. Dann sagte er: »Kate Swift
         hat ihr Land verraten, aber das macht ihren Tod und den ihrer Tochter nicht weniger
         tragisch.«
      

      »Dann hat er also funktioniert«, sagte Kate und sah zu Hook auf, der ihr über die
         Schulter schaute. »Dein verrückter Scheißplan hat funktioniert. Ich bin anscheinend
         tot.«
      

      »Ja.« Hook lächelte, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sagte: »Was, falls du
         das Neue Testament noch im Kopf hast, die notwendige Voraussetzung dafür ist, wiedergeboren
         zu werden.«
      


      
         Neunundvierzig
         

      

      Janey Burke war zweiunddreißig, aber klein von Statur und musste noch immer nachweisen,
         dass sie volljährig war, wenn sie eine Bar besuchte. Jedes verdammte Mal. Nicht, dass
         sie ihre Abende regelmäßig an irgendwelchen Theken verbrachte, aber David und sie
         gingen gern zwei-, dreimal im Monat in eine Washingtoner Cocktailbar, tranken sich
         einen Schwips an und kehrten dann nach Hause zurück, um die Bettfedern quietschen
         zu lassen, und sie hatte sich angewöhnt, jedes Etablissement, das Hochprozentiges
         ausschenkte, mit ihrem Führerschein in der Hand zu betreten, um ihn auf Anfrage vorlegen
         zu können.
      

      David, der bärtige Bär, der paradoxerweise ein Jahr jünger war als seine zierliche
         Frau, wurde nie aufgefordert, sich auszuweisen. Während Janey die Prozedur über sich
         ergehen ließ, stand er bloß daneben, die mächtigen Pranken in die Taschen gesteckt,
         die sich ausbeulten, und pfiff mit einem dümmlichen Grinsen »Young Girl«, was vielleicht
         die ersten sechs- oder siebenmal lustig gewesen war, jetzt aber bloß noch nervte.
      

      Aber er konnte es sich einfach nicht verkneifen, wie der zu groß geratene Junge, der
         er war.
      

      Deshalb hatte Janey ihren Führerschein schon gezückt, als sie die Point of View Bar
         im elften Stock des W Hotels betraten und ein junger Mann zielstrebig auf sie zusteuerte.
      

      Aber der Typ ignorierte sie und schlug David klatschend auf die Schulter und sagte:
         »Junge, Junge, du bist der Mann des Monats.«
      

      David, Schuhgröße 47, tänzelte beinahe in den unbequemen Anzugschuhen, die er zuletzt
         vor sechs Jahren am Tag ihrer Hochzeit in Brooklyn getragen hatte, und sagte: »Ich
         hab Glück gehabt.«
      

      »Was man von Mike nicht behaupten kann.«

      »Nein, weiß Gott nicht.«

      »Horror.«

      »Echter Horror.«

      Der Mann ging weiter, und sie gerieten in das Gedränge in der Bar, ausschließlich
         Medienleute, die zusammengekommen waren, um ein Glas auf ihren verstorbenen Helden
         zu erheben, Michael Emerson.
      

      Es war keine formelle Gedenkfeier, bloß eine Zusammenkunft, um etwas zu trinken und
         in Erinnerungen zu schwelgen. Emerson war drei Tage zuvor mit viel Tamtam in seiner
         Heimat Pennsylvania beerdigt worden. Eine ganze Phalanx von Kameras hatte seine Familie
         ins Visier genommen – Stahlarbeiter, die fassungslos und verstört waren, weil die
         Welt sie in ihrer Trauer beobachtete –, und im Gegensatz dazu war die Veranstaltung
         hier sehr hip und locker, mit viel Ironie und wenig Gefühl.
      

      Janey war dagegen gewesen, dass David teilnahm, obwohl etliche Leute – Leute, die
         noch vor einer Woche auf der Straße an ihm vorbeigegangen wären – angerufen und ihn
         gebeten hatten zu kommen.
      

      Weil er angesagt war.

      Weil sämtliche Schwergewichte der Branche seine Story gebracht hatten.

      Weil es, laut dem heimlichen Aberglauben dieser Medienvampire, vielleicht schon genügte,
         in seiner Nähe zu sein, damit etwas von seinem Erfolg auf sie abfärbte.
      

      »Es ist scheinheilig«, hatte sie noch am Nachmittag gesagt, während sie in ihrem beengten
         Wohnzimmer in Jogginghose und Schlabbershirt auf und ab tigerte, das rote Haar zerzaust,
         das Puppengesicht finster verzogen und vor Ärger gerötet, sodass ihre Sommersprossen
         aussahen wie Benday Dots.
      

      »Menschenskind, Janey«, hatte David gesagt, »hör doch auf, einen auf Anstandsdame
         zu machen.«
      

      »Anstandsdame?«

      »Ja, auf alte Schule. Auf guten Benimm.«

      »Du hast doch keinen blassen Schimmer, was eine Anstandsdame war!«

      David hatte geseufzt und kapitulierend die Hand gehoben. »Okay, vergessen wir die
         Anstandsdame-Metapher.«
      

      »Analogie.«

      »Von mir aus.« Kopfschütteln. »Verdammt, Janey, ich bin immer außen vor gewesen, hab
         mir die Nase an der Fensterscheibe platt gedrückt, und jetzt haben sie mich zu dem
         Büffet eingeladen, zu dem ich schon seit Jahren wollte.«
      

      »Michael Emersons Gedenkfeier?«

      »Ach komm, du weißt genau, die ist nur ein Vorwand, die richtigen Leute zu treffen.
         Den Typ hat doch sowieso kein Schwein gemocht.«
      

      Sie hatte einen Mundwinkel nach unten gezogen und die Arme vor der knabenhaften Brust
         verschränkt. »Wieso hab ich mehr von dir erwartet?«
      

      »Mensch, Janey, das ist meine große Chance. Du weißt, wie schnell so ein Fenster wieder
         zugeht. Nächste Woche ist schon was anderes dran, und dann bin ich bloß wieder irgendein
         Nobody. Ich will zu dieser Emerson-Chose, ich will Kontakte knüpfen. Ich will einen
         Job an Land ziehen, verdammt noch mal. Wir brauchen ihn.«
      

      Was er unausgesprochen ließ, war, dass sie ein Jahr zuvor aufgehört hatte, als Freiberuflerin
         politische Kommentare für die Huffington Post zu liefern, weil sie einen Roman schreiben wollte, einen Schlüsselroman über Washingtoner
         Regierungskreise aus dem Blickwinkel einer zynischen Journalistin, die ihr selbst
         nicht unähnlich war.
      

      Leider nahm der Roman mit der Geschwindigkeit einer kriechenden Amöbe Gestalt an,
         und David, nett und loyal, wie er war, hatte ihr das nie vorgehalten, hatte einfach
         das Geld verdient und sie an ihrem Schreibtisch sitzen und schreiben lassen.
      

      Oder so tun lassen, als würde sie schreiben.

      Also waren sie zum W Hotel gefahren. Sie hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten,
         weil sie die törichte Hoffnung hegte, ihn beschützen zu können.
      

      Sie hielt sich am Rand, trank einen Martini und stellte sich auf die Zehenspitzen,
         um David beobachten zu können, wie er riesig und linkisch und schwitzend durch den
         Raum voller souveräner und charmanter und gieriger Haie gereicht wurde.
      

      Janey erwischte ihn in der Nähe eines Fensters mit Aussicht auf das Lincoln Memorial,
         das über einem gespenstischen Bett aus Schnee zu schweben schien.
      

      »Geht’s dir gut?«, fragte sie.

      »O ja. Ich krieg total irre Angebote.«

      »Kann ich mir vorstellen.«

      »Aber ich bleib schön kühl und unnahbar, lass mir Zeit.«

      »Du? Kühl und unnahbar?«

      »Na ja, ich versuch’s.«

      Ihr Blick wurde von einer großen, dunkelhaarigen Frau angezogen, die Jeans und einen
         Pullover unter einem schwarzen Kaschmirblazer trug und sich mühelos durch die Menge
         bewegte, als würden die Leute für sie eine Gasse bilden, bis sie an der Bar war und
         scheinbar durch bloßes Heben einer Augenbraue die Aufmerksamkeit des Barkeepers von
         dem Gedränge der anderen Gäste auf sich zog.
      

      »Wer ist das?«

      »Wer?«

      Janey zeigte auf die Brünette, die einen Ellbogen auf die Theke stützte und den Raum
         mit einer Aura unendlicher Langeweile betrachtete; eine Frau, die die Kunst beherrschte,
         Ennui sexy wirken zu lassen.
      

      »Das ist die Frau von Lucien Benway.«

      »Du meinst ›Der in Ungnade gefallene ehemalige CIA-Agent Lucien Benway‹?«
      

      »Genau der. Nadine oder Nadia. Irgendwas Ausländisches. Sie ist Kroatin. Oder vielleicht
         Bosnierin.«
      

      »Bosniakin.«
      

      »Ernsthaft?«

      »Ja.«

      »Okay.«

      »Sie ist eine Schönheit.«

      »Wenn man auf den leicht verbrauchten Ex-Supermodel-Typ steht.«

      »Was du offensichtlich tust.«

      »Nee, gar nicht«, sagte er. »Warum Gulasch essen, wenn’s auch Möhrenkuchen gibt?«

      Janey verpasste ihm einen Schlag auf den Oberarm, so fest, dass er das Gesicht verzog.

      »Was glaubst du, warum sie hier ist?«, fragte sie.

      »Angeblich hatte sie was mit Mike Emerson.«

      »Tatsache?«

      »Jepp.«

      »Emerson hat Lucien Benways Frau gevögelt? Bist du sicher, dass er wirklich von Dschihadisten
         umgebracht worden ist?«
      

      »O ja. Ehrlich, wenn du alle Kerle köpfen würdest, die die schöne Mrs. B gebumst haben,
         wäre die Straße nach Damaskus von Schädeln gesäumt.«
      

      »Leicht zu haben?«

      »Die reinste Matratze, meine Süße. Ich garantiere dir, die geht heute Abend nicht
         allein hier weg.«
      

      Ein Korrespondent von Newsweek, ein gut aussehender Mann mit Haarteil, der regelmäßig als Experte in politischen
         Talkshows auftrat – stets flinkzüngig und grob vereinfachend, wenn er die Nachrichten
         der Woche durchkaute –, drängte sich zu ihnen und fing an, mit David zu reden, als
         würde er ihn schon ewig kennen, und Janey wandte sich ab und trank ihren Martini,
         während sie zusah, wie Flugzeuge vom Reagan National Airport starteten, hoffte, dass
         der Alkohol die namenlose Angst wegspülen würde, die in ihrem Innern lauerte.
      


      
         Fünfzig
         

      

      Nadja Benway verließ das W Hotel tatsächlich mit einem Mann: dem neuseeländischen
         Fotografen Eddie Jones, der sich auf Bilder von Krieg und Leiden spezialisiert hatte.
         Eines seiner Fotos – ein Aasvogel pickt einem bis aufs Skelett abgemagerten somalischen
         Kleinkind die Augen aus – war in den Neunzigern in die engere Auswahl für den Pulitzerpreis
         gekommen.
      

      Viele glaubten, dass das Kind noch gelebt hatte, als der Geier mit seiner Mahlzeit
         begann, und Jones war scharf kritisiert worden, weil er den Vogel nicht verscheucht
         hatte, ein Vorwurf, auf den er erwidert hatte: »Ich mache keine Nachrichten, ich dokumentiere
         sie bloß.«
      

      Er war ein unansehnlicher Mann, um die fünfzig, mit Hängebauch und einer von Pockennarben
         löchrigen Haut, wie die mit Kugeleinschlägen übersäten Ruinen in seinen Fotografien.
         Er hatte allein an der Bar gesessen und einen Wodka nach dem anderen getrunken, während
         Nadja ein Stück weiter an der Theke stand und ihn beobachtete.
      

      Er gehörte zu den Trinkern, die immer vernünftiger und stabiler wirken, je mehr sie
         konsumieren, und als der Hocker neben ihm frei wurde und sie darauf Platz nahm, brauchte
         er eine Ewigkeit, bis er die Augen von seinem Drink nahm und ihr ins Gesicht sah.
      

      »Da schau her«, sagte Jones mit seinem gepressten Kiwi-Akzent, »eine Schönheit.«

      »Danke.«

      »Bedank dich nicht bei mir, Darling, bedank dich bei dem Genpool, aus dem du rausgepaddelt
         bist.«
      

      Er stierte wieder in sein Glas.

      Michael Emerson hatte häufig mit ihm zusammengearbeitet, eher aus Notwendigkeit denn
         aus freien Stücken. Jones zählte zu den wenigen Fotografen, die noch gewillt waren,
         Emerson auf seinen zunehmend gefährlichen Reisen zu begleiten.
      

      »Er ist mutig«, hatte Michael gesagt.

      »Oder ein Soziopath«, hatte sie gesagt.

      »Kein großer Unterschied«, hatte er geantwortet und sich weiter Mu-shu-Schweinefleisch
         in den Mund geschaufelt.
      

      Als Nadja eine Hand auf Jones’ legte, die vernarbte Textur seiner Haut spürte, seufzte
         er und starrte sie im Spiegel an, mit hochgezogenen Augenbrauen.
      

      »Würden Sie mich gern vögeln?«, fragte sie.

      »Wie hoch ist der Eintrittspreis?«

      »Warum sollte es einen Preis geben?«

      »So wie ich aussehe, und so wie du aussiehst, muss es einen Preis geben.«

      Sie nickte. »Okay. Ich hab gehört, Sie waren mit Michael in Jordanien?«

      Seine Augen wurden schmal. »Und?«

      »Erzählen Sie mir von seinen letzten Tagen, und Sie dürfen mit mir machen, was Sie
         wollen.«
      

      »Wieso wollen Sie das wissen? Professionelles Interesse?«

      »Nein.«

      Jones hob einen nikotingelben Finger und zeigte dann langsam auf sie. »Aha.«

      »Aha?«

      »Sie sind das.«

      »Wer?«

      »Seine große Liebe.«

      Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Hat er das gesagt?«

      »Nein, Darling, er hat mit keinem Wort von dir geredet. Aber ich hab’s gemerkt. Man
         merkt das einfach.«
      

      »Woran?«

      »Auf einmal wurde er vorsichtig. Als hätte er was zu verlieren. Meiner Erfahrung nach
         gibt’s nur eins, das einen Mann so verändert.«
      

      »Nämlich?«

      »Die große, kitschige Liebe.« Er lächelte und bleckte dabei lange gelbe Zähne.

      »Aber wenn er doch vorsichtiger war als früher, wieso ist er dann von Amman nach Syrien?«

      »Das, meine Schöne, ist die gottverdammte Millionen-Dinar-Frage. Na ja, eine von zwei.«

      »Wie lautet die zweite?«

      »Warum hat er mich nicht mitgenommen?«

      Sie stand auf. »Können wir irgendwo anders hin?«

      Er zuckte die Achseln. »Klar.« Er leerte sein Glas und seufzte. »Ich erzähl dir das
         wenige, was ich weiß. Und du musst dafür nicht mal mit mir ins Bett steigen.«
      

      »Nein«, sagte sie. »Ich will das.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Weil jeder Mann, mit dem ich vögele, mir hilft, mich an Michael zu erinnern. Ergibt
         das irgendwie Sinn?«
      

      »Weißt du was? Das tut es. Das tut es wahrhaftig.«

      Jones stand auf, stützte sich kurz mit einer Hand an der Theke ab und ging dann langsam
         und sehr zielstrebig aus der Bar, ohne sich auch nur einmal umzusehen, ob sie ihm
         folgte.
      


      
         Einundfünfzig
         

      

      Harry Hook watete kurz nach Tagesanbruch aus dem Ozean auf den Strand. Er trug eine
         zerschlissene schwarze Badehose, die er nicht mehr ausgezogen hatte, seit er sich
         vor zwei Tagen spontan entschlossen hatte, auf die Insel zu kommen. Er hatte keine
         frischen Sachen im Bungalow, weshalb er am Morgen nach dem Aufstehen sein T-Shirt
         (das penetrant nach Schweiß roch) in der Küchenspüle ausgewaschen und zum Trocknen
         an den Ast eines Baums gehängt hatte.
      

      Bei seiner Suche nach Waschmittel war er in einer Küchenschublade auf einen Grumbacher-Malkasten
         mit einer Palette von zwölf jungfräulichen Wasserfarbtöpfchen, ein Sortiment Zobelhaarpinsel
         unterschiedlicher Größe, ein paar 2B-Bleistifte und einen Spiralblock mit weißem Baumwollpapier
         gestoßen. Er hatte die Malutensilien vor langer Zeit von einem Ausflug mit Bob Carnahan
         mitgebracht und völlig vergessen.
      

      Hook hatte einen Plastikbecher mit Wasser gefüllt und war den Strand entlanggegangen,
         bis er zu einer Stelle kam, von wo aus er den Ozean perspektivisch im Vordergrund
         hatte, dahinter den von Dschungel umrahmten Bungalow und die Klippe. Ihm war die Idee
         gekommen, die Ansicht zu malen und das Bild dem Mädchen zu schenken.
      

      Seiner Enkeltochter.

      Er setzte sich in den Sand und sah eine Weile zu, wie die Sonne aufging, bis es hell
         genug war, um den Aquarellblock auf den Knien aufzuschlagen und die Szene mit Bleistift
         zu skizzieren.
      

      Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, begann er zu malen, eine Mischung aus Blau
         und Rosa für den glatten Spiegel des Ozeans. Den Dschungel, sattgrün und dicht, malte
         er mit raschen Strichen, ebenso wie den Himmel, der vor Hooks Augen von Rosa über
         Zitronengelb zum matten Blau der Tropen wechselte.
      

      Er war gerade dabei, den Bungalow zu taxieren, nach einer Strategie zu suchen, wie
         er ihn realistisch darstellen könnte, ohne sich in pedantischen Details zu verlieren –
         eine Schwäche von ihm –, als eine kleine Gestalt auf die Veranda trat und winkte.
      

      Hook winkte zurück, und Suzie kam herunter zum Strand gehüpft. Als sie sich näherte,
         legte er den Aquarellblock mit dem Bild nach oben auf den Sand. Er hätte ihn gern
         zugeklappt, aber das ging nicht, weil er die noch feuchten Farben nicht verschmieren
         wollte.
      

      Das Kind blieb stehen und betrachtete sein Werk.

      »Das sieht schön aus.«

      »Ist aber noch nicht fertig.«

      »Ich weiß. Sieht aber trotzdem schön aus.«

      »Tja, ich bin bloß ein Sonntagsmaler.«

      »Aber heute ist Donnerstag.«

      Er lachte. »Stimmt.« Er sah ihren fragenden Gesichtsausdruck. »Ein Sonntagsmaler ist
         einer, der bloß zum Spaß malt. Einer, der nicht besonders gut ist.«
      

      »Aber mir gefällt’s.«

      »Danke.«

      »Darf ich das haben, wenn es fertig ist?«

      »Ja. Ich hab’s sogar für dich gemalt.«

      Sie blinzelte und sah ihn lange an. »Ehrlich?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Ich dachte, du hättest vielleicht gern ein kleines Souvenir. Ein hübsches Andenken,
         wenn ihr wieder wegfahrt.« Er sah ihren Gesichtsausdruck und bereute die Bemerkung
         sofort. Die hohe Kunst, mit einem Kind zu reden, war ihm fremd.
      

      »Ich will aber nicht weg«, sagte sie und sah aus, als kämen ihr gleich die Tränen.

      »Och, ihr bleibt noch ganz lange hier.«

      »Und du?«

      »Ja, ich auch«, log er.

      In Wahrheit hatte er nämlich keinen Plan, und er musste sich beschämt eingestehen,
         dass er sich keine Strategie überlegt hatte, die über das groteske Melodrama des Fingers
         im Flugzeugwrack (eine Mischung aus schrecklichem Zufall und seiner toxischen restalkoholisierten
         Fantasie) hinausging. Die kommenden Tage waren eine leere Leinwand.
      

      »Suzie!«

      Sie blickten beide auf und sahen Kate in der Tür des Bungalows stehen und winken.

      »Geh nur«, sagte Hook. »Ich komm später nach.«

      Die Kleine rannte zurück zum Bungalow und gesellte sich auf der Veranda zu ihrer Mutter
         und JP, der aus seiner Hängematte aufgetaucht war. Dann gingen alle drei ins Haus.
      

      Hook entschied sich für einen mittelstarken Pinsel, um seinem Hang zur Pedanterie
         entgegenzuwirken, tunkte die Borsten ins Wasser, rührte damit durch das Umbra-Töpfchen
         und tupfte die so gewonnene Farbe in die Mischschale. Dann spülte er den Pinsel im
         Becher aus, nahm etwas gelbes Ocker und mischte es mit dem Umbra.
      

      Der so entstandene Farbton gab den Bambus des Bungalows recht gut wieder, und Hook
         hielt das Handgelenk locker, um mit leichten Strichen zu malen. Vor lauter Konzentration
         darauf, die Essenz des Hauses zu erfassen, ohne sich in Details zu verlieren, bemerkte
         er Kate erst, als ein Schatten auf ihn fiel.
      

      Er wurde verlegen, als wäre er bei etwas Banalem und irgendwie Peinlichem ertappt
         worden.
      

      Er legte den Aquarellblock auf den Sand.

      »Ein Mann mit vielen Talenten«, sagte Kate.

      Das Dröhnen des Schlauchbootmotors rettete Hook davor, antworten zu müssen, und sie
         sahen beide zu, wie JP und Suzie Richtung Nachbarinsel davontuckerten.
      

      »Holen die beiden Nachschub?«

      »Ja«, sagte sie.

      Sie schwiegen, bis das Boot nicht mehr zu sehen war.

      »Hör mal«, sagte er, als er die Stille nicht länger ertrug, »ich denke, ab jetzt ist
         Improvisation verlangt.«
      

      »Du redest jetzt nicht über das Bild, oder?«

      »Nein.«

      »Das heißt, du hast die ganze Geschichte nicht bis zu Ende durchdacht und minutiös
         geplant?«
      

      »Nein, hab ich nicht. Tut mir leid.«

      Sie schaute ihn an, und er sah etwas in ihrer Kinnpartie und den blinzelnden Augen,
         das ihm unangenehm vertraut vorkam. »Hast du das überhaupt schon mal?«
      

      »Na ja, ich hab das mit dem Flugzeugabsturz aus dem Fernsehen erfahren und –«

      »Nein, ich meine früher.«

      »Zu meiner Glanzzeit?«

      »Ja.«

      »Nein. Nein, hab ich nicht. Ich hab gern Raum für Zufälligkeiten gelassen. Ich fand
         schon immer, dass man ein Szenario skizzieren kann, aber dann ein bisschen zurücktreten
         muss, damit das Leben die Leerstellen füllt.«
      

      »Ziemlich zenmäßig.«

      »Oder was anderes.«

      »Es ist okay.«

      »Was ist okay?«

      »Dass du dir nicht alles genau überlegt hast.«

      »Neulich Abend hast du aber was anderes gesagt.«

      »Neulich Abend war ich stinksauer. Hauptsächlich wegen Sachen, die nichts mit dir
         zu tun hatten.«
      

      »Ich war aber beteiligt.«

      »Nur tangential.«

      »Donnerwetter, was kennst du für schwierige Wörter.«

      Sie lächelte. »Und schau dir an, was passiert ist. Dieser Burke ist aufgetaucht und
         hat alles in Bewegung gebracht.«
      

      »Der spielt doch bloß seine Rolle. Mrs. Danvers sitzt hinter der Bühne und hat ihm
         den Arm in den Hintern geschoben und lässt ihn tanzen.«
      

      »Ein verstörendes Bild.«

      Sie lachten beide.

      »Was glaubst du, was Philip jetzt macht?«, fragte sie.

      »Das, was er am besten kann. Die Wirklichkeit seinen Vorstellungen anpassen.«

      »Heißt?«

      »Hör mal, er hat Lucien im Visier. Der hat sozusagen Vatermord begangen, zumindest
         sieht Mrs. Danvers das so. Lucien hat ihn ausgebootet und alles übernommen, was er
         über Jahre hinweg aufgebaut hatte. Jetzt hat Philip direkt unter Benways Füßen ein
         Feuerchen entfacht, und er wird sich zurücklehnen und in Ruhe zuschauen, wie Lucien
         tanzt.«
      

      »Ein gefährliches Vergnügen.«

      »Sehr gefährlich.«

      »Und ich hab schon gedacht, er macht das alles für mich.«

      »Nun ja, Philip hat auch eine sentimentale Seite, keine Frage. Und ich garantiere
         dir, er hat sich eingeredet, dass er etwas Nobles tut, dass er es tut, um dir zu helfen
         und vielleicht sogar mir. Aber er ist ein Meister darin, den richtigen Augenblick
         abzuwarten. Und der ist jetzt gekommen.«
      

      »Wie hast du ihn kennengelernt?«

      »Philip?«

      »Ja.«

      Er zuckte die Achseln. »Lange her und weit weg.«

      »Erzähl’s mir.«

      Hook schüttelte den Kopf. »Die Vergangenheit ist auch bloß eine Lüge.« Er starrte
         hinaus auf den Ozean. »Halten wir uns an die Gegenwart.«
      

      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wir werden uns um Lucien kümmern müssen,
         nicht?«
      

      »Ja«, sagte er. »Das werden wir wohl.«

      »Okay«, sagte sie, »was würdest du an meiner Stelle tun.«

      »Tja, ich würde keine grünen Bananen kaufen.«

      Sie lachte, wandte sich ab und ging zurück Richtung Bungalow. Hook saß einen Moment
         da, lauschte den kleinen Wellen, die auf den Strand plätscherten, dann begann er wieder
         zu malen, und ehe er überhaupt merkte, was er da machte, hatte er mit ein paar Pinseltupfen
         seine Tochter dargestellt, die von ihm wegging, während der Wind mit ihrem Haar spielte,
         das mit jedem Tag mehr denselben Braunton annahm wie sein eigenes.
      


      
         Zweiundfünfzig
         

      

      Als Nadja am Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie ein Seevogel, der an einem verseuchten
         schwarzen Strand angespült wurde, das Gefieder mit klumpigem Rohöl verklebt.
      

      Graues Licht tröpfelte durch eine Lücke in den Vorhängen von Eddie Jones’ Hotelzimmer
         und fand sie im Bett neben dem Fotografen, der im Schlaf röchelte und grunzte.
      

      Die leere Wodkaflasche auf dem Nachttisch lieferte die Erklärung dafür, wieso sie
         bis acht Uhr morgens geschlafen hatte.
      

      Nadja schob ihren erschöpften Körper – der Fotograf hatte seine Belohnung ausdauernd
         eingefordert – unter der Decke hervor und zog sich an. Ihre Handtasche lag unter dem
         Bett, und als sie sie hervorzog, rutschte ihr Handy heraus, das mit vorwurfsvollem
         Blinken mehrere verpasste Anrufe signalisierte.
      

      Sie war allein im Aufzug, als sie nach unten fuhr, und sie mied den Blick in den Spiegel.

      Sie durchquerte die Lobby und trat in die beißende Kälte. Eine frische Schneeschicht
         hatte die Torte namens Washington überzuckert, und Nadja blieb mit hochgezogenen Schultern
         am Eingang stehen, während der Portier ihr ein Taxi herbeiwinkte.
      

      Auf der Heimfahrt ließ sie die Aussage des Fotografen noch mal, so gut sie konnte,
         Revue passieren.
      

      Sie war kurz gewesen.

      Michael Emerson war nach Jordanien geflogen, um einen Artikel über die Rolle des Königreichs
         im Kampf gegen den IS zu schreiben. Er hatte nicht vorgehabt, die Grenze nach Syrien zu überqueren. Am
         Abend seiner Ankunft hatte er sich mit Eddie Jones in einer Bar auf ein paar Drinks
         getroffen und sich für den nächsten Morgen mit ihm verabredet, um zum Luftwaffenstützpunkt
         Muwaffaq Salti zu fahren.
      

      Als Michael nicht auftauchte, erkundigte sich Jones an der Hotelrezeption nach ihm
         und erfuhr, dass der Reporter irgendwann in der Nacht abgereist war. Mehr konnte Jones
         nicht in Erfahrung bringen.
      

      Jones hatte Nadja über den Rand seines Wodkaglases angeblickt, während er hemdlos
         auf dem Bett lag, wobei ihm der behaarte weiße Bauch über den Gürtel hing. »Aber ich
         hatte irgendwie das Gefühl, dass die Leute geschmiert worden waren. Es gibt die Geschichte,
         die man mir erzählt hat, und es gibt die Wahrheit, und dazwischen liegt eine ganze
         Scheißwüste. Diese Moslems sind die geborenen Lügner, Schätzchen.«
      

      Ja, hätte sie am liebsten gesagt. Das sind wir.

      Aber sie hatte sich bloß quer aufs Bett gelegt und sein schwabbeliges Fleisch und
         seinen Schweiß auf sich klatschen lassen, und sie hatte den Schmerz und den Ekel und
         den Gedanken an Michael ausgeblendet.
      

      Das Taxi setzte sie vor dem Stadthaus ab, und sie ging die Stufen hinauf und öffnete
         die Tür.
      

      Der Fernseher in der Küche quasselte vor sich hin, sie ging rein und sah Lucien in
         Hemdsärmeln dasitzen und eine Zigarette rauchen.
      

      »Guten Morgen«, sagte sie.

      »Guten Morgen.«

      Sie sah ihn nicht an, während sie Richtung Treppe ging.

      »Nicht so schnell, meine Liebe«, sagte er und nahm eine Geschenktüte vom Juwelierladen
         Boone & Sons vom Tisch. »Ich hab was für dich.«
      

      »Was ist das, Lucien?«

      »Das wird dir gefallen«, sagte er und ließ ein besonders tödliches Lächeln aufblitzen.
         »Es ist ein Fußkettchen.«
      

      Nadja öffnete die Tüte und sah ein mattschwarzes Kästchen, etwa so groß wie eine Zigarettenpackung,
         an dem ein schwarzer Gummiriemen befestigt war.
      

      Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was es war.

      »Fick dich«, sagte sie. »Das trag ich nicht.«

      »O doch, das wirst du«, sagte er, »es sei denn, du möchtest wieder zurück in die Suchtklinik,
         aber diesmal zu einem, sagen wir, unbefristeten Aufenthalt.«
      

      Sie hörte ein Schlurfen, und Mr. Morbid tauchte in der Küchentür auf, Hände hinter
         dem Rücken, das Gesicht teilnahmslos.
      

      »Schnall das Ding um«, sagte Lucien.

      Nadja setzte sich an den Tisch, zog ihren linken Pennyloafer aus, schob das Jeansbein
         hoch bis zur Wade und legte sich die elektronische Fußfessel an. Sie hatte Mühe, das
         Gerät zu befestigen, und Morse, aalglatt wie ein Schuhverkäufer, kniete sich vor sie,
         zog den Riemen so fest, dass er ihr ins Fleisch schnitt, und ließ den Verschluss einrasten.
      


      
         Dreiundfünfzig
         

      

      Hook fühlte sich nach dem späten Mittagessen, für das JP einen Cobia-Fisch über dem offenen Feuer gegrillt hatte, angenehm träge und döste
         auf der Veranda des Bungalows, die Meerluft wie ein warmer Atem im Gesicht, als das
         Klingeln seines Handys ihn aus einem Traum aufschreckte, der sich wie Rauch verflüchtigte,
         sobald er die Augen aufschlug.
      

      Desorientiert dachte er für einen Moment, er wäre wieder in seinem Haus im Dschungel,
         doch da kam Kate, die einen bunt gemusterten Wickelrock über der Bikinihose trug,
         aus der Tür und reichte ihm sein Telefon. Als er es ihr aus der Hand nahm, verstummte
         es.
      

      Er sah Bob Carnahans Namen im Display und ließ das Handy neben seinem Stuhl auf den
         Holzboden fallen.
      

      »Nichts Wichtiges?«, fragte Kate.

      »Nein, bloß ein Bekannter, mit dem ich Schach spiele.«

      »Du spielst Schach?«

      »So wie ich male. Schlecht.«

      »Tu nicht so. Du weißt genau, dass dein Bild ein voller Erfolg war.«

      »Ich bin bloß froh, dass es ihr gefallen hat.«

      »Suzie fand’s toll. Danke.«

      Nach dem Mittagessen hatte er der Kleinen das Aquarell überreicht, und sie war ins
         Schwärmen geraten und hatte ihm einen Kuss gegeben, und das hatte ihn glücklich und
         melancholisch zugleich gemacht.
      

      »Wirst du es ihr sagen?«, fragte er. »Das mit mir?«

      Kate wischte sich mit dem Zeigefinger ein paar Körnchen Sand vom Strand aus der Armbeuge
         und blickte ihn an.
      

      »Ich hab mich noch nicht entschieden. Sie hat in den letzten Jahren schon so viel
         verloren. Ich muss vorsichtig mit ihr sein.«
      

      Hook nickte und wich ihrem prüfenden Blick aus.

      JP tauchte aus dem Dschungel auf, in der Hand den Spaten, mit dem er ihre Abfälle vergrub.
         Er stellte ihn neben der Treppe ab und kam zu ihnen hoch. Er roch nach Holzrauch.
         Als er an Kate vorbei ins Haus ging, berührte sie seine Hand und lächelte zu ihm hoch,
         und Hook wusste, dass sie miteinander schliefen. Sie verhielten sich diskret, aber
         die Anzeichen waren unübersehbar.
      

      Der Mann in ihm freute sich für sie. Der Ex-Spion nicht. Ablenkungen waren gefährlich.
         Als jemand, der sich leicht ablenken ließ, hatte er das auf die harte Tour lernen
         müssen.
      

      Kate folgte JP in den Bungalow, der Franzose flüsterte irgendwas, und sie lachte leise.
      

      Hook saß da und blickte auf die träge Dünung des Ozeans, die kleinen Wellen, die leise
         am Strand leckten. Wieder klingelte sein Handy.
      

      Carnahan.

      Hook hob das Telefon auf und ging die drei Stufen zum Strand hinunter, huschte hastig
         wie ein Krebs in den Schatten eines Baums, weil der glühend heiße Sand ihm die nackten
         Fußsohlen verbrannte.
      

      »Bob?«

      »Bitte, an Bord kommen zu dürfen, Käpt’n«, sagte Carnahan.

      »Wo bist du?«

      »Gegenüber von dir, Harry. Als ich hier ankam, war das Schlauchboot nicht am Strand
         vertäut, da hab ich mir gedacht, dass du drüben bist.«
      

      »Bist du allein?«, fragte Hook.

      »Ja klar«, sagte Bob. »Nur ich und ein kleines Säckchen spitzenmäßiges Gras.«

      Hook zögerte. »Okay, Bob, ich hol dich ab. Ich brauch bloß noch ein Weilchen, ja?«

      »Klar.«

      Hook legte auf, trabte über den Sand wie ein Feuerläufer und ging ins Haus, wo Kate
         die abgegriffene Taschenbuchausgabe von Der stille Amerikaner las, die er vor Monaten hiergelassen hatte. JP war in der Küche und machte den Abwasch. Suzie half ihm, und sie redeten über Fische
         und den Ozean.
      

      Hook winkte Kate nach draußen auf die Veranda und erzählte ihr von Carnahan. Sagte
         ihr, dass sie ihre und Suzies Sachen zusammenpacken sollte und JP seine.
      

      »Glaubst du, dieser Witzbold ist nur zum Spaß hergekommen?«, fragte Kate, Hände auf
         den Hüften, nah zu Hook vorgebeugt, das Gesicht hager und ernst im schräg einfallenden
         harten, gelben Sonnenlicht.
      

      »Ja«, sagte Hook. »Ich glaub schon.«

      »Du glaubst? ›Glauben‹ reicht aber nicht, verdammt.«
      

      Er hob beschwichtigend die Hand. »Ich bringe dich und Suzie und JP rüber zu einem Ferienort am Südstrand der großen Insel.«
      

      »Da gibt’s noch einen anderen Strand?«

      »Ja, ein bisschen abgelegener.«

      »Und?«

      »Dann hol ich Bob ab und bring ihn hierher. Falls er vorhat, ein paar Tage zu bleiben,
         sag ich ihm, ich muss zurück aufs Festland und er kann mich morgen früh rüberfahren.
         Wir treffen uns und überlegen, wie wir weiter vorgehen.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«

      »Mir auch nicht. Aber ich bin ziemlich sicher, dass er in Ordnung ist.«

      »Und wenn nicht?« Hook starrte sie bloß an. »Hast du eine Waffe?«

      »Nein.«

      »Menschenskind.«

      »Ich hatte sowieso nie ein Händchen dafür.«

      »Du könntest doch drüben auf der großen Insel bleiben.«

      »Und was soll ich dann Bob sagen?«

      »Dass du morgen früh wegmusst.«

      »Das kauft er mir nicht ab. Er würde misstrauisch werden.« Hook wollte ihr schon eine
         Hand auf die Schulter legen, ließ sie aber wieder sinken. »Okay, beeilt euch. Er wartet
         auf mich.«
      

      Hook stieg in seine Flipflops, angelte sein T-Shirt vom Baum und zog das Schlauchboot
         vom Strand zum Ozean. Es war Ebbe, und er geriet mächtig ins Schwitzen, bis er das
         Boot so weit im Wasser hatte, dass es schwamm. Er stieg hinein und senkte den Außenbordmotor
         ins Wasser, überprüfte, dass der Propeller genug Spielraum hatte.
      

      Kate, Suzie und JP kamen über den Strand gelaufen und platschten durch das niedrige Wasser zum Boot,
         warfen ihre Rucksäcke auf den PVC-Boden und kletterten an Bord.
      

      »Habt ihr auch wirklich nichts dagelassen?«, fragte Hook.

      »Ich hab so was schon öfter gemacht, Harry«, sagte Kate. »Zu oft.«

      Er nickte, riss zweimal an der Anlasserschnur, bis der Motor ansprang. Er setzte sich
         an die Pinne und nahm Kurs auf die drei Kalksteinklippen, die wie Wächter aus dem
         Ozean aufragten. Sobald das Boot sie umrundet hatte, waren sie von dem benachbarten
         Strand aus nicht mehr zu sehen.
      

      Hook steuerte die Südseite der großen Insel an. Dort war der Strand kleiner und felsiger.
         Hier boten keine Langheckboote Touren an, und der Küstenabschnitt war nur von Land
         aus zu erreichen. Oder mit einem sehr flachen Wasserfahrzeug wie dem Schlauchboot.
      

      Hook brachte das Boot so nah an Land wie möglich, und seine drei Passagiere kletterten
         hinaus. JP nahm Suzie auf die Schultern. Hook sah ihnen nach, wie sie zum Strand wateten, dann
         gab er Gas und fuhr zurück um die Klippen, vorbei an den Restaurants, Bars und Holzbooten,
         die immer größer wurden, je näher er kam. Das dumpfe Dröhnen eines Reggae-Rhythmus
         drang bis zu ihm, als er den Motor abstellte und hochklappte, damit das Schlauchboot
         neben einer Reihe Langheckboote auf den Sand gleiten konnte.
      

      Carnahan saß abseits der Touristen im Schatten einer Palme und hob grüßend die Hand.
         Er stand auf, schlang sich einen kleinen Rucksack über die Schulter und kam zum Boot
         geschlendert.
      

      »Hey, Harry.«

      »Das nenn ich eine Überraschung.«

      »Ja. Mein Scheißstrand ist mit Farang überlaufen, Mann – kommt mir vor wie der Strand von Queens am 4. Juli. Ich brauch
         mal Luft. Mal Ruhe. Ist das okay für dich?«
      

      »Klar.«

      Carnahan warf seinen Rucksack in den Bug und stieg ein. Hook warf den Motor wieder
         an und drehte die Bootsnase Richtung Bungalow.
      

      Carnahan wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn und sagte: »Scheiße, ist das
         heiß.«
      

      Er griff in seine Tasche und holte einen Joint hervor. Er drehte sich so, dass er
         mit dem Rücken zum Fahrtwind saß, zündete den Joint an und nahm einen tiefen Zug.
         Als er ihn Hook hinhielt, schüttelte der den Kopf.
      

      Carnahan zuckte die Achseln, rauchte weiter und starrte übers Wasser. Mit dem Bandana
         um den Kopf, dem hängenden Schnurrbart und den Stoppeln am Kinn sah er ein bisschen
         aus wie Dennis Hopper in Apocalypse Now.
      

      Eine Handymelodie ertönte. Eine alte Nummer von Creedence Clearwater, deren Titel
         Hook nicht mehr einfiel.
      

      Carnahan fischte sein Telefon aus der Hosentasche und tippte mit einem dicken Finger
         darauf.
      

      »Hey, Baby«, sagte er, den Joint zwischen den Lippen. »Ja, ich bin auf einem Boot.
         Mhm. Tja, du weißt doch, Phuket ist nun mal Phuket.« Er zwinkerte Hook zu. »Okay,
         ich vermiss dich auch, mein Engel.« Er steckte das Telefon wieder ein.
      

      »Du hast Betty erzählt, du fährst nach Phuket?«, fragte Hook.

      »Ja. Ehrlich gesagt, ich hatte in letzter Zeit ein bisschen Probleme mit der Pumpe«,
         er klopfte sich mit einem Finger auf die Brust. »Nichts Ernstes, aber Betty macht
         sich Sorgen, wenn ich allein hier draußen bin.«
      

      »Du bist aber nicht allein.«

      »Stimmt, aber das hab ich ja nicht gewusst, als ich von zu Hause los bin.« Er nahm
         noch einen tiefen Zug. »Frauen kapieren das einfach nicht an uns, was, Harry?«
      

      »Was denn?«

      »Dass wir uns einreden müssen, wir wären wie Götter und Despoten außer Reichweite
         von Anstand und Sitte und Verpflichtungen und Recht und Gesetz.«
      

      »Und Handys.«

      »Amen, Bruder. Amen.« Carnahan saugte den letzten Rest Leben aus dem Joint und schnippte
         den Stummel ins Wasser, blies eine duftende Rauchfahne in den Himmel.
      


      
         Vierundfünfzig
         

      

      Kate trat auf die winzige Veranda der Strandhütte, die auf wackeligen Holzbeinen im
         Sand stand, und sah Suzie beim Spielen im seichten Wasser zu. JP kam aus dem einzigen Raum, den ein Doppelbett fast vollständig ausfüllte, und blieb
         neben ihr stehen.
      

      »Ich hab dir nie irgendwelche Fragen gestellt«, sagte er.

      »Dafür bin ich dir auch dankbar.«

      »Aber ich weiß, wer du bist.«

      »Okay.« Sie sah ihn an.

      »Keine Angst. Ich verrate dich nicht.« Niischt.
      

      »Dank, JP.«
      

      »Ich weiß auch, dass du ’Arrys Tochter bist.« Als sie ihn anstarrte, zuckte er die
         Achseln. »Ich hab Ohren. Und Augen.«
      

      »Tja, wir haben nun nicht gerade ein Vater-Tochter-Verhältnis.«

      »Vertraust du ihm?«

      »Du nicht?«

      Er hob eine Hand. »Vielleicht ist das das falsche Wort. Vertrauen. Ich meine, bist
         du sicher, dass er dir helfen kann, das zu überstehen?«
      

      »Ja, ich bin sicher.« Obwohl das nicht stimmte.

      »Er hat ein gutes Herz, glaube ich.«

      »Ja, das hat er.«

      »Und früher war er hier oben schwer auf Draht.« Er tippte sich an die Schläfe. »Aber
         heute vielleicht nicht mehr so sehr.«
      

      »Was willst du mir sagen, JP?«
      

      »Ich kenne ein paar Leute. Auf dem Festland. Die dir helfen könnten.«

      »Das hier ist nicht dein Kampf.«

      »Vielleicht jetzt ja doch.«

      Kate berührte sein Gesicht und spürte ein jähes Verlangen. »Nein, das ist er nicht.
         Es ist meiner. Und Harrys.«
      

      Sie wandte sich von ihm ab und ging hinunter zum Strand, wo ihr Kind unter einem Himmel
         im Farbenrausch des Sonnenuntergangs spielte.
      


      
         Fünfundfünfzig
         

      

      Hook stellte den Außenborder ab, und Carnahan schleifte das Schlauchboot auf den Strand
         vor dem Bungalow, während die große rote Sonne sich im Ozean ertränkte und eine schnelle,
         mauvefarbene Dämmerung herabsank.
      

      Carnahan drehte sich um und bewunderte die Aussicht. »Echt das Paradies, Harry. Hab
         ich recht?«
      

      »Jaja, das Paradies, okay.«

      Hook drehte sich um und ging zum Bungalow. Der Generator tuckerte leise, und Flughunde
         kamen wie Schrapnelle aus den Bäumen geschossen und umschwirrten die Veranda. Er betrat
         das Haus vor Carnahan und schaute sich rasch um. Es deutete nichts darauf hin, dass
         außer ihm noch jemand hier gewesen war.
      

      Carnahan kam herein, ließ den Blick durch den Raum wandern und ging dann in die Küche,
         wo er den Kühlschrank öffnete. Er hielt eine schwitzende Flasche Heineken hoch, JPs Lieblingsbier, die bei der hastigen Aufräumaktion übersehen worden war.
      

      »Hast du etwa wieder angefangen, Harry?«

      Hook zuckte die Achseln. »Hast mich erwischt, Mann.«

      »Na endlich. Was hat Bogart noch mal gesagt? Trau keinem Schweinehund, der nicht säuft?«

      »Ich dachte, er hätte gesagt, dass die ganze Welt immer drei Drinks hinterherhinkt.«

      Carnahan lachte. »Hier, fang.«

      Er warf Hook die Flasche zu, der sie fing und aufmachte. Er wollte das Bier nicht,
         konnte es aber jetzt schlecht ablehnen. Er trank einen Schluck.
      

      »Prost, mein Freund«, sagte Hook.

      »Dito.« Carnahan stellte sich mit dem Rücken zur Spüle. »Du hast also einfach so beschlossen,
         hierherzufahren?«
      

      »Ja, nachdem ich neulich bei euch war. Ganz spontan. Ohne irgendwas, praktisch nur
         mit den Klamotten, die ich anhabe.«
      

      Hook stellte das Bier auf den Tisch, schlenderte zum Fenster und sah hinaus in den
         Dschungel. Die Zikaden hatten losgelegt, ein hohes, schrilles Zirpen.
      

      Als er Carnahan dicht hinter sich hörte, war es schon zu spät. Der Mann rammte ihn
         mit voller Wucht, packte ihn an den Haaren und knallte ihn mit dem Gesicht gegen den
         hölzernen Fensterrahmen, dass er fast ohnmächtig wurde.
      

      Carnahan stieß ihm ein Knie in die Nierengegend, und Hook schrie auf und krümmte sich.
         Der größere Mann verpasste ihm einen Tritt in den Unterleib, und er sank zu Boden.
      

      Carnahan drehte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Hook konnte
         seinen säuerlichen Schweiß riechen, das vorhin gerauchte Gras und irgendein zitroniges
         Haarpflegemittel.
      

      Als Hook etwas sagen wollte, schlug Carnahan ihm mit der Faust auf den Mund, und er
         spürte die salzige Wärme von Blut an der Lippe.
      

      Carnahan hielt ein Filetiermesser in der Hand, dasselbe, mit dem JP ein paar Stunden zuvor den Cobia ausgenommen hatte, und drückte die Spitze der Klinge
         in das Fleisch zwischen Hooks Augenlid und Braue.
      

      »Wo sind sie?«, fragte er.

      »Wer?«

      »Harry, verscheißer mich nicht. Sag mir, wo sie sind, oder ich schneid dir das Auge
         raus, Mann. Das ist mein gottverdammter Ernst.«
      

      »Menschenskind, Bob, wer zum Teufel bist du?«, sagte Hook.

      »Derselbe wie immer.«

      »Du arbeitest für Lucien Benway, nicht?« Hook fasste das Blinzeln des Mannes als Bestätigung
         auf. »Als du in irgendwelchen Dreckslöchern der Dritten Welt Brücken gebaut hast,
         warst du sein Scheißinformant?«
      

      Carnahan zuckte mit einer Schulter. »Immer nur nebenbei, Harry. Als ich in Ruhestand
         gegangen und hierhergezogen bin, hab ich das alles hinter mir gelassen, und dann bist
         du an meinen Strand gespült worden.«
      

      »Und dann? Hat Benway verlangt, dass du mich im Auge behältst?«

      »Ganz dezent, ja. Er wollte bloß wissen, was du so treibst.«

      »Warum hast du mir das nicht erzählt, Bob? Warum hast du so getan, als wärst du mein
         Freund?«
      

      »Das war nicht gespielt. Aber jetzt hat Benway mich bedroht, Harry. Er hat Betty bedroht.«

      »Großer Gott.«

      »Glaub mir, das tut mir alles verdammt leid, aber es ist mein voller Ernst, Harry.
         Sag mir, wo Kate Swift und ihre Tochter sind, oder ich schneide dir das Auge raus.
         Und dann das andere.«
      

      Carnahan drückte die Messerspitze etwas fester ins Fleisch, und Hook kniff die Augen
         zu und sagte: »Okay, Bob. Okay, Mann. Sie sind auf der großen Insel.«
      

      »Du bist allein rübergekommen.«

      »Sie sind am Südstrand. Ich bin um die Klippen rum, damit wir nicht gesehen wurden,
         und dann zurück, um dich zu holen.«
      

      Carnahan entspannte sich leicht und nahm das Messer von Hooks Auge.

      »Und du erzählst mir auch wirklich keinen Scheiß?«

      »Ich erzähl dir keinen Scheiß.«

      Carnahan hob eine Hand und wischte sich Schweißtropfen aus dem Walrossschnurrbart.
         Da er dabei leicht sein Gewicht verlagerte, konnte Hook einen Arm befreien und ihm
         mit der Faust auf die Luftröhre schlagen. Der große Mann würgte und versuchte, das
         Messer einzusetzen, doch Hook knallte ihm den Handballen gegen die Nase und spürte
         den Knochen brechen.
      

      Blut tropfte aus Carnahans Nasenlöchern, Hook bäumte sich auf und konnte den großen
         Mann abschütteln. Er kam auf die Beine und trat Carnahan in die Rippen, der zu Boden
         ging, keuchend und würgend und blutend.
      

      Hook wollte gerade durchatmen, als Carnahan ihn an den Beinen packte und umriss. Im
         Fallen knallte er mit der Stirn gegen die Tischkante.
      

      Carnahan streckte sich nach dem Messer, das unter den Tisch gerutscht war. Hooks Bierflasche
         lag zersplittert auf dem Boden, und er griff nach einer klingengroßen Scherbe, ohne
         den Schmerz zu spüren, als sie ihm in die Hand schnitt, dann hechtete er auf den Rücken
         des großen Mannes, packte seine Haare, riss seinen Kopf nach hinten, sodass sein dicker
         Hals freilag, der gefurcht war wie der eines See-Elefanten.
      

      Er schlitzte Carnahan die Kehle auf, und Blut spritzte, sprühte heiß über Hooks Hand
         und schleuderte nasse rote Schlieren an die Wand.
      

      Es war unmöglich, aber Carnahan presste eine Hand auf seinen klaffenden Schlund, kam
         auf die Beine und torkelte keuchend und schluchzend zur Tür, riss dabei den Küchentisch
         und die Stühle um.
      

      Hook wollte aufstehen, rutschte aber in dem Blut aus und schlug der Länge nach hin.
         Bis er sich an der Küchentheke hochgezogen hatte, war Carnahan schon durch die Tür
         und taumelte auf die Veranda, hinterließ eine breite Blutspur.
      

      Hook tropfte Kotze vom Kinn, als er ihm folgte und den Mann von der Veranda auf den
         Strand fallen sah, wo er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb.
      

      Bei Gott, jetzt musste es doch wohl mit ihm zu Ende sein …

      Aber als Hook selbst runter auf den Sand sprang, der sich noch immer warm unter den
         Füßen anfühlte, war Carnahan wieder auf den Beinen und torkelte Richtung Schlauchboot.
      

      Hook stieß mit dem Fuß gegen den Spaten, den JP zuvor dort abgestellt hatte. Er nahm ihn, lief zu Carnahan und schlug mit dem Spatenblatt
         auf seinen Kopf ein.
      

      Carnahan fiel auf die Knie, kroch aber auf allen vieren weiter, obwohl die Schläge
         auf ihn herabregneten, und robbte schließlich, blind vom Blut, ins Wasser.
      

      Hook, atemlos, erschöpft, schwang den Spaten nach hinten wie einen Baseballschläger
         und schlug mit letzter Kraft zu. Der Stahl klang wie ein Essensgong, als er auf den
         Schädel des weißhaarigen Mannes prallte.
      

      Carnahan sank ins Wasser und blieb reglos liegen, während die Gischt um seinen ausgestreckten
         Körper schäumte.
      

      Hook stützte sich auf den Spaten wie ein Feldarbeiter, wartete auf ein Lebenszeichen
         von seinem ehemaligen Freund.
      

      Nichts.

      Unter dem bösen gelben Auge des dicken Mondes, der hinter den Palmen aufstieg, sank
         Hook im lauen Wasser auf die Knie, übertönte mit seinem zittrigen, rasselnden Atem
         das Zischen der Gischt und das greinende Zirpen der Zikaden.
      


      
         Sechsundfünfzig
         

      

      Philip Danvers saß auf der Bank im Battery Lane Park und wartete auf den Journalisten,
         der schon vor fünfzehn Minuten hätte kommen sollen. Danvers wusste, dass er zu auffällig
         war, mitten im kalten Lichtschein einer Straßenlampe, aber zuvor hatte er im Schatten
         bei den öffentlichen Toiletten gestanden und gemerkt, dass seine Knie nicht nur von
         der Kälte zitterten, und hätte er sich nicht hingesetzt, wäre er einfach im Schnee
         zusammengebrochen.
      

      Also wartete er, eingemummelt in seinen Burberry, den Kopf warm unter dem Tirolerhut,
         einen braunen Umschlag in den behandschuhten Händen, sein Atem gespenstisch im Schein
         der Lampe, während jedes Ausatmen ihn seinem unausweichlichen Ende näher brachte.
      

      Er verdrängte die Bilder, wie Blut auf das Porzellan seiner Toilettenschüssel gespritzt
         war, als er früher am Abend schwitzend und zitternd versucht hatte zu pinkeln, seine
         leberfleckigen Hände auf dem Spülkasten wie die eines uralten Fremden.
      

      Seit dem Besuch von Benway und dessen Kreatur am Vorabend hatte Danvers nicht mehr
         geschlafen. Er war zu einem Minimarkt gefahren, hatte ein Wegwerf-Handy gekauft und
         sich dann vor seinen Kamin gesetzt, um eine Liste von Telefonnummern anzurufen, die
         er in einem kleinen Notizbuch aufbewahrte.
      

      Viele der Nummern waren nicht mehr aktiv, und es hatte ihn betrübt, aber nicht überrascht,
         dass die meisten Leute, die sich tatsächlich meldeten, gleich wieder auflegten, sobald
         sie seine Stimme hörten.
      

      Er kontaktierte die Männer und Frauen, die einst zu seiner schattenhaften Einheit
         gehört hatten. Die einmal seine Leute gewesen waren, Agenten, die er gehegt und gepflegt hatte, denen er zur Seite
         gestanden hatte, wenn sie mit Ehe- und Suchtproblemen, mit sexueller Verwirrung und
         lähmender Angst zu kämpfen hatten, bis sie schließlich ihr wahres Potential erkannten.
      

      Nur um ihm wieder weggenommen zu werden, als Lucien Benway seinen kleinen Putsch inszeniert
         hatte und Danvers aufs Abstellgleis geschoben worden war, verachtet und nutzlos, wie
         ein ungeliebter alter Kauz im Rollstuhl.
      

      Und als Kate Swift getan hatte, was sie getan hatte, als sie die Einheit auseinanderriss
         und Lucien zum verstoßenen Paria machte – ach, wie die verrückte Welt sich dreht –,
         war es zur Säuberung und zur Diaspora gekommen. Diejenigen, die Lucien Benway treu
         ergeben waren, hatte man weggeschnitten wie abgestorbene Äste, ihr Schweigen erkauft
         mit hohen Abfindungen und Einschüchterungen.
      

      Das übrige Personal war in den größeren Apparat der Geheimdienste integriert worden,
         degradiert und auf irgendwelche unliebsame Posten in tristen Drittweltländern verbannt,
         Posten, die gefährlich waren oder, noch schlimmer, unerträglich stumpfsinnig.
      

      Von den wenigen, die sich überwunden hatten, überhaupt mit ihm zu reden, hatten nur
         zwei genug Loyalität aufgebracht – nachdem Danvers wie ein geschminkter alter Lüstling
         gelockt und geschmeichelt hatte –, seiner Bitte nachzukommen.
      

      Er hatte ihre Geschenke per E-Mail erhalten (an ein trostloses Internetcafé in einem
         Einkaufszentrum geschickt), und er war nach Hause gefahren und hatte die geheimen
         Informationen von einem USB-Stick auf seinen Computer geladen. Dann hatte er in bester Harry-Hook-Manier eine
         Collage aus Lügen und Halbwahrheiten konstruiert, und sein Tintenstrahldrucker hatte
         ratternd Fotos, Fluglisten und Seiten ausgespuckt, die als geheime CIA-Memos durchgehen würden.
      

      Seinem Werk fehlte Hooks Eleganz und Genialität – ein bisschen wie die minderwertige
         Arbeit eines Mannes, der bei einem Alten Meister in die Lehre gegangen ist –, aber
         er war zuversichtlich, dass es seinen Zweck erfüllen würde.
      

      Er hörte das Brummen eines Motors, und ein Auto hielt abrupt vor dem Parkeingang.
         Eine Tür schlug zu, und Danvers wartete. Die Schritte, die sich näherten, wurden von
         dem frisch gefallenen Schnee gedämpft. Dann kam der massige Reporter in Sicht getrottet,
         eine Wollmütze auf dem Kopf und einen Schal um den Hals.
      

      David Burke schwenkte seine behandschuhten Pranken und sagte: »Tut mir leid. Meine
         Frau hatte das Auto. Ihr Yogakurs hat länger gedauert als sonst.«
      

      Der kurze Einblick in Burkes prosaische kleine Welt hätte Danvers fast zum Lachen
         gebracht.
      

      »Macht nichts«, sagte er, als der Schrank von einem Mann sich neben ihm auf die Bank
         plumpsen ließ. Sein Atem kam mit lauten, dampfenden Prustern, wie von einem Ackergaul.
         »Sie müssen mir jetzt sehr genau zuhören.«
      

      »Ich höre.«

      »Ich weiß nicht, was Sie über den Krieg wissen, der an Thailands Grenze zu Malaysia
         tobt?«
      

      »Nicht viel. Ein paar Provinzen wollen sich von Thailand abspalten?«

      »Ja. Provinzen mit einer überwiegend muslimischen Bevölkerung in einem buddhistischen
         Land.«
      

      »Ach ja, hab ich von gehört.«

      »Es sind eine ganze Reihe von aufständischen Gruppierungen beteiligt. Die übliche
         Buchstabensuppe von Abkürzungen. Eine von ihnen, die GMIP, hat angeblich Verbindungen zu Al-Kaida. Für unser Gespräch ist allerdings noch wichtiger,
         dass sie sowohl finanzielle als auch militärische Unterstützung von dem Sultan erhalten,
         der über den souveränen Staat Palang herrscht, ein Fliegenschiss im indonesischen
         Archipel. Ein Land, wo die Uhren rückwärtsgehen, wo die Scharia geltendes Recht ist,
         wo Ehebrecher gesteinigt und Homosexuelle öffentlich gelyncht werden. Die CIA hat drei Männer in der Leibwache des Sultans seit Jahren auf dem Radar. Einer von
         ihnen wurde letzten Monat von der thailändischen Armee in der südlichsten Provinz
         getötet. Die anderen beiden wurden vor fünf Tagen an einem thailändischen Flughafen
         gesichtet. Dem Flughafen, von dem AirStar Flug 2605 gestartet ist.«
      

      Burke sah ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«

      Danvers tippte auf den Umschlag. »Es ist alles hier drin. Kurz zusammengefasst: Vor
         etwas weniger als zehn Jahren hat Lucien Benway dem Sultan geholfen, eine säkulare
         Regierung zu stürzen, und er hat ihm auch weiterhin zu Diensten gestanden. Zwei der
         Passagiere in der Maschine reisten mit gestohlenen Pässen: Einer gehörte einem Griechen,
         der andere einem Spanier. Ich glaube, Benway hat diese Männer zu Kate Swift und ihrem
         Kind an Bord der Maschine geschickt.«
      

      »Und die haben was gemacht? Die Maschine gesprengt?«

      »Das weiß ich nicht. Vielleicht.«

      »Bloß, um Kate Swift zu töten? Was hatten sie davon?«

      »Nun ja, die achtzehn Israelis an Bord waren bestimmt ein hübscher Bonus.«

      »Scheiße.«

      »Ja.«

      »Aber es hat sich noch keiner zu dem Anschlag bekannt.«

      »Noch nicht, nein.«

      Der Koloss kratzte sich den Bart und starrte in den Schnee.

      Danvers stand auf und hielt ihm den Umschlag hin. »Kämpfen Sie weiter für die gute
         Sache.«
      

      Burke nahm den Umschlag, starrte darauf, sah dann zu Danvers hoch. »Ich weiß nicht.«

      »Was wissen Sie nicht?«

      »Das ist echt eine Bombe, Mann.«

      »Stimmt.«

      »Eine gefährliche Bombe.«

      »Es ist eine Geschichte, die es verdient, erzählt zu werden.«

      »Sicher, aber vielleicht nicht von mir.«

      »Sie sind ein integrer Mann, Mr. Burke. Es liegt an Ihnen, sie zu erzählen.«

      Der Koloss lachte. »Wird Integrität meine Frau trösten, wenn ich im Leichenschauhaus liege mit einem hübschen kleinen
         Anhänger am Zeh?«
      

      »Ach, kommen Sie, werden Sie nicht melodramatisch. Sie sind jetzt ein bekannter Mann.
         Mit allem Schutz, der damit einhergeht.«
      

      Danvers stapfte davon. Er fühlte sich fiebrig und elend und wollte unter keinen Umständen
         vor den Augen seines Singvogels im Schnee zusammenbrechen.
      


      
         Siebenundfünfzig
         

      

      Nadja Benway erwachte vor Tagesanbruch bäuchlings ausgestreckt auf ihrem Bett. Sie
         hatte noch immer die schmutzigen Sachen an, die sie zu Michaels Gedenkfeier getragen
         hatte, und ihr Mund war trocken und bitter von der Handvoll Tabletten, die sie geschluckt
         hatte, um sich ins Nirwana zu katapultieren.
      

      Sie setzte sich auf, schaltete die Nachttischlampe an und kniff die Augen gegen das
         Licht zusammen, ihr Gehirn träge wie Schlamm. Der Wecker verriet ihr, dass es sechs
         Uhr morgens war. Sie hatte fast achtzehn Stunden im Tiefschlaf – oder eher in Bewusstlosigkeit –
         verbracht.
      

      Eine Erinnerung lenkte ihren Blick hinunter zum rechten Knöchel, nur um sich zu vergewissern,
         dass das gesichtslose schwarze Ding unten an ihrem Bein real war und kein Produkt
         ihrer Fantasie.
      

      Es war real.

      Gestern Morgen in der Küche, als die elektronische Fußfessel mit diesem akkuraten
         leisen Klicken um ihr Bein eingerastet war, hatte sie gewusst, dass der Kreis sich
         geschlossen hatte. Sie war wieder eine Gefangene. Nur dass sie diesmal schon seit
         über zwanzig Jahren eine Gefangene war.
      

      Wieder hielt ein Mann sie gefangen, wie in einer schrecklichen Symmetrie der Umstände.

      Sie hatte in Luciens Gesicht geschaut und sein zufriedenes Lächeln gesehen und gewusst,
         dass er genau das immer von ihr gewollt hatte. Vollkommene Unterwerfung.
      

      Sie war nach oben in ihr Zimmer gegangen, hatte fünf Tabletten eingeworfen und war
         aufs Bett gekippt.
      

      Ihr wurde schlecht vor Verzweiflung, und sie lief ins Bad und erbrach sich ins Waschbecken,
         dann sank sie auf die Toilette, saß mit geschlossenen Augen da und lauschte dem Plätschern
         ihres Urins in die Schüssel.
      

      Sie wischte sich ab und stand auf und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, und die
         Erkenntnis der furchtbaren Endlosschleife, aus der es für sie offenbar kein Entrinnen
         gab, raubte ihr den Atem. Sie zog sich aus und ließ ein dampfend heißes Bad ein und
         schrubbte ihren Körper mit Karbolseife sauber, der beißende, teerige Geruch ein Gegenmittel
         für die herben Überreste aus Schweiß und genitalen Ausscheidungen, die Körperflüssigkeiten
         des Fotografen, die noch immer an ihr hafteten.
      

      Sie trocknete sich mit solcher Kraft ab, dass es an Selbstkasteiung grenzte. Ihre
         Haut war rot und brannte, als sie zum Schlafzimmerschrank ging und einen Baumwollslip
         anzog, der noch immer nach dem Lavendelduft des Waschmittels roch. Sie entschied sich
         für einen sehr schlichten weißen BH, eine weiße Seidenbluse und einen dunklen knielangen Rock.
      

      Ihr Beine waren nackt, und die elektronische Fußfessel war hart und schwarz.

      Sie sammelte sämtliche Tabletten in ihrem Schlafzimmer ein und brachte sie ins Bad,
         wo sie sie aus den Blisterverpackungen in die Toilette drückte und wegspülte.
      

      Barfuß ging sie hinunter in die Küche und nahm die Flasche Wodka aus dem Kühlschrank.
         Sie öffnete sie, schnupperte den starken Alkoholgeruch und wäre fast schwach geworden,
         doch sie schüttelte den Kopf und goss den Wodka in den Abfluss. Sie schraubte eine
         Flasche Mineralwasser auf und trank einen kräftigen Schluck.
      

      Wenn sie es mit ihrem Mann aufnehmen wollte, musste sie ihren Verstand neu schärfen
         und eine gewisse Ruhe und Stabilität erreichen.
      

      Im blauen Licht der Dämmerung, das durch die Fenster drang, setzte Nadja sich an den
         Küchentisch, schaltete den Fernseher ein und wartete darauf, dass die Welt zu ihr
         sprach.
      


      
         Achtundfünfzig
         

      

      Das Morgenlicht weckte Hook. Er blieb noch einen Moment in der Hängematte des Bungalows
         liegen, vollkommen ruhig in der fliederfarbenen Dämmerung, und lauschte dem Murmeln
         des Ozeans und den schwermütigen Gesängen der Gibbons.
      

      Dann ließ ihn die Erinnerung an das Blutbad so schnell hochfahren, dass die Hängematte
         ins Schaukeln geriet. Er starrte über den Strand dorthin, wo eine dunkle Gestalt im
         Schlamm lag, weil das Wasser im Bann des Mondes während der Nacht zurückgewichen war.
      

      Er hob einen Finger an den Mund. Die Lippe war dick geschwollen und pochte, und einer
         seiner Zähne fühlte sich so locker an wie ein Kippschalter.
      

      Hook, nackt, stand aus der Hängematte auf, stützte sich einen Moment am Bambusgeländer
         ab und unterdrückte ein jähes Schwindelgefühl.
      

      Die Shorts und das T-Shirt lagen blutdurchtränkt am Strand, wo er sie letzte Nacht
         ausgezogen hatte, weil er das klebrige Scheuern von Carnahans Blut auf der Haut und
         den Eisengeruch in der Nase nicht ertragen hatte.
      

      Er trat hinunter auf den Sand, weich und kühl an den nackten Füßen, und hob die Kleidungsstücke
         auf. Das helle Baumwoll-T-Shirt war steif von Blut, und er würde es nie wieder anziehen,
         aber die schwarzen Shorts waren aus porenfreiem Gewebe und konnten gerettet werden.
      

      Er ging zum Ozean – in einigem Abstand zu der Leiche –, wobei der Schlamm an seinen
         Füßen saugte, bis er die Wasserlinie erreichte und sich hinkniete. Seine Hoden berührten
         den kalten Sand, während er die Shorts im Meer auswusch und die ablaufenden Wellen
         mit rotbraunen Schlieren verfärbte.
      

      Hook stand auf und zog die tropfende Hose an, band den Kordelzug unter seinem Bauchansatz
         zu. Er wappnete sich innerlich und ging dann zu der Stelle, wo Carnahan lag, eine
         Wange in den Schlamm gedrückt, das sichtbare Auge offen und milchig, aufs Meer starrend.
      

      Ein kleiner weißer Einsiedlerkrebs kam aus Carnahans klaffender Kehle gekrabbelt,
         und Hook wurde schlecht. Er blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie und würgte,
         aber er hatte nichts mehr im Magen, was er hätte auskotzen können. Mit dem Handrücken
         wischte er sich Schleim vom Mund, atmete tief durch, bückte sich und umfasste Carnahans
         behaarte Knöchel und zog.
      

      Mit einem Schmatzen gab der Schlamm den Toten frei, und Hook schleifte ihn höher auf
         den Strand.
      

      Die Sonne war jetzt aufgegangen, die Hitze schon drückend, und Hook schwitzte von
         der Anstrengung. Er setzte sich neben die Leiche und musste daran denken, wie Carnahan
         eine Hand auf Bettys gelegt hatte und seine verschmitzten blauen Augen in einem Labyrinth
         von Fältchen verschwunden waren, als er sie anlächelte.
      

      Er verdrängte das Bild und fing an, den Leichnam zu durchsuchen. Carnahans Handy war
         voll Wasser, das graue Display tot. In seiner Brieftasche steckten ein paar Tausend
         Baht, Carnahans Pass, sein thailändischer Führerschein und ein Foto von Bob und Betty
         als junges Paar im Garten eines Reihenhauses.
      

      Hook steckte das Geld ein, nahm Handy und Brieftasche mit auf die Veranda und warf
         sie in die Hängematte. Er ging ins Haus und fand Carnahans Rucksack auf der Couch
         im Wohnzimmer neben seiner Ray-Ban-Pilotenbrille. Hook öffnete den Reißverschluss
         des Rucksacks. Zwei T-Shirts. Zwei Paar Shorts. Etliche Unterhosen.
      

      Und eine Automatikpistole.

      Hook verstand nicht viel von Waffen, aber doch genug, um zu erkennen, dass die Pistole
         gut gepflegt und schussbereit war.
      

      Er ließ die Waffe auf der Couch liegen, steckte die Sonnenbrille in den Rucksack und
         hängte ihn sich über die Schulter. Auf dem Rückweg zum Strand stieg er in seine Flipflops,
         nahm Handy, Brieftasche und sein blutbesudeltes T-Shirt und trug alles zusammen zu
         dem Kreis aus rußgeschwärzten Steinen und verkohltem Holz hinüber, wo JP den Fisch gegrillt hatte. Eine Streichholzschachtel lag gleich daneben.
      

      Hook warf Rucksack, Brieftasche und T-Shirt in die kalte Asche, nahm die SIM-Karte aus dem Handy und legte sie zuoberst auf den Haufen. Er entfernte den Akku
         aus dem Handy, warf ihn im hohen Bogen in den Dschungel und steckte das Telefon ein.
         Dann ging er hinter den Bungalow, wo der Generator noch immer tuckerte. Er stellte
         den Motor ab und griff nach dem Benzinkanister, der neben dem Generator stand.
      

      Hook ging mit dem Kanister zum Strand und schüttete Benzin auf die Feuerstelle. Er
         zündete zwei Streichhölzer an und warf sie auf den Haufen. Das Benzin loderte mit
         einem dumpfen Knall auf, und die Flammen begannen, das Segeltuch des Rucksacks anzufressen.
      

      Hook ging zurück zu Carnahan, umfasste wieder seine Knöchel und schleifte ihn, von
         Moskitos umschwirrt, tief in den Dschungel, bis er den Strand nicht mehr sehen konnte.
         In einem dichten Dickicht ließ er die Leiche liegen. Er schleuderte das Handy ins
         Unterholz und ging den Spaten holen, der noch immer im Schlamm lag.
      

      Wieder zurück im Dschungel, hob er ein Loch aus, schwitzend, von Fliegen, Moskitos
         und Stechmücken geplagt. Als das Loch tief genug war, rollte er Carnahan hinein, schaufelte
         Sand über ihn, den er anschließend festtrat. Er sammelte ein paar Steine, einen dicken
         Ast und etliche dürre Palmwedel und deckte das Grab ab.
      

      Schließlich kehrte er zum Strand zurück und sah nach dem Feuer. Die Flammen waren
         erloschen, und der Rucksack samt Inhalt, die Brieftasche und sein T-Shirt zu Asche
         verbrannt. Die Ray-Ban war noch als solche zu erkennen, obwohl das Glas geplatzt war,
         der Rahmen verbogen und angekohlt. Hook schleuderte sie in den Dschungel. Er rührte
         mit einem Stock durch die Überreste und brachte den Kanister zurück, stellte ihn wieder
         neben den Generator, wo er hingehörte.
      

      Er streifte seine Flipflops ab und ging zurück in den Bungalow und betrachtete das
         Blutbad.
      

      Am liebsten hätte er das ganze Haus abgefackelt, aber das Feuer und der Rauch wären
         bis zur Nachbarinsel sichtbar gewesen, also holte er Putzmittel und Lappen aus der
         Küche und machte sich an die langwierige und widerliche Aufgabe, den Bungalow von
         Bob Carnahans Blut zu reinigen.
      


      
         Neunundfünfzig
         

      

      Lucien Benway hatte kein Auge zugetan. Er hatte die Nacht am Schreibtisch in seinem
         ergonomischen Sessel verbracht, noch in der Kleidung vom Vortag, die nach türkischem
         Tabak und seinem ungewaschenen Körper stank, die schuhlosen Füße auf einem gepolsterten
         Hocker, und mehr aus einer Flasche Cutty Sark getrunken, als ihm guttat, während er
         ins Leere starrte.
      

      Sein Glas, aus dem von ihm bevorzugten feinen Bleikristall, war verschmiert und enthielt
         noch immer einen Fingerbreit Scotch in der Farbe von Urin. Der Elefantenfußaschenbecher,
         der neben seinem Sessel stand, quoll über vor weißen Zigarettenkippen, und einige
         waren auf das glänzende Parkett gefallen.
      

      Die schweren Vorhänge waren geschlossen, aber graues, frühmorgendliches Licht sickerte
         ringsum an den Rändern in den Raum. Benway seufzte und fuhr sich mit einer Hand über
         die hellen Stoppeln, die ihm wie Unkraut in unregelmäßigen Büscheln in dem faltigen
         Gesicht wuchsen. Er starrte das schmutzige Glas an, dann hob er es an die Lippen und
         schluckte den Scotch, der sich seinen Weg bis hinunter in den leeren, übersäuerten
         Magen brannte.
      

      Wo waren die Stunden geblieben, seit Morse sich am Vorabend verabschiedet hatte?

      Benway konnte es nicht sagen – sie waren ihm entglitten wie führerlose Boote, die
         auf dem schwarzen Fluss seiner Gedanken davonglitten.
      

      Benway war mit zwölf Jahren Atheist geworden, nachdem er den betrunkenen Pfarrer getötet
         hatte, der versucht hatte, ihn in einem Wohnwagen in Beaumont, Texas, zum Analverkehr
         zu zwingen. Er hatte den Pädophilen mit einer schweren Pfanne erschlagen und war ungeschoren
         davongekommen, weil niemand auf die Idee kam, einen kleinwüchsigen Jungen zu verdächtigen.
         Vergangene Nacht jedoch hatte er unwillkürlich einen Schwall halblauter Beschwörungen
         vor sich hin gemurmelt, zu dunkel und primitiv für eines der längst vergessenen Gebete
         seiner Kindheit, die die Form eines Deals angenommen hatten, mit wem oder was, wusste
         er nicht.
      

      Ein Deal, in dem er seine ewige Treue im Austausch für die Vernichtung der Feinde
         anbot, die ihn umkreisten wie Wölfe.
      

      Benway knallte das Glas auf die Schreibtischplatte und tat diesen primitiven Impuls
         mit einem Lachen ab, etwas Urmenschliches und Tiefes, das sich durch sein Bewusstsein
         gedrückt hatte wie Quark durch Musselin.
      

      Er stand auf. Der Splitter von seiner alten Verwundung drückte auf einen Nerv in der
         Wirbelsäule, und er nutzte den Schmerz, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er trat
         ans Fenster, öffnete die Vorhänge und starrte hinaus in einen Tag, so düster und monochrom
         wie eine Szene aus den Ingmar-Bergman-Filmen, die seine Frau sich gern auf dem großen
         Fernseher im Wohnzimmer anguckte, die Beine unter den Körper gezogen, während sie
         Pralinen aß und Wodka absorbierte wie Lackmuspapier.
      

      Bei dem Gedanken an Nadja zuckte er nicht nur wegen des Schmerzes im Rücken zusammen,
         und er dachte verwundert darüber nach, dass Liebe und Hass oftmals so nah beieinanderlagen,
         dass nicht mal ein Zigarettenpapier dazwischenpasste.
      

      Ein vertrautes Polizistenklopfen ertönte, und er wandte sich zur Tür.

      »Herein«, sagte er, und Morse trat ins Zimmer, umwabert von einem schwachen Geruch
         nach Desinfektionsmittel.
      

      Badete der Mann in Lysol?

      Morse schloss die Tür und ging davor in Rührt-euch-Stellung. Er sagte nichts, sondern
         starrte auf eine Stelle irgendwo über Benways Kopf. Eine nervige Angewohnheit.
      

      »Okay, nun red schon. Hast du von unserem Mann in Thailand gehört?«

      Morse schüttelte den Kopf. »Er ist abgetaucht, Sir.«

      »Ich hoffe, das heißt, er frönt den Freuden des Wassersports?«

      Morse, ein humorloser Mensch, schüttelte bloß erneut den Kopf.

      »Wie lauteten deine Anweisungen?«, fragte Benway. »Einfach bloß Hook im Auge behalten?«

      »Ich habe ihm möglicherweise einen zusätzlichen Anreiz geliefert, Sir.«

      »Nämlich?«

      »Ich könnte erwähnt haben, falls er keinen eindeutigen Beweis findet, dass Kate Swift
         noch lebt, würden burmesische Piraten seine Frau entführen.«
      

      Benway starrte Morse an. »Meine Güte, Morse, das ist lächerlich.«

      »Er ist ein Kiffer, Sir. Ein Nichtstuer. Ein Faulpelz mit einem Hang zu Ausflüchten
         und Halbwahrheiten.«
      

      Wieder ertönte ein Klopfen an der Tür, diesmal das leise Trommeln von Fingerspitzen
         auf Holz.
      

      Benway winkte Morse beiseite, als er zur Tür ging und sie öffnete.

      Nadja stand draußen. Sie trug ein sehr schlichtes schwarzes Kleid und schwarze Ballerinas.
         Da sie keine Nylonstrümpfe trug, war die elektronische Fußfessel deutlich zu sehen,
         eine obszöne Nacktschnecke, die unten an ihrem rechten Bein klebte.
      

      »Lucien, Darling, ich glaube, du solltest den Fernseher anmachen.« Sie lächelte gehässig
         und ging.
      

      Benway schloss die Tür, nahm die Fernbedienung vom Schreibtisch und schaltete den
         Fernseher ein, wo gerade Good Morning America lief. Er hörte seinen eigenen Namen aus dem Mund von David Burke, der sich mit George
         Stephanopoulos unterhielt. Der bärtige Schmierfink gab eine wilde Mischung aus Fiktion
         und Unwahrheiten von sich, die nur das Werk von Philip Danvers sein konnte.
      


      
         Sechzig
         

      

      Wenn Janey Burke nervös war, aß sie. Nein, sie fraß, stopfte alles, von Eiscreme über
         Schokoriegel bis zur Lasagne vom Vortag, in sich hinein. Was jedoch nie irgendwelche
         Auswirkungen auf ihre hyperschlanke Figur hatte.
      

      Ihr Yogalehrer hatte mal zu ihr gesagt, ihr ayurvedischer Typ wäre Vata. Sie hatte
         das gegoogelt und erfahren, dass Vata-Frauen grazil und flachbrüstig und stupsnasig
         waren, sehr kreativ, verschwenderisch, nervös, sexuell leicht erregbar, aber schnell
         befriedigt, sie produzierten wenig Urin, und ihr Kot war trocken, hart und klein.
         Wie bei Hamstern.
      

      Alles richtig, aber trotzdem, igitt.
      

      Während sie nach Davids morgendlichem Auftritt als Medienhure (sie hatte den Fernseher
         ausgeschaltet, Laptop und iPad runtergefahren, so bestürzt war sie von dem, was sie
         gesehen und gehört hatte) darauf wartete, dass er nach Hause kam, hatte sie den Kühlschrank
         geplündert und sich den Bauch vollgeschlagen.
      

      Als sie seinen Schlüssel im Schloss hörte, drückte sie den Deckel auf das Schokoladeneis
         von Ben & Jerry’s, stellte die Packung zurück ins Eisfach, wischte sich den Mund ab
         und lehnte sich mit ihrem flachen Hintern gegen die Küchentheke, einen, wie sie hoffte,
         neutralen Ausdruck im Gesicht.
      

      »Hey, Babe«, sagte David, zog Jacke und Schal aus und warf beides auf die Couch, während
         er zur Kaffeemaschine ging.
      

      »Dave, was machst du?«

      »Ich hol mir einen Kaffee.«

      »Nein, was tust du dir an? Uns an?«
      

      Er blinzelte und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Meinst du die Fingergate-Sache?«

      »Lass das.«

      »Was soll ich lassen?«

      »Reduzier es nicht auf ein Schlagwort.«

      »Hey, es ist mehr als ein Schlagwort, Schatz. Es ist ein Hashtag. Ein richtiges Meme.«
      

      »Hör auf, Dave. Eine Frau ist tot. Und ihr Kind. Ganz zu schweigen von all den anderen
         Menschen in der abgestürzten Maschine. Und du machst daraus eine reißerische Story
         wie ein sensationsgeiler Fox-Reporter?«
      

      »Meine Güte, Janey, ich bin doch derjenige, der die Dinge ans Licht bringt.«

      »Werd mal nicht größenwahnsinnig, du kleine Marionette.« Sie sah, dass sie ihn gekränkt
         hatte, und winkte mit einer Hand ab. »Dave, tut mir leid. Du warst mutig, und du hast
         was Gutes gemacht, aber ich hab Angst um dich, kapierst du das denn nicht?«
      

      »Was denn? Soll ich einfach die Klappe halten?«

      »Nein. Aber mach dir klar, wie gefährdet du bist. Du bist das Sprachrohr von Philip
         Danvers, und wie kannst du wissen, was der Mann wirklich im Schilde führt?«
      

      »Verdammt, Janey, das macht mich echt sauer. Ich bin nicht bloß ein Sprachrohr. Ich
         hab das recherchiert. Ich bin ganz tief in diese Jauchegrube geklettert.«
      

      »Und jetzt beschuldigst du Lucien Benway praktisch, er habe das Flugzeug zum Absturz
         gebracht?«
      

      »Mit gutem Grund. Es gibt Beweise.«

      »Beweise? Wo hast du diese Beweise her, Dave?« Er starrte sie an, ohne zu antworten.
         »Die hat Danvers dir zugespielt, hab ich recht?«
      

      »Das kommt alles hin.«

      »Du hältst dich für Woodward und Bernstein in einer Person, was? Du willst in die
         Geschichte eingehen als der Mann, der eine Regierung zum Rücktritt gezwungen hat?«
      

      »Nur wenn diese Regierung das verdient hat.«

      »Du weißt nicht, mit wem du dich da anlegst, Dave. Du bist allein auf weiter Flur.
         Du hast keine Post oder Times im Rücken oder ein Riesennetzwerk von Anwälten mit ihren Beziehungen.«
      

      Er schlürfte Kaffee aus der Tasse, verbrannte sich die Zunge und fluchte.

      »Lass uns wegfahren, Dave.«

      Er runzelte die Stirn. »Wohin denn?«

      »Irgendwohin. Einfach nur raus aus Washington. Weg von diesem ganzen Wahnsinn.«

      »Janey, bitte, das ist ein entscheidender Moment für meine Karriere. Jetzt passt wirklich
         alles.«
      

      »Ich hab Angst, Dave.« Sie setzte sich an den Tisch und spürte Tränen im Gesicht.

      Er kam zu ihr und berührte sie mit seiner großen, warmen, ungeschickten Hand. »Hey,
         Baby.« Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich bin jetzt sichtbar, Janey. Ich bin bekannt.«
      

      »Du kannst nichts anderes mehr sehen als dein Mega-Ego, was?«

      »Ich bin nicht selbstverliebt, ich bin vernünftig. Je sichtbarer, desto sicherer ist
         man. Bekanntheit ist eine echte Superpower, Baby. Sie beschützt einen.«
      

      Sie stand auf und ging zum Kühlschrank und nahm die Schokoeispackung heraus, während
         ihr Mann weiterredete, die Wohnung mit seinen wirren Begründungen füllte, aber sie
         hörte ihm nicht zu, schaufelte bloß Eiscreme aus dem Becher und aß und aß, bis sie
         hätte kotzen können.
      


      
         Einundsechzig
         

      

      Kate trödelte am Strand herum, als Harry Hook auf dem Pfad auftauchte, der durch den
         Dschungel führte, und sie sah sofort, dass irgendwas anders war. Es lag nicht nur
         an seinem neuen Outfit (rot-blau karierte Synthetikshorts, ein kanariengelbes T-Shirt
         und eine Nike-Mütze tief ins Gesicht gezogen – Billigklamotten für Touristen von den
         Verkaufsständen am Hauptstrand), auch sein Gang hatte sich verändert. Statt des entschlossenen
         Schwungs, der ihn von Weitem fast jugendlich hatte wirken lassen, ging er jetzt mit
         langsameren und schwerfälligeren Schritten.
      

      Kate überquerte den Sand und fing ihn nahe der Hütte ab. Suzie und JP, die weiter hinten am Strand nach Muscheln suchten, hatten ihn nicht kommen sehen.
      

      »Was ist passiert?«, fragte Kate.

      Er setzte sich in den Schatten einer Palme und erzählte ihr alles mit einer fast forensischen
         Detailliertheit, wie sie nur ein Mann mit seiner Ausbildung zustande bringen konnte.
         Aber es war nicht bloß ein hyperpräzises Briefing, es hatte auch etwas von einer Beichte,
         und sie musste sich in Erinnerung rufen, wie sehr er sich von ihr unterschied.
      

      Als er fertig war, fragte sie: »Bist du okay?«

      »Ja.«

      »Wirklich?«

      Er zuckte mit einer Schulter. »Ich hatte vorher noch nie jemanden getötet.« Er lächelte
         sarkastisch. »Früher haben immer andere die Drecksarbeit erledigt.«
      

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Er war dein Freund.«

      Hook schüttelte den Kopf. »Er war Luciens Handlanger.«

      »Du hast nie einen Verdacht gehabt?«

      Er rieb sich die geschwollene Lippe. »Nein. War wohl naiv von mir zu glauben, dass
         Lucien mich einfach so von der Bildfläche verschwinden lassen würde.«
      

      »Ja.« Sie blickte ihn an und sah ihr doppeltes Spiegelbild in seiner Sonnenbrille.
         »Die Sache wird ein Nachspiel haben, Harry. Dieser Bob hatte eine Frau.«
      

      »Ja, aber er hat ihr erzählt, er wäre in Phuket.«

      »Er hat dich vom Strand aus angerufen und im Schlauchboot mit seiner Frau telefoniert.
         Der Funkmast auf der Insel verrät, wo er wirklich war.«
      

      »Aber es wird erst in einigen Tagen irgendwelche Ermittlungen geben. Wir haben Zeit.«

      Sie sah zu Suzie und JP hinüber. Das Mädchen winkte, und als Kate zurückwinkte, fasste sie einen Entschluss.
         »Harry, ich werde mit Suzie verschwinden.«
      

      »Wohin?«

      Kate schüttelte den Kopf. »Irgendwohin. Bloß weit genug weg von Thailand. Ich hab
         das Gefühl, wir sind hier lebende Zielscheiben.«
      

      Er stand auf und trat näher an sie ran. Sie konnte Seife auf seiner Haut riechen.
         »Aber du wolltest doch wieder in Amerika leben können«, sagte er.
      

      »Ich denke, es ist an der Zeit, diesen Traum zu begraben.«

      »Das heißt, du willst mit Suzie auf der Flucht leben? Ständig Angst haben, dass eure
         Tarnung auffliegt?«
      

      »Dein Plan hat funktioniert, Harry. Jedenfalls der erste Teil. Was die Regierung betrifft,
         sind wir tot.«
      

      »Vorläufig.«

      Sie starrte ihn an, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      »Lucien wird nicht aufgeben«, sagte er.

      »Luciens Möglichkeiten sind begrenzt. Ich werde ihm entkommen.«

      »Im Moment mag das stimmen, aber nächstes Jahr wird gewählt. Und die neue Regierung
         könnte durchaus wieder Verwendung für Lucien haben. Und sie könnte es darauf anlegen,
         ihre Vorgänger zu diskreditieren.«
      

      »Du glaubst, sie werden unseren Tod anzweifeln?«

      »Ja, das glaube ich. Dafür gibt es mehr als genug Gründe.« Er schielte zu Suzie und
         JP hinüber, die allmählich näher kamen. »Wir müssen das jetzt zu Ende bringen.«
      

      »Wie?«

      »Indem wir Lucien ein für alle Mal erledigen.«

      »Er wird niemals herkommen. Er wird seine Kreatur schicken.«

      »Ja. Aber wenn wir uns Morse schnappen, können wir Benway erledigen.«

      Hook betrachtete JP und das Kind. Suzie rief seinen Namen und kam auf ihn zugelaufen.
      

      »Also lass uns aufs Festland zurückkehren und einen Köder auslegen«, sagte er.

      »Und der Köder bin ich?«

      »Ja«, sagte Hook, während er dem Kind winkte, »du bist der Köder.«


      
         Zweiundsechzig
         

      

      Nadja saß auf der Bettkante, die Knie aneinander, den Rücken so kerzengerade, als
         wäre sie in einem Benimmkurs, und lauschte auf etwas.
      

      Worauf genau, wusste sie noch nicht.

      Es war nicht das gierige Knurren der Medien, die das Haus belagerten und im Laufe
         des Tages zahlenmäßig zugenommen hatten, seit Luciens angebliche Beteiligung an dem
         Flugzeugabsturz in Thailand bekannt geworden war. Reporter hatten wie Geldeintreiber
         an die Haustür gehämmert und eine Stellungnahme von Lucien verlangt, der sich in seinem
         Arbeitszimmer verbarrikadiert hatte, bis ein Streifenwagen gekommen war und zwei Cops
         die Meute zurück auf den Bürgersteig gedrängt und gedroht hatten, jeden festzunehmen,
         der sich noch einmal der Tür näherte. Lucien hatte also auch nach seiner Entmachtung
         noch immer einen gewissen Einfluss bei der Polizei.
      

      Nadja hörte, wie Mr. Morse Luciens Büro verließ und die Tür hinter sich schloss. Für
         einen so großen Mann waren seine Bewegungen unheimlich geräuschlos, und nur das Knarren
         der Stufen verriet, dass er die Treppe hinunterging. Als das Geplapper der Reporter
         lauter wurde, wusste sie, dass er das Haus verlassen hatte.
      

      Nach einigen gerufenen Fragen versank der Pulk in mürrisches Schweigen.

      Einige Minuten später hörte Nadja das unverkennbare Flüstern der sich öffnenden Bürotür,
         die so passgerecht eingebaut war, dass sie einer Luftschleuse gleichkam. Sie wartete
         auf das leise Klicken, wenn sie geschlossen wurde und der Riegel einrastete, aber
         es kam nicht, und stattdessen hörte sie Luciens Schuhe über den Teppich schlurfen,
         als er aus dem Büro in sein Schlafzimmer ging und die Tür hinter sich zuzog. Eine
         Minute später nahm sie das leise Rauschen der Dusche in seinem Bad wahr.
      

      Und dann begriff sie: Sie hatte nicht auf ein bestimmtes Geräusch gelauscht, sondern
         auf dessen Fehlen.
      

      Nadja durchquerte auf ihren Ballerinas leise das Zimmer und spähte hinaus auf den
         Flur. Erstaunlicherweise stand die Tür zu Luciens Büro einen Spalt offen, was viel
         über seinen Alkoholkonsum und seine geistige Verfassung aussagte.
      

      Sie unterdrückte eine jähe, lähmende Angstattacke und schlich auf das Zimmer zu, das
         für sie eine verbotene Zone war.
      

      Das hatte Lucien ihr vor zwei Jahren unmissverständlich eingeschärft, als er seine
         Arbeit hierherverlegen musste, in ein nie genutztes Gästezimmer.
      

      Nachdem die Schlafzimmermöbel durch Schreibtisch, Aktenschrank und einen an die Wand
         montierten Fernseher ersetzt worden waren, war er eines Abends in der offenen Tür
         aufgetaucht, als sie gerade zu Bett gehen wollte, und hatte gesagt: »Nadja?«
      

      »Ja?«, hatte sie geantwortet, die Hand schon an dem antiken Messinggriff ihrer Schlafzimmertür.

      »Betrachte diesen Raum hier als meine Höhle.«

      »Das klingt ungemein animalisch, Lucien. Was machst du da drin? Dich nackt ausziehen und den Mond anheulen?«
      

      Er hatte sein typisches Lächeln aufgesetzt, das nie die kalten kleinen Augen erreichte,
         und gesagt: »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du niemals hier reinkommen würdest.«
      

      »Ach, Lucien, das würde mir nicht mal im Traum einfallen«, hatte sie gesagt und war
         in ihr Schlafzimmer verschwunden.
      

      Und sie hatte den Raum tatsächlich nie betreten, höchstens einmal, wie neulich Morgen,
         an die Tür geklopft.
      

      Angst überkam sie, als sie sich dem Büro näherte. So große Angst, dass sie fast auf
         dem Absatz kehrtgemacht hätte, um sich zurück in ihr schützendes Schlafzimmer zu flüchten.
      

      Aber sie atmete gegen die aufsteigende Panik an und schob die Tür auf. Die schweren
         Vorhänge sperrten das Medienrudel aus, und das einzige Licht kam von der Schreibtischlampe.
      

      Der unangenehme Geruch von Luciens Zigaretten hing schwer in der Luft. Sie sah den
         überquellenden Aschenbecher, die leere Flasche Cutty Sark auf dem Tisch und das verschmierte
         Glas.
      

      Diese überdeutlichen Zeichen für Luciens zunehmenden Kontrollverlust erfreuten sie.

      Sie ging hinter den Schreibtisch und blickte auf seinen Computer. Er war ausgeschaltet,
         und sie wusste, dass er mit Sicherheit passwortgeschützt war.
      

      Die Schreibtischschubladen waren abgeschlossen.

      Es gab nichts zu finden, nichts, das ihre intuitive Vermutung über das, was wirklich
         in der Levante passiert war, bestätigen würde.
      

      Sie wollte sich schon wieder enttäuscht aus dem Raum schleichen, als ihr Blick auf
         den metallenen Papierkorb fiel, der halb von dem schwarzen Ledersessel versteckt unter
         dem Schreibtisch stand.
      

      Sie schob den Sessel beiseite, dessen Rollen ein leise kratzendes Geräusch erzeugten,
         und kniete sich neben den Papierkorb.
      

      Er enthielt ein paar leere Samsun-Packungen und die aktuelle Washington Post mit einer reißerischen Schlagzeile über Lucien und die Fingergate-Geschichte. Aber
         unter der Zeitung lag noch etwas anderes, etwas Zusammengeknülltes. Sie schob die
         Post beiseite und sah, dass es der Abriss einer Bordkarte war.
      

      Das Licht war zu schwach, um den Aufdruck lesen zu können, also nahm sie das Stückchen
         Papier in die Hand und wollte sich wieder aufrichten.
      

      Nadja erstarrte, als sie Luciens Schlafzimmertür aufgehen hörte. Er hatte ungewöhnlich
         schnell geduscht.
      

      Sie lauschte dem Flüstern seiner Schuhe über den Teppichboden im Flur und dann den
         lauteren Schritten, als er das Büro betrat und über den Holzboden ging. Der widerlich
         süße Geruch seines Aftershaves stieg ihr unangenehm in die Nase.
      

      Vor lauter Angst kauerte sie sich unter dem Schreibtisch zusammen, obwohl sie sich
         dabei zugleich lächerlich vorkam.
      

      In der Lücke zwischen Schreibtisch und Fußboden konnte sie Luciens kleine, knöchelhohe
         Schuhe sehen. Sie hörte es ein paarmal klicken, und dann nahm sie Tabakrauch wahr,
         als er sich eine Zigarette anzündete. Er hustete, und sie sah, dass seine Füße in
         ihre Richtung kamen.
      

      Das Klimpern von Glas, und sie wusste, dass er die leere Scotch-Flasche und das Glas
         aufgehoben hatte. Das Licht wurde ausgeschaltet, und seine Schritte entfernten sich.
         Schließlich fiel die Tür ins Schloss.
      

      Sie wartete einen Augenblick, dann eilte sie zur Tür. Eine neuerliche Panik schnürte
         ihr die Luft ab.
      

      Was, wenn sie die Tür nicht von innen öffnen konnte?

      Ihre tastenden Finger berührten im Dunkeln das kühle Plastik eines eingebauten Knopfs.
         Als sie darauf drückte, ertönte ein leises Schnalzen, wie eine Zunge am Gaumen, die
         Arretierung wurde entriegelt, und die Tür ließ sich öffnen. Nadja schlüpfte nach draußen
         und zog die Tür leise hinter sich zu.
      

      Mit klopfendem Herzen lief sie in ihr Schlafzimmer und schloss sich ein. Sie sank
         aufs Bett und faltete den Abriss der Bordkarte auseinander.
      

      Und da war es.

      Unter dem roten Emirates-Logo war der Beweis, dass Lucien an dem Tag, an dem Michael
         getötet wurde, von Amman nach Dubai geflogen war.
      

      Sie öffnete ihre Schreibtischschublade, nahm ein Exemplar von Kunderas Das Leben ist anderswo heraus und legte den Abriss hinein. Sie ging zum Fenster und starrte blicklos auf
         die Geier unten vor dem Haus. Irgendwer bemerkte sie, Kameras und Mikrofone hoben
         sich in ihre Richtung, und einige schrien Fragen zu ihr hoch, riefen sie plump-vertraulich
         »Nadja«.
      

      Sie zog die Vorhänge zu und blieb einen Moment stehen, die Stirn gegen den kühlen
         Wandputz gedrückt, während wilde Rachegedanken ihren Puls zum Rasen brachten.
      


      
         Dreiundsechzig
         

      

      Als das Langheckboot die letzten Kalksteinklippen passierte und aufs offene Wasser
         gelangte, wurde Hook gegen die Bootsseite geworfen, wobei sich ihm Bob Carnahans Pistole,
         die im Hosenbund seiner Shorts steckte, in die Rippen bohrte. Er hatte Kate die Waffe
         angeboten, aber sie hatte abgelehnt und darauf bestanden, dass er sie behielt.
      

      Sie behielt, um ihre Tochter zu beschützen.

      Wellen warfen das Boot hin und her, durchnässten die Passagiere, und Hook legte einen
         Arm um Suzie. Er hatte darauf bestanden, dass die Kleine eine unförmige, orangefarbene
         Schwimmweste anzog. Die unter den Sitzen des Bootes verstauten Westen waren dreckig
         und in schlechtem Zustand, und die anderen Passagiere (fünf koreanische Touristen)
         hatten sie ignoriert. Hook jedoch hatte die kleinste und sauberste genommen, die er
         finden konnte, und sie Suzie trotz ihrer Proteste angelegt.
      

      Sie hatte gemurrt und an den Gurten gezerrt, aber als das Boot dann abgelegt hatte,
         wurde sie von dem Lärm und der Gischt abgelenkt und dachte nicht mehr an die Schwimmweste.
      

      Es war Hooks Idee gewesen, dass sie sich für die Fahrt von der Insel zurück zum Festland
         aufteilen sollten. Dass Kate und JP gemeinsam ein Boot nehmen, und er und Suzie später nachkommen würden. Auf diese Weise
         wären sie weniger auffällig. Kate und JP wären bloß irgendeines der vielen braungebrannten Liebespärchen, Hook und Suzie ein
         Großvater, der mit seiner Enkelin einen Ausflug unternahm.
      

      Kate war von der Idee nicht begeistert gewesen, hatte aber schließlich eingewilligt.

      Sie hatte mit der Kleinen einen Strandspaziergang gemacht und eine Weile mit ihr geredet,
         und Suzie hatte sich zu Hook umgedreht und dann irgendwas zu ihrer Mutter gesagt und
         genickt und gelächelt, und er konnte sich nicht erklären, warum ihn das mit einem
         gewissen Stolz erfüllt hatte. Aber so war es.
      

      Das Meer wurde wieder ruhiger, und als Hook seinen Arm von Suzies Schulter nahm, schmiegte
         die Kleine sich weiter an ihn.
      

      »Kann ich dir was erzählen?«, fragte sie.

      »Ja klar.«

      »Ich hab eine Großmutter und einen Großvater in Amerika. Die Mommy und der Daddy von
         meinem Daddy.«
      

      »Okay.«

      »Ich sag Grammy zu ihr, und zu ihm sag ich Papa.«

      »Das ist nett«, sagte er.

      »Ich hab sie schon ganz lange nicht mehr gesehen.«

      »Das tut mir leid.«

      »Ich vermisse sie.«

      »Kann ich mir vorstellen.«

      »Glaubst du, sie vermissen mich auch?«

      »Da bin ich mir ganz sicher.«

      »Ich glaub, ich seh sie nie wieder.«

      Er legte eine Hand auf ihr Knie. »Deine Mom hat etwas sehr Mutiges gemacht. Weißt
         du das?«
      

      Sie starrte zu ihm hoch. »Als sie sich gegen die Leute gewehrt hat, die meinen Daddy
         getötet haben?«
      

      »Ja. Das war nicht leicht. Und es hat dein Leben schwierig gemacht, ich weiß. Aber
         sie hat es getan, weil sie es tun musste. Weil es das Richtige war. Verstehst du?«
      

      »Ja. Ich versteh das.«

      »Dann ist ja gut.«

      Sie schwiegen eine Weile. Das Schaukeln des Boots und der endlose glatte Ozean und
         der wohlige Sonnenschein lullten Hook ein, und er dachte schon, die Kleine wäre eingeschlafen,
         doch da sagte sie: »Harry?«
      

      »Ja?«

      »Meine Mommy hat’s mir gesagt.«

      »Was hat sie dir gesagt?«

      »Wer du bist.«

      Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, also sagte er nichts.

      »Darf ich jetzt Grandpa zu dir sagen?«, fragte sie.

      Hook wurde von einem Gefühl übermannt, das er kaum benennen konnte, und es verschlug
         ihm die Sprache. Das Dröhnen des Bootsmotors füllte das gähnende Schweigen.
      

      Dann räusperte er sich, um die Stimme wiederzufinden, und sagte: »Ja, das fände ich
         schön.«
      

      Suzie schlang ihre dünnen Ärmchen um ihn, legte den Kopf an seine Brust und schlief
         ein, und für einen Moment vergaß er die Pistole des Toten in seinem Hosenbund, vergaß,
         was er am Abend zuvor getan hatte, vergaß sogar, was sie an Land erwartete, und erlaubte
         sich, glücklich zu sein.
      


      
         Vierundsechzig
         

      

      Zum ersten Mal seit über vierzig Jahren leistete Philip Danvers praktische Agentenarbeit,
         denn er war es höchstselbst, der einen Mann beschattete.
      

      Er hatte so lange hinter einem Schreibtisch gesessen – die letzten Jahrzehnte seiner
         Laufbahn ausgefüllt mit fieberhafter politischer Taktiererei, um die große Lüge am
         Leben zu erhalten, nur er allein könne die in Schieflage geratene Welt wieder geraderücken,
         vorausgesetzt, er hatte unerschöpfliche Ressourcen und nahezu unbeschränkte Macht –,
         dass er vergessen hatte, was für einen echten Nervenkitzel das Belauern eines anderen
         menschlichen Wesens mit sich brachte.
      

      Zugegeben, David Burke zu verfolgen war ein Kinderspiel, selbst für einen alten Mann
         mit unheilbarem Prostatakrebs, der mit rasanter Geschwindigkeit Metastasen bildete.
         Ganz anders als Danvers’ letzter Einsatz im noch geteilten Berlin, als er einen KGB-Agenten beschattet hatte, der den Decknamen Nijinsky trug, weil er so leichtfüßig
         war. Ein ungemein scheuer Mann, den jede Kleinigkeit nervös machte, der schon die
         Flucht ergriff, wenn er nur den leisen Verdacht hatte, beobachtet zu werden, und in
         den unübersichtlichen Straßen von Kreuzberg verschwand oder sich in einem Supermarkt
         am Ku’damm in Luft auflöste, sodass selbst die erfahrensten Beschatter dumm aus der
         Wäsche guckten.
      

      Schließlich war Danvers mit der Laufarbeit betraut worden – Danvers, der Schreibtischhengst,
         der Bürokrat, der Stadtmensch, der sich an der Bar im Hotel Zoo mit den Briten einen
         hinter die Binde goss, der jeden Pink Gin mittrank, ihnen häufig an Schlagfertigkeit
         und Ironie überlegen war und ihre Bewunderung gewann, wenn auch nicht ihr Vertrauen,
         oder der in verrauchten Kneipen mit Bundesnachrichtendienstlern Bier zischte und in
         derart locker fließendem Berlinerisch plauderte, dass viele ihn für einen Einheimischen
         hielten.
      

      Er hatte Nijinsky unbemerkt beschattet und schließlich dabei gefilmt, wie er sich
         mit einem führenden britischen Diplomaten traf, den er (so stellte sich heraus) schon
         vor Jahren umgedreht hatte.
      

      Ah, die Pink Gins in der Cocktailbar vom Hotel Zoo waren in Strömen geflossen …

      Aber damals war damals und heute war heute, wie es so schön hieß.

      Und heute saß Danvers auf der 19th Street Northwest in Washington, D.C. in seinem
         geparkten Volvo und beobachtete David Burke, der massig wie ein Sumoringer in seiner
         voluminösen Jacke aus einem Taxi stieg, sich an zwei Fahrrädern vorbeischob, die an
         niedrige Pfosten gekettet waren, und zwischen den schneebedeckten Blumenbeeten entlang
         des Bürgersteigs vor dem Restaurant The Palm hindurchging.
      

      Der Mann bewegte sich zielsicherer und selbstbewusster als früher. Die neusten Fingergate-Enthüllungen
         hatten ihm noch weiter Auftrieb gegeben: Inzwischen galt allenthalben als gesichert,
         dass Lucien Benway auf Anweisung des Präsidenten höchstselbst das Flugzeug vom asiatischen
         Himmel geholt hatte.
      

      Danvers’ kleine Hommage an Harry Hook war ein größerer Erfolg geworden, als er zu
         glauben oder hoffen gewagt hatte, und der massige Mann, der da gerade in dem Restaurant
         verschwand, hatte das Libretto fehlerfrei gesungen.
      

      Das Wissen um Burkes Aufenthaltsort war keine Hellseherei – Danvers hatte ihn vor
         einer Stunde mit seinem Wegwerf-Handy angerufen.
      

      »Was haben Sie heute vor?«, hatte er gefragt.

      »Der Herausgeber der Post hat mich zum Lunch ins Palm eingeladen«, hatte Burke gesagt, unfähig, seine Selbstzufriedenheit
         zu kaschieren. »Warum fragen Sie?«
      

      »Vielleicht hab ich noch mehr für Sie.«

      »Was?«

      »Lassen Sie Ihr Handy an. Wir reden später.«

      Danvers hatte das Gespräch beendet, und als er von seinem Schreibtisch aufstand, hatten
         seine Hände die Tischkante so fest umklammert, dass die Knöchel weiß wurden, während
         er darauf wartete, dass der Schmerz im Unterleib abklang. Er hatte sich mit einem
         Taschentuch über die Stirn gewischt, seine alte Ledertasche vom Sofa genommen und
         war hinunter zu seinem Volvo gegangen, um gemächlich in die Stadt zu fahren.
      

      Während der Fahrt waren seine Gedanken zwei Jahrzehnte zurückgewandert, in jenes Restaurant
         in Beirut, als Harry Hook die jungen Novizen mit seinen Geschichten von Täuschung
         und Nachtigallen unterhalten hatte.
      

      Die blonde Collegeabsolventin, die von Hook so auffällig ignoriert worden war, dass
         Danvers genau wusste, wie attraktiv er sie fand, hatte sich ihren Platz in seinem
         Bett verdient, indem sie sich so weit vorbeugte, dass ihre wohlgeformten jungen Brüste
         (reizvoll von einem engen Stricktop betont) das weiße Leinentischtuch streiften, und
         à la Marilyn Monroe »Harry?« hauchte.
      

      Keiner der Neulinge hatte es gewagt, Hook mit Namen anzusprechen – schon gar nicht
         mit Vornamen –, sie jedoch blieb ganz ungeniert vorgebeugt und lächelte und sagte
         ein weiteres Mal: »Harry?«
      

      Hook hatte seinen Monolog unterbrochen. Er blinzelte, wischte sich eine dunkle Haarsträhne
         aus dem linken Auge, trank einen Schluck Arak und sagte: »Ja?«
      

      »Irgendwann kommt doch bestimmt der Moment, wo so mancher von den süßen kleinen Vögeln« –
         nach dem letzten Wort schob sie kurz ihre rosa Zungenspitze zwischen die Lippen, und
         Danvers konnte förmlich den erotischen Schwelbrand spüren, dessen Wärme von Hook abstrahlte
         wie Hitze von Asphalt – »alles gesungen hat, was er singen soll? Wo er, würde er noch
         mehr singen, na ja, die Sache verderben könnte?«
      

      Hook, die leicht blutunterlaufenen Augen nur auf sie gerichtet, hatte gelächelt und
         gesagt: »Oh, Sie sind aber ein durchtriebenes kleines Ding, was?« Er hatte gewartet,
         bis zwei rote Flecken so groß wie Pokerchips auf den Wangenknochen der Koketten erschienen
         waren, ehe er weitersprach: »Ja. Eine Nachtigall zu finden und sie singen zu lassen,
         ist wichtig, aber ebenso wichtig ist es, den richtigen Moment zu bestimmen, an dem
         sie den Schnabel halten und still sein muss.«
      

      »Aber Harry«, hatte sie entgegnet, »was, wenn sie sich in den Klang ihrer eigenen
         Stimme verliebt hat? Was dann?«
      

      Hook, so breit lächelnd, dass seine Augen fast in den Lachfältchen verschwanden, die
         aus ihren Winkeln abstrahlten (Fältchen, die Frauen so unwiderstehlich gefunden hatten),
         hatte den Kopf geschüttelt und gesagt: »Na na, ich würde sagen, für heute haben wir
         genug aus dem Nähkästchen geplaudert.«
      

      Und er war aufgestanden und hatte die Hand der Blonden genommen und war mit ihr hinaus
         in die heiße Beiruter Nacht gegangen, ein Vakuum zurücklassend, das Danvers, selbst
         kein übler Alleinunterhalter, nur mit Mühe hatte füllen können.
      

      Der gealterte Danvers saß vor dem Washingtoner Restaurant und hörte sich im Radio
         einen Bericht nach dem anderen an, der Lucien Benway als das Instrument einer mordgierigen
         Regierung brandmarkte.
      

      Er war so auf das von ihm selbst geschaffene Drama konzentriert, dass er beinahe übersehen
         hätte, wie Burke einem schlanken, grauhaarigen Mann – ein bekannter, selbstgefälliger
         Medienmensch – die Hand schüttelte, bevor der in ein wartendes Taxi stieg. Burke wollte
         auch für sich ein Taxi heranwinken, doch Danvers drückte die Schnellwahltaste an seinem
         Wegwerf-Handy, woraufhin der schon erhobene Arm des bärtigen Mannes in der Luft verharrte
         und seine Hand in den Tiefen der Fleecejacke verschwand.
      

      Danvers sah, wie Burke sein Telefon ans Ohr hob. »Ja?«

      »Gehen Sie den Jefferson Place runter.«

      »Warum?«

      »Tun Sie’s einfach.«

      Gehorsam wie ein Bernhardiner wandte sich der Koloss nach links und trottete an brutalistischen
         Bürogebäuden vorbei, die über eine Reihe von Stadthäusern aufragten. Danvers, in Hut
         und Mantel, war hinter ihm, und als er die Wiederwahltaste drückte, hob der Reporter
         erneut sein Handy ans Ohr.
      

      »Gehen Sie in die Seitenstraße«, sagte Danvers.

      »Warum?«

      Danvers legte auf, und der große Mann blieb stehen, schaute sich um und bog dann in
         die schmale, menschenleere Seitenstraße, die etwa auf halber Höhe von einem Kastenwagen
         blockiert wurde, der eines der zahlreichen Restaurants mit Lebensmitteln belieferte.
         Das Führerhaus des Wagens war leer.
      

      Als Burke den Kastenwagen erreicht hatte, drehte er sich um und sah Danvers näher
         kommen. »Hey, wieso treffen wir uns denn hier?«
      

      Statt einer Antwort zog Danvers eine .38er Pistole mit Schalldämpfer aus den Tiefen
         seines Burberrymantels und schoss Burke zweimal in die Brust. Burke sank auf die Knie
         wie zum Gebet, und Danvers setzte den Schalldämpfer auf den Kopf des Riesen auf und
         gab ihm den Rest.
      

      Er stieg über die Leiche, schob sich an dem Kastenwagen vorbei und ging weiter die
         Seitenstraße hinunter bis zur N Street. Dort bog er nach links und schlenderte langsam
         zurück zu seinem Auto.
      

      Er war unsichtbar. Niemand sah einen alten Mann.


      
         Fünfundsechzig
         

      

      Janey Burke war noch nie in einer Peepshow-Kabine gewesen, aber sie hatte ein ausgesprochen
         voyeuristisches Gefühl, als sie vor dem Glasfenster der Leichenhalle stand und sah,
         wie ein Mitarbeiter der Gerichtsmedizin nach dem Tuch griff, das den Leichnam auf
         der Bahre bedeckte.
      

      Die uniformierte Frau an ihrer Seite fragte sie, ob sie bereit wäre, und als Janey
         bejahte – mit bewundernswert fester Stimme –, nickte die Polizistin, und der Mitarbeiter
         hob das Tuch mit einer schwungvollen Gebärde an, die ebenso gut zum Auftritt eines
         Zauberers gepasst hätte.
      

      Der Anblick des toten Gesichts ihres Mannes – obwohl sie sich innerlich darauf vorbereitet
         hatte, seit die Polizistin (Janey musste einen von Trauer ausgelösten Tourettesyndrom-ähnlichen
         Impuls unterdrücken, sie mit »Tittencop« anzusprechen) und ihr Kollege eine halbe
         Stunde zuvor bei ihr zu Hause aufgetaucht waren und ihr erklärt hatten, dass David
         erschossen aufgefunden worden war – löste einen derartig intensiven Ansturm von Emotionen
         aus, dass ihr die Beine wegknickten und sie sich an der Wand abstützen musste.
      

      Die Frau nahm ihren Arm. »Geht’s, Mrs. Burke, sind Sie okay?«

      »Ja«, sagte Janey und füllte ihre Lunge mit Luft, die intensiv nach Formalin und nach
         noch etwas Grausigerem roch, das sie nicht benennen wollte.
      

      Aber sie war nicht okay.
      

      Nie, nie wieder würde sie scheißokay sein.
      

      Als die Cops ihr im Flur die Nachricht beigebracht hatten, hatte Janey herumwirbeln
         und David (dem David, der in ihrer Fantasie gerade in der Küche Kaffee kochte und
         Reste direkt aus dem Kühlschrank aß, was sie immer schier verrückt machte) anschreien
         und sagen wollen: »Kapierst du’s jetzt, du Arschloch? Ich hab’s dir doch gesagt, verdammt
         noch mal!«
      

      Aber sie hatte bloß genickt und gefragt: »Wo ist er?«

      »In der Gerichtsmedizin. Wir müssen Sie bitten, ihn zu identifizieren. Möchten Sie
         vielleicht jemanden anrufen, der Sie begleiten kann?«
      

      Sie hatte den Kopf geschüttelt. »Bringen Sie mich zu ihm.«

      Janey hatte einen Mantel und eine Mütze angezogen, und als die Cops sie zum Streifenwagen
         führten und sich dafür entschuldigten, dass sie hinten sitzen musste, hielten ein
         paar Gaffer, die die Szene neugierig beobachteten, sie bestimmt für eine jugendliche
         Straftäterin.
      

      Während der Fahrt hatte sie durch das Schutzgitter mit den Beamten gesprochen, und
         der Polizist – der seiner Kollegin untypischerweise (zumindest in Janeys Wahrnehmung)
         das Steuer überlassen hatte – erklärte ihr, dass der Fahrer eines Lieferwagens Davids
         Leiche gefunden hatte. Es gab keine Zeugen für die Tat, doch der Cop versicherte ihr,
         dass man, da David eine bekannte Medienfigur – seine Worte – gewesen war, sicher schon
         bald mehr herausfinden würde.
      

      Die Polizistin hatte Janey im Rückspiegel angesehen und gesagt: »Wir müssen Sie das
         fragen, Mrs. Burke, wissen Sie, wer das getan haben könnte? Hatte Ihr Mann irgendwelche
         Feinde?«
      

      Als Janey geantwortet hatte: »Klopfen Sie doch mal an die Tür vom Weißen Haus und
         fragen da«, hatten die Cops einen Blick gewechselt und nichts mehr gesagt, bis sie
         an der Leichenhalle ankamen.
      

      Janey wandte sich von dem Sichtfenster ab und ging den Korridor hinunter, gefolgt
         von der Polizistin in ihrer wuchtigen Uniform, an der Funkgerät, Handschellen, Gummiknüppel,
         Pistole und eine Dose Pfefferspray klapperten.
      

      An einer Theke im Eingangsbereich wurde Janey gebeten, den Empfang eines Plastikbeutels
         mit Davids Sachen zu quittieren. Der Beutel war diskret undurchsichtig, und sie hatte
         keinen Impuls hineinzuschauen. Genau wie sie keinerlei Wunsch gehabt hatte, den Rest
         von Davids Körper unter dem Tuch zu sehen.
      

      Sie würde ihn als groß und haarig und warm und geil in Erinnerung behalten. In ihrem
         Bewusstsein war kein Raum für die kalte Hülle da hinten im Kühlraum.
      

      Sie quittierte und verließ die Leichenhalle. Die Polizistin stützte ihren Arm, als
         eine ganze Phalanx von Blitzlichtern vor ihr detonierte, und der Polizist bahnte eine
         Schneise durch die Medienvertreter, die ihr Fragen zuriefen.
      

      Janey dachte beschämt daran zurück, wie sie selbst noch als Reporterin die Familie
         eines gerade getöteten zehnjährigen Jungen (Opfer von Bandenkriminalität in Washington
         Highlands) an der Tür abgefangen und mit Fragen bombardiert hatte, ohne die fassungslosen,
         betäubten Gesichter zu registrieren, weil sie so fest an die Wichtigkeit ihrer journalistischen
         Berufung glaubte.
      

      Die Cops verfrachteten sie wieder auf die Rückbank des Streifenwagens, und die Frau
         ließ die Sirenen aufheulen, damit die Mediengeier zurückwichen, und als der Wagen
         langsam auf die Straße rollte, lauschte Janey dem leisen Klopfen des Regens aufs Dach,
         sah Tropfen wie Tränen die Fensterscheibe hinabrinnen, ihre trockenen Augen verhöhnen.
      

      Sie würde keine Träne für David weinen.

      Nicht, bis Lucien Benway dafür bezahlt hatte.


      
         Sechsundsechzig
         

      

      »Ist das dein Werk?«, fragte Benway. Er stand mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch,
         und das Licht der Lampe glänzte auf seinem maßgeschneiderten Seidenhemd, während er
         zu Morse hochstarrte.
      

      »Nein, Sir, ist es nicht.«

      »Du bist David Burke nicht in diese Seitenstraße gefolgt und hast ihm eine Kugel in
         den Kopf gejagt?«
      

      »Negativ, Sir.«

      »Verdammte Scheiße, Morse, kannst du eigentlich auch normal reden? Ich bin kein Fünfsternegeneral
         und du kein Stabsoffizier!«
      

      »Bitte um Verzeihung, Sir.«

      Benway drehte sich abrupt von Morse weg, griff nach der Fernbedienung und brachte
         die CNN-Tussi mit dem Tartarengesicht, die darauf bestand, seinen Namen als »Luutschen Bänway«
         auszusprechen, zum Schweigen, während sie praktisch versuchte, ihn für den »Meuchelmord«
         an David Burke vor Gericht zu bringen und schuldig zu sprechen.
      

      Bei der jähen Drehung schoss Benway ein rasender Schmerz den Rücken hoch bis in den
         Hals und die rechte Schläfe, wo er förmlich explodierte, und für ein paar Sekunden
         sah er Lichtblitze und spürte, wie ihm Galle in die Kehle stieg.
      

      Keuchend, kalten Schweiß auf der gefurchten Stirn, sank er in seinen Sessel und wartete,
         dass der wahnsinnige Schmerz abebbte.
      

      Morse sagte nichts, starrte bloß auf ihn herab, als wäre er eine Laborratte.

      Als er wieder sprechen konnte, sagte Benway durch zusammengepresste Zähne: »Dann ist
         die Frage, wer war es?«
      

      »Dazu kann ich keine Vermutung äußern, Sir.«

      »Weil der Tod dieses hohlköpfigen Schmierfinken ihn nämlich zum Märtyrer macht und
         mich direkt in die Schusslinie bringt.«
      

      »Sir, wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf.«

      »Himmelherrgott, Mann, spuck’s aus.«

      »Wir müssen beweisen, dass Kate Swift lebt.«

      »Ja, Morse. Allerdings. Bei Gott, das müssen wir. Irgendwelche Vorschläge?«

      »Jawohl, Sir.«

      »Ach ja?«

      »Jawohl.«

      »Tja, das war rhetorisch gemeint, aber lass hören.«

      »Ich habe mich mit einem Kontakt beim Mossad in Jerusalem in Verbindung gesetzt, und
         der Mann hatte eine Information, die ich für interessant halte, Sir. Ein Mitglied
         des israelischen Notfallteams, das Leichen aus dem Wrack von AirStar Flug 2605 geborgen
         hat, war auch nach dem Tsunami 2004 in Thailand.« Morse legte eine kurze Pause ein.
         »Zu der Zeit war Harry Hook noch im aktiven Dienst. Sie waren beide auf der Insel
         Phuket.« Er sprach es Fuu-ket aus.
      

      »Das heißt Puu-ket, Morse. Wie ›Puh, stinkt das‹.«
      

      »Verstanden, Sir.«

      Der Schmerz in Benways Rücken war vorübergehend vergessen, und er blickte aufmerksam
         zu Morse hoch. »Das ist interessant.«
      

      »Freut mich, dass Sie meine Einschätzung teilen, Sir«, sagte der große Mann, ohne
         eine Miene zu verziehen.
      

      »Wo ist dieser Israeli jetzt?«

      »Noch immer in Thailand. Die Bergung der Turner wird voraussichtlich noch ein paar
         Tage dauern.«
      

      »Hast du deine Besuche in Thailand genossen, Morse?«

      »Jawohl, Sir. Nur nicht das Klima, die Menschen und das Essen.«

      Benway musste unwillkürlich lachen und bereute es sofort, als ein Knochensporn an
         seinem Brustnerv zupfte wie an einer Lautensaite und der Schmerz wieder aufflammte.
      

      »Na denn, pack deine Badehose und waffenfähigen Sunblocker ein, flieg rüber ins Land
         des Lächelns und unterhalte dich mal mit diesem Juden.«
      

      Benway schloss die Augen, hob eine winzige Hand und winkte dem bleichen Mann, der
         sich in Luft auflöste wie eine dünne Rauchfahne.
      


      
         Siebenundsechzig
         

      

      Kate leckte sich einen Klecks grünes Massaman-Curry vom Finger und stellte die zahlreichen
         kleinen Schachteln mit Essen auf den Tisch, die Hook mitgebracht hatte, als er Suzie
         in JPs Haus ablieferte. Ihr kam der Gedanke, dass sie ein bizarres Familienessen hatten:
         Großvater, Tochter, Enkelin und Liebhaber der Tochter, alle zusammen am Küchentisch
         im charmant vergammelten Bungalow des Franzosen.
      

      Das erste Mal seit Yusufs Tod erlebte sie so etwas Ähnliches wie ein Familientreffen,
         und eine unerwartete Traurigkeit vertrieb den wohligen Nachklang von Sonne und Meer
         und Sex, der es ihr ermöglicht hatte, bewusst zu vergessen, was auf sie zukam.
      

      Als könnte JP ihre Gedanken lesen, berührte er ihre Hand und sagte: »Alles in Ordnung?«
      

      »Ja«, sagte sie, schwieg dann aber beim Essen.

      Die anderen glichen ihre Stille aus. Hook erzählte abstruse Geschichten über Thailand –
         geschickt auf ein sechsjähriges Ein-Personen-Publikum zugeschnitten –, und JP spielte mit, lieferte ihm Stichworte und ließ zu, dass er Witze auf seine Kosten
         machte.
      

      Kate blendete die Unterhaltung aus, fühlte sich wie früher vor einem Einsatz. Ordnete
         ihre Gedanken, wappnete sich.
      

      Suzie kicherte über irgendeinen von Hooks Scherzen und sagte: »Das ist voll doof,
         Grandpa.«
      

      Kate sah die Begeisterung im Gesicht ihrer Tochter, und ihr wurde noch schwerer ums
         Herz. Es ist nicht von Dauer, sagte sie sich. Das ist es nie.
      

      Als sie zu Ende gegessen hatten, schlug JP Suzie vor, sich einen Zeichentrickfilm auf DVD anzugucken, und sie nickte, und er ging mit ihr in das beengte Wohnzimmer, wo ein
         Sofa, ein Korbsessel und ein Fernseher inmitten von Unmengen an Tauchausrüstung standen.
      

      Der Soundtrack des Films war laut genug, um jedes Gespräch in der Küche zu übertönen,
         und Kate beugte sich näher zu Hook und fragte: »Was meinst du, wie wird es ablaufen?«
      

      »Hast du mitbekommen, dass dieser Reporter erschossen worden ist?«

      »Ja. Benway?«

      Hook schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wäre zu offensichtlich.«

      »Wer dann?«

      »Keine Ahnung. Aber es hat den Druck auf Lucien erhöht, und sein einziger Ausweg ist
         der, zu beweisen, dass du nicht in der Absturzmaschine gesessen hast.«
      

      »Auftritt Dudley Morse?«

      »Genau.«

      »Und du glaubst, wir können ihn erledigen?«

      »Ich kann das Szenario liefern. Du kannst ihn erledigen.« Er sah sie an. »Das ist
         doch dein Job, nicht?«
      

      »War.«

      »Okay, war.«

      »Ja, die netten Umgangsformen des Kalten Krieges, die du noch gelernt hast, galten
         für uns nicht mehr.«
      

      »Das weiß ich. Ich hab’s erlebt, schon vergessen, nach dem 11. September?«

      »Ja, aber als es dann so richtig interessant wurde, hast du dich aufs Altenteil zurückgezogen.
         Mittlerweile heißt es, entweder die Bösen können geschnappt und verhört werden, oder
         sie werden ausgeschaltet.«
      

      »Hat dir das nie was ausgemacht?«

      »Das Töten?«

      »Ja.«

      »Nein.«

      »Ein braves Mädchen aus Manhattan ist eines Morgens aufgewacht und hat gemerkt, dass
         sie das konnte?«
      

      »Nicht ganz. Du warst schuld.«

      »Ich?«

      »Ja. Ich war vierzehn, als die Türme einstürzten und meine Mutter starb. Eine Freundin
         von ihr hat mich bei sich aufgenommen, und die nächsten paar Jahre stand ich irgendwie
         neben mir. In der Schule war ich ganz gut, aber nicht herausragend. Ich war hübsch,
         aber nicht schön. Ich hatte keine Ahnung, was ich aus meinem Leben machen wollte,
         und ich fing an, die falschen Entscheidungen zu treffen, die Jugendliche nun mal treffen.
         Ich bekam Probleme. Dann beschloss ich, nach dir zu suchen.«
      

      »Warum?«

      »Das war so eine kitschige Daddy-Vorstellung. Dass ich dich finden würde und dass
         du mein Leben verändern würdest.«
      

      »Sorry.«

      »Schon gut.« Sie trank Bier aus der Flasche. »Du warst nicht leicht zu finden.«

      »Nein.«

      »Mit Google kam ich nicht weit.«

      »Kann ich mir denken. Was hast du gemacht?«

      »Ich war ein Teenager. Jeder Teenager kennt irgendwen, der was von Computern versteht.
         Mein Computerfreak wusste, wie man Firewalls durchdringt und Sicherheitssysteme umgeht.
         Er hat dich gefunden. Hat mich ein Sixpack Bier und einen Blowjob gekostet.«
      

      »Ein echtes Schnäppchen.«

      »Fand ich auch. Als ihm klar wurde, wer du warst, für wen du arbeitetest, ist er ausgestiegen,
         aber da er mich schon mal so weit gebracht hatte, konnte ich auf eigene Faust weitersuchen.
         Natürlich blieb das nicht unbemerkt, und Philip schickte ein paar Leute. Jedenfalls,
         wie ich dir schon erzählt hab, beschloss er, mich unter seine Fittiche zu nehmen,
         und auf einmal hatte mein Leben einen Sinn. Ich hatte nach meinem Vater gesucht und
         eine Berufung gefunden. Ich fand heraus, was ich richtig gut konnte.« Sie lachte.
         »Eine echte Überraschung.«
      

      »Entdecke deine Möglichkeiten.«

      »Kann man so sagen.«

      »Bist du nicht wütend auf ihn?«

      »Philip?«

      »Ja.«

      »Warum sollte ich?«

      »Du warst noch ein halbes Kind. Er hat dich indoktriniert.«

      »O ja, das hat er, dieser verdammte alte Manipulator.« Sie zuckte die Achseln. »Aber
         ich hätte diese Begabung wohl so oder so genutzt. Wahrscheinlich wäre ich spätestens
         mit zwanzig im Gefängnis gelandet. Oder noch schlimmer.«
      

      »Hast du das, was du machst, nie infrage gestellt?«

      »Nein. Ich hab diese völlige Gewissheit geliebt. Das Gefühl, wir gegen die. Wir hatten
         recht. Wir waren die Guten. Die hatten unrecht und waren die Bösen. Einfach. Keine
         Uneindeutigkeiten.«
      

      »Mir ging es gerade um das Uneindeutige. Da fühlte ich mich am wohlsten, wo Gewissheiten
         bröckelten, wo Menschen umgedreht und gekauft und korrumpiert werden konnten.«
      

      »Wir waren unterschiedliche Waffen, du und ich. Mit unterschiedlichen Aufgaben.«

      »Ja, das waren wir.«

      »Warum hast du es gemacht, Harry?«
      

      »Genau wie bei dir: Weil ich gut drin war.«

      »Aber du hast nie wirklich dran geglaubt?«

      »An Fahne und Vaterland?«

      »Ja.«

      »Nein. Nicht so wie du.«

      »Stimmt, ich war mit Haut und Haaren dabei. Wenn du mich vor zehn Jahren gefragt hättest,
         was ich am meisten auf der Welt liebe, hätte ich, ohne zu zögern und im vollen Ernst,
         gesagt: ›Ich liebe mein Land. Ich liebe die Vereinigten Staaten von Amerika.‹ Deshalb
         hab ich meinen Körper eingesetzt, wenn ich ihn einsetzen musste. Deshalb habe ich
         getötet, wenn ich töten musste.«
      

      »Und jetzt?«

      »Was ich jetzt liebe?«

      »Ja.«

      »Meine Tochter.«

      »Sonst nichts?«

      »Genau, sonst nichts.« Sie verrieb eine Bierpfütze auf dem Tisch mit dem Finger. »Ich
         habe so viel durchgemacht. Ich möchte noch immer in Amerika leben, und ich möchte,
         dass mein Kind dort aufwächst, aber ich sehe es jetzt als das, was es ist. Und ich
         werde dafür sorgen, dass Suzie das genauso sieht, wenn sie alt genug ist.«
      

      »Bereust du irgendwas?«

      »Menschenskind, mein Mann ist tot.«

      »Ich meine nicht, was dir angetan wurde, so schmerzlich das auch ist.« Er sah sie
         an. »Ich meine, was du getan hast.«
      

      »Willst du das Fass wirklich aufmachen?«

      Er zuckte die Achseln. »Ich vermute, du hattest keine Gelegenheit, über so was zu
         reden.«
      

      »Nein. Die letzten zwei Jahre hab ich bloß über Kinder und Elternabende und Doppelverglasung
         und Fernsehen geredet. Und weißt du was?«
      

      »Was?«

      »Es war okay. Es war beruhigend. Aber ich hatte meine Träume.«

      »Ja. Das ist typisch. Die Jauchegrube muss geleert werden.«

      »Hübsch formuliert.«

      »Danke.«

      »Und du? Du hattest die Sauferei?«

      »Ja. Und den Sex.«

      »Okay.«

      »Das ist vorbei.«

      »Hör mal, ich verurteile das nicht.«

      »Hab ich auch nicht gedacht. Ich lebe zurückgezogen. Ich versuche, nüchtern zu bleiben.
         Ich versuche, innere Ruhe zu finden. Ich lese Bücher, die ich schon gelesen habe,
         und ich male schlecht.«
      

      »Und dann sind wir aufgetaucht.«

      »Ja, dann seid ihr aufgetaucht.«

      Sie trank einen Schluck und sah ihn an. »Also, lass hören.«

      »Was?«

      »Deinen Masterplan.«

      »Der ist im Entstehen.«

      »Versuch nicht, mich mit diesem Zen-Scheiß einzuwickeln, Harry.«

      »Tu ich nicht. Der Plan wächst organisch. So arbeite ich nun mal. Was für dich bestimmt
         ein Albtraum ist.«
      

      »Kann man wohl sagen. Ich gehe nicht mit einem Haiku in eine Schießerei.«

      »Ich glaube, du meinst ein Ko¯an.«

      Er lachte, und für einen Moment sah sie, wie hinreißend charmant er mal gewesen sein
         musste, damals, als er es noch darauf anlegte. Dann wurde er wieder ernst.
      

      »Ich möchte, dass du dich deutlich sichtbar versteckst.«

      »Gott, jetzt kommt er mir auch noch mit Aphorismen.«

      »Es soll so aussehen, als würdest du dich verstecken, aber du musst so sichtbar sein,
         dass Morse dich finden kann.«
      

      »Und dann schalte ich ihn aus?«

      »Nein. Die andere Option.«

      »Ihn schnappen und verhören?«

      »Ja. Schaffst du das?« Er starrte sie über seine Cola-Dose hinweg an.

      »Entspann dich. Ich bin nicht zimperlich.«

      »Gut, Morse wird nämlich nicht leicht zu knacken sein.«

      »Was wollen wir von ihm erfahren?«

      »Wir müssen wissen, was er weiß.«

      »Über Lucien?«

      »Ja, darüber, was Lucien gegen die Großen dieser Welt in der Hand hat. Das ist die
         einzige Möglichkeit für dich, wiederaufzuerstehen und aus der Verbannung heimzukehren.«
      

      Sie saßen eine Weile schweigend da und lauschten auf das Zeichentrickfilm-Geplapper
         aus dem Nebenraum. Dann stand Hook auf. »Ist das okay, wenn ich mit der Kleinen auf
         ein Eis in die Stadt fahre?«
      

      »Willst du das wirklich machen?«

      »Ja. Und vielleicht solltest du allmählich anfangen, JP au revoir zu sagen.«
      

      »Ja, vielleicht.«

      Hook verschwand ins Wohnzimmer und holte Suzie, und Kate hörte das Rattern der Geländemaschine,
         und dann ging sie zu dem Franzosen hinüber, der mit einer Flasche Bier auf der Couch
         saß und sie anstarrte.
      

      »Alles in Ordnung?«, fragte er.

      »Ja«, sagte sie.

      »Wenn du Hilfe brauchst, ich bin für dich da.«

      Sie zögerte. »Du hast gesagt, du hast Beziehungen?«

      »Ja.«

      »Kannst du Waffen besorgen?«

      »Schusswaffen?«

      »Ja.«

      »Was brauchst du?«

      »Kennst du dich mit Schusswaffen aus?«

      »Ein bisschen.«

      »Ich brauche eine Glock 19 und was Kleineres. Vielleicht einen Kurzlaufrevolver Kaliber
         .32.«
      

      »Sonst noch was?«

      »Eine abgesägte Schrotflinte.«

      »Doppellauf oder einläufig?«

      »Doppellauf.«

      »Willst du einen Krieg anfangen?«

      Sie sagte nichts und starrte auf das Flimmern des Fernsehers.

      JP stellte das Bier ab, nahm sein Handy und ging in die Küche, und sie hörte ihn auf
         Thai radebrechen.
      

      Er kam zurück ins Wohnzimmer. »Die melden sich morgen.« Er setzte sich neben sie.
         »Was hast du vor, Kate?«
      

      »Ich will jetzt nicht reden, okay?«, sagte sie und setzte sich rittlings auf ihn,
         küsste ihn.
      

      Er erwiderte den Kuss, und dann stand er mit ihr auf und trug sie ins Schlafzimmer.


      
         Achtundsechzig
         

      

      »Und täglich grüßt das verfickte Murmeltier«, sagte der Kongressabgeordnete Antoine
         Mosley leise vor sich hin, als sein Lincoln MKZ Hybrid in der Nähe vom Kapitol hielt, und der nächste Weiße, der was von ihm wollte,
         zu ihm in den Wagen stieg.
      

      Als der MKZ anrollte, sagte der Klempner: »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Sir.«
      

      »Machen wir’s kurz, ja? Ich bin zum Lunch verabredet.«

      »Dann komme ich gleich zur Sache: Was halten Sie davon, zum Vorsitzenden des Ständigen
         Geheimdienstausschusses des Repräsentantenhauses ernannt zu werden?«
      

      Mosley starrte den Klempner an. »Wollen Sie mich verarschen?«

      »Durchaus nicht. Wir können das arrangieren.«

      »Ach ja?«

      »Ja.«

      »Und welchen Teil seiner Seele muss der Nigger dafür verkaufen?«

      »Es kommt uns lediglich darauf an, dass sie eine Untersuchung von Lucien Benway anstrengen.«

      »Soweit ich weiß, ist Benway ein unabhängiger Dienstleister ohne Verbindungen zu den
         Geheimdiensten. Somit fällt er nicht in unseren Zuständigkeitsbereich.«
      

      »Ich bitte Sie, Sir, die Anschuldigungen im Zusammenhang mit AirStar Flug 2605 und
         das tödliche Attentat auf David Burke dürften doch wohl genug Motivation sein.«
      

      »Attentat?«

      »Wie würden Sie es nennen?«

      Mosley zuckte die Achseln.

      »Der Präsident muss handeln«, sagte der Klempner. »Die Thais sind wütend, und die
         Israelis drohen damit, ihren Botschafter abzuberufen.«
      

      »Verständlicherweise.«

      »Und die Regierungen von Australien, Großbritannien und China sind zu Recht aufgebracht,
         weil alles darauf hindeutet, dass ihre Staatsbürger von einem führenden Geheimdienstler
         ermordet wurden, der bis vor Kurzem für dieses Land gearbeitet hat.«
      

      »Glauben Sie, Kate Swift ist bei dem Absturz ums Leben gekommen?«

      »Ich glaube, wenn etwas quakt, ist es eine Ente.«

      »Es kam dem Weißen Haus sehr gelegen, ihren Tod zu bestätigen, hab ich recht?«

      »Es hat gewissermaßen einen Schlussstrich gezogen, ja.«

      »Sie wollen also, dass ich eine Untersuchung gegen Benway leite? Ich soll feststellen,
         dass er keine Verbindung zu dieser Regierung hat und dass sein Handeln bezüglich der
         Absturzmaschine – so er denn gehandelt hat – einzig und allein auf seinem Mist gewachsen
         ist.«
      

      »Das wäre das ideale Ergebnis.«

      »Wollen Sie behaupten, er hat die Maschine vom Himmel geholt?«

      »Im Rahmen dieses Gesprächs, ja.«

      »Glauben Sie, er hat es getan?«

      »Das ist irrelevant.«

      »Irrelevant? Irrelevant?«
      

      »Ich meine, es ist für dieses Gespräch nicht von Bedeutung.«

      »Ich weiß, was Sie meinen. Ich muss wissen, was Sie glauben. Sie und die Leute hinter Ihnen, bevor ich mich darauf einlasse, bei einer verfickten
         Hochglanzlüge mitzumachen.«
      

      Der Klempner zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Sir. Keiner weiß es. Wir wissen
         nur, dass Lucien Benway gestoppt werden muss.«
      

      »Warum stoppt ihr ihn dann nicht?«

      »So, wie er gestern den Journalisten gestoppt hat?«

      »Ist es irrelevant zu fragen, ob Sie glauben, dass er diesen naiven Burschen umgebracht hat?«
      

      »Ich glaube, er war’s. Aber es wird schwer, das zu beweisen.«

      »Meine Frage bleibt. Warum stoppt ihr ihn nicht?«

      »Die Öffentlichkeit muss sehen, dass wir mit legalen Mitteln gegen Benway vorgehen.«

      »Obwohl das Ergebnis schon im Voraus feststeht?«

      Der Klempner zuckte die Achseln. »Nennen wir es Heimvorteil.«

      »Hmmm, hmmm. Ich weiß nicht. Das ist eine verdammt heiße Kiste.«

      »Wenn Sie es mit Benway aufnehmen, werden Sie ein bekannter Mann.«

      »Ich bin schon ein bekannter Mann.«

      »In Ihrem Wahlbezirk vielleicht. Aber ich biete Ihnen eine landesweite Bühne.«

      »Und Sie gehen natürlich davon aus, dass der Nigger brav auf diese Scheißbühne hopst
         und lostanzt wie Bojangles. Schön eine Steppnummer hinlegt und über beide Ohren grinst.«
      

      »Ich weiß, dass Sie ehrgeizig sind.«

      Mosley versank in untypischem Schweigen.

      »Ich brauche eine Antwort, Sir.«

      »Was, wenn diese Technikfreaks, die den Absturz untersuchen, am Ende einen Pilotenfehler
         oder Turbulenzen oder Materialermüdung feststellen?«
      

      »Das wird nicht passieren.«

      »Nein?«

      »Nein.«

      »Weil ihr den Daumen auf der Waage habt?«

      »Das ist unser Job.«

      »Genau, und deshalb gibt’s auch einen Kontrollausschuss.«

      »Richtig. Und?«

      »Ich gebe zu, Ihr Angebot ist reizvoll.«

      »Das freut mich.«

      »Vorsitzender? Sie werden das wirklich arrangieren, wenn ich das mache?«

      »Ja, das werden wir.«

      »Verdammt«, seufzte Mosley, »ich schätze, der alte Bojangles zieht schon mal seine
         Steppschuhe an.«
      


      
         Neunundsechzig
         

      

      Janey Burke brauchte nur zwei Anrufe, um Lucien Benways Adresse auf der Q Street herauszufinden.

      Als die erste Person, mit der sie gesprochen hatte, ihre ehemalige Mentorin (eine
         knallharte Feministin der zweiten Welle und alte Kampfgefährtin von Gloria Steinem)
         versucht hatte, sie zu dem Mord an David zu interviewen – Fotze! –, hatte sie aufgelegt und ihren letzten Herausgeber angerufen, einen elitären Ex-Sportler,
         der in sie verknallt war und ihr unbeholfen sein Beileid ausgedrückt hatte, bevor
         er ihr die Adresse nannte und eine Warnung mit auf den Weg gab: »Aber, Janey, tu jetzt
         bitte nichts Unüberlegtes.«
      

      Sie hatte ihm gedankt, sich warm angezogen und ein Taxi nach Georgetown genommen,
         da sie sich nicht zutraute, ihren verrosteten alten Toyota zu fahren, weil sie immer
         wieder von heftigen Zitteranfällen überrascht wurde.
      

      Noch immer keine Tränen, bloß diese unkontrollierbaren Trauersymptome, die ihren grazilen
         Körper durchschüttelten, sodass sie mit schlotternden Gliedmaßen und wackelndem Kopf
         aussah, als wäre sie im Moshpit ihres ureigenen Death-Metal-Clubs.
      

      Die erste Attacke dieser Art hatte sie überkommen, nachdem sie bei Tagesanbruch aus
         einem von Zolpidem begünstigten Tiefschlaf aufgetaucht war und in ihrem halbwachen
         Zustand nach Davids großem, warmem, haarigem Körper gegriffen, aber nur Kissen und
         die zerwühlte Decke ertastet hatte.
      

      Als ihr vom Schlafmittel benebeltes Gedächtnis sie endlich daran erinnert hatte, dass
         David nicht mehr da war, dass sie ihn nie, nie, niemals wiedersehen würde – die gottlose Janey hegte keine tröstlichen Vorstellungen von
         einem Jenseits –, hatte sich ihr Körper plötzlich im Bett hin- und hergeworfen, als
         wollte sie beim Casting für ein Remake von Der Exorzist eine Rolle ergattern, einem Film, der ja – wie ihr rasender Verstand ausgespuckt
         hatte – in Georgetown spielte (natürlich).
      

      Nachdem sie ihren Körper endlich beruhigt hatte, war sie zum Fenster getappt, hatte
         die Vorhänge einen Spalt weit geöffnet und nach unten gespäht, um erleichtert festzustellen,
         dass keiner ihrer früheren Kollegen draußen lauerte. Bei ihrer Rückkehr von der Leichenhalle
         am Vorabend war ein Kontingent von ihnen da gewesen, und einige Stimmen, die sie kannte,
         hatten versucht, sie anzulocken, indem sie die Fragen, die sie ihr zuriefen, mit ein
         paar Beileidsfloskeln würzten, aber sie war ins Haus gestürzt, hatte die Tür verschlossen
         und die Klingel abgestellt, ehe sie das Festnetztelefon ausstöpselte, ihr Handy stumm
         stellte und sich selbst mit einem Trio weißer länglicher Tabletten ausknipste.
      

      Das Taxi, in dem sie saß, passierte gerade die Georgetown University, und Janey beobachtete
         mit leeren Augen, wie der Schnee die neumittelalterlichen Türme von Healy Hall umwirbelte,
         als David zu ihr sprach: »Für wen hältst du dich eigentlich, Janey, Nancy Drew?«
      

      Sie antwortete laut: »Nein, Veronica Mars, du Arschloch. Und ich mach das nur, weil
         du mit deinem Woodward-Bernstein-Scheiß auf einer Bahre im Leichenschauhaus gelandet
         bist, Dickerchen.«
      

      Als der Fahrer, er sah irgendwie arabisch aus, sie argwöhnisch im Rückspiegel musterte,
         biss sie in ihren Wollhandschuh, um den Rest der Fahrt die Klappe zu halten.
      

      Falls Janey sich gefragt hatte, wohin die Medienmeute gezogen war, so wusste sie die
         Antwort, sobald das Taxi vor Lucien Benways Haus hielt: Ein Schwarm von Journalisten,
         Kameraleuten und gestylten Nachrichtenreportern, die in Mikros sprachen, belagerte
         den Bürgersteig und quoll bis auf die Straße, sehr zum Missfallen von vornehmen Anwohnern
         auf dem Heimweg vom Union Market mit ihrem Biogemüse oder von Banana Republic mit
         geschmackvoller Sommerkleidung für ihre Winterfluchten in die Karibik.
      

      Sie bezahlte den Fahrer, und als sie hinaus in die Kälte stieg, sagte sie laut: »Also,
         Janey, was zum Teufel machst du hier?«
      

      Eine Frage, die wie so viele gute Fragen nicht leicht zu beantworten war.

      Einen wahnhaften Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich durch die Menge zu
         drängen, die acht Stufen zu Lucien Benways efeuumrankter Haustür hochzustiefeln und
         mit einer dramatischen Evita-mäßigen Tirade vor den Medien Gerechtigkeit zu fordern
         und Rache zu schwören.
      

      Aber sie tat es nicht, sie entfernte sich einfach (unbemerkt in Mantel und Mütze)
         und ging einmal um den Block, und als sie zehn Minuten später wieder am Ausgangspunkt
         ankam, hatte sich nichts verändert.
      

      Also ging sie wieder los, diesmal ein wenig weiter.

      Und das tat sie so lange, bis sie diesen Teil von Georgetown besser kannte als Google
         Earth, und während sie durch die Straßen streifte, beschwor ihr eidetisches Gedächtnis
         die tuntige Stimme eines längst vergessenen College-Professors herauf, der von den
         verschiedenen Baustilen der Reihenhäuser schwärmte (Stadthäuser im Federal Style,
         Häuser mit kunstvollen, italienisch beeinflussten Konsolen, Backsteinhäuser aus dem
         späten neunzehnten Jahrhundert mit ihren oftmals skurrilen dekorativen Elementen,
         die Richardsonian-Romanesque-, Queen-Anne- und Eastlake-Motive miteinander verbanden),
         bis ihr schwindelig war und sie sich völlig verstört fühlte.
      

      Es wurde schon dunkel, als sie von ihrem x-ten Rundgang zurückkam, und in Benways
         Haus brannte Licht. Es schneite, und es war kalt, und sie hatte den ganzen Tag noch
         nichts gegessen. Auch nicht gepinkelt, seit sie aus der Wohnung gegangen war. Und
         auf einmal musste sie dringend etwas essen und ebenso dringend aufs Klo.
      

      Dann sah sie ein Taxi vor dem Haus neben Benways anhalten, und gleich darauf hob sich
         ratternd das grüne Garagentor. Und ein Mann kam herausgehuscht. Ein sehr kleiner Mann
         mit einem sehr großen Kopf.
      

      Janey, die keine fünf Schritte von ihm entfernt stand, wünschte, sie könnte sich eine
         Pistole in die behandschuhte Faust zaubern, um ihn genauso niederzustrecken, wie er
         ihren David niedergestreckt hatte.
      

      Ihre ungewohnt biblischen Fantasievorstellungen fanden ein jähes Ende, als das Presseaufgebot
         Benway erspähte und auf ihn zustürzte, schreiend und drängelnd und blitzend und surrend
         und klickend. Benway stieg hastig in das Taxi, und der Wagen hupte gellend und schüttelte
         die Medien ab wie ein Hund Flöhe.
      

      Sie blieben murrend zurück und stampften mit den Füßen, und dann wirkten die Kälte
         und die zunehmende Dunkelheit ihren Zauber, und der Pulk verlief sich allmählich.
         Nach einer halben Stunde waren nur noch zwei Paparazzi übrig – Männer mit Rausschmeißerstatur,
         deren erbitterte Blutfehde allgemein bekannt war –, bis die beiden, ohne einander
         anzusehen, ihre Riesenobjektive wegpackten, sich auf japanische Superbikes schwangen
         und in entgegengesetzte Richtungen davondröhnten.
      

      Janey wartete einen Moment, ehe sie die Straße überquerte und die Treppe hochging
         und an der Tür klingelte. Niemand öffnete. Sie klopfte. Und klopfte erneut.
      

      Ein Quietschen und Klappern ertönte, als ein Schiebefenster aufging, und sie sah eine
         schattenhafte Gestalt über sich.
      

      »Wenn Sie nicht verschwinden, lasse ich Sie wegen Hausfriedensbruch verhaften«, sagte
         Nadja Benway mit ihrem kultivierten Akzent, halb britisch, halb Balkan.
      

      »Ich bin keine Reporterin, Mrs. Benway«, sagte Janey und widerstand dem alten Journalistenimpuls,
         übervertraulich zu werden und die Frau mit Vornamen anzureden.
      

      »Wer sind Sie dann?«

      »Ich heiße Jane Burke, und ich glaube, Ihr Mann hat meinen Mann umgebracht.«

      Als Nadja die Haustür öffnete und Licht das elfenhafte Gesicht der kleinen Person
         auf der Treppe erhellte, dachte sie, man hätte sie hereingelegt.
      

      Das war doch ein Kind?

      Aber als Jane Burke näher trat, erkannte Nadja, dass sie mindestens dreißig war.

      »Bitte, kommen Sie in die Küche«, sagte Nadja und nahm der Frau den Mantel ab.

      Janey folgte ihr und sagte: »Es tut mir leid, aber ich muss wirklich ganz dringend
         aufs Klo.«
      

      Nadja zeigte ihr die Toilette und ging dann in die Küche. Sie war unruhig, wollte
         trinken und rauchen, verkniff sich aber beides.
      

      Der Tag war anstrengend gewesen. Sie war in einem Haus gefangen, das belagert wurde.
         Lucien hatte sich in seinem Arbeitszimmer verkrochen und war erst wenige Minuten zuvor
         herausgekommen und hatte das Haus verlassen, ohne ihr zu sagen, wohin er wollte. Das
         einzig Positive war gewesen, dass Mr. Morbid sich nicht hatte blicken lassen.
      

      Die Toilettenspülung rauschte, und diese Burke erschien im Türrahmen.

      »Bitte«, sagte Nadja und zeigte auf den Stuhl ihr gegenüber. »Setzen Sie sich.«

      Jane Burke setzte sich.

      »Also, Mrs. Burke, warum sind Sie hier?«

      »Janey, bitte.«

      »Janey.«

      »Wie gesagt, ich glaube, Ihr Mann hat meinen Mann umgebracht.«

      Nadja musterte sie ruhig. Fast hätte sie aus einem unsinnigen Gefühl von Solidarität
         heraus ihre wahre Meinung geäußert, dass nämlich Lucien vieles sein mochte, dass er
         aber kein Dummkopf war. Ihren Liebhaber in irgendeiner öden Wüstenei umzubringen,
         war etwas völlig anderes, als praktisch vor der eigenen Haustür den Mann zu eliminieren,
         der mit einem unübersehbaren Finger auf ihn gezeigt hatte.
      

      Doch stattdessen sagte sie: »Aber warum sind Sie zu mir gekommen?«
      

      »Weil ich glaube, dass er auch jemanden umgebracht hat, den Sie geliebt haben.«

      Das erschütterte Nadja, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie
         griff über den Tisch und packte den Arm der kleinen Frau, quetschte ihn fast.
      

      »Was wissen Sie? Sagen Sie’s mir.«

      Janey schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß nicht viel, ehrlich. Aber ich hab
         Gerüchte gehört, dass Sie und Mike Emerson ein Liebespaar waren.«
      

      »Richtig. Das waren wir. Wegen Michael wollte ich meinen Mann verlassen.«

      »Hätte Ihr Mann das erlaubt?«

      »Offensichtlich nicht.«

      »Sie glauben also, er hat Emerson umgebracht?«

      Nadja betrachtete das Porträt des Bauernmädchens, dachte an alles, was sie in ihrem
         Leben geopfert hatte, um hier zu sein, und dann sah sie diese kleine Frau mit den
         Karottenhaaren an – die vielleicht, nur vielleicht ihre Retterin werden könnte – und
         sagte: »Ja. Ja, das glaube ich.«
      

      »Werden Sie mir helfen?«

      »Wobei helfen?«

      »Ihn für Davids Tod bezahlen zu lassen.«

      »Janey, eines muss ich Ihnen sagen. Lucien hat all die Jahre in seinem toxischen Beruf
         überlebt, weil er gerissen ist. Er wird sämtliche Spuren, die zu ihm führen könnten,
         sorgsam verwischt haben. Die Medien haben ja ein enormes Getöse gemacht, aber hat
         wirklich schon jemand einen konkreten Beweis vorgelegt, der Lucien mit dem Tod Ihres
         Mannes in Verbindung bringt?«
      

      »Noch nicht.«

      »Na bitte. Das ist genau wie mit diesen wilden, unbewiesenen Gerüchten um seine Beteiligung
         an dem Flugzeugabsturz in Asien.« Sie schüttelte den Kopf. »Lucien wird diesen Sturm
         überstehen.«
      

      »Das kann ich nicht zulassen.«

      Nadja zuckte die Achseln.

      »Dann werden Sie mir also nicht helfen?«

      »Ich kann Ihnen nicht helfen.«

      Die kleine Frau lief rot an und sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl umkippte. »Sie
         wollen ihn schützen!«
      

      Dann begann sie zu zittern und zu schlottern, und Nadja war sicher, dass sie einen
         epileptischen Anfall hatte.
      

      Janey hielt sich am Tisch fest und schaffte es, das Zittern durch reine Willenskraft
         zu stoppen.
      

      »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist der Schock, glaube ich.«

      »Ich verstehe. Leider kann ich Ihnen keinen Drink anbieten.« Der einzige Alkohol im
         Haus befand sich in Luciens abgeschlossenem Arbeitszimmer.
      

      Janey schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, damit sollte ich gar nicht erst anfangen.«

      »Wahrscheinlich haben Sie recht.«

      Nadja streckte eines ihrer langen Beine aus und zog ihre Jeans ein Stück hoch, sodass
         die elektronische Fußfessel zu sehen war. »Wissen Sie, was das ist?«
      

      »Ja«, sagte Janey.

      »Mein Mann hat mir das Ding angelegt. Ich kann das Haus nicht verlassen.«

      »Gott. Und das lassen Sie sich gefallen?«

      »Die Alternative war die Einweisung in eine psychiatrische Klinik. Auf unbestimmte
         Zeit.«
      

      »Dieses verdammte Dreckschwein.«

      »Ja. Ich zeige Ihnen das, um Ihnen klarzumachen, dass ich meinen Mann mit aller Leidenschaft
         hasse. Ihn schützen ist nun wirklich das Letzte, was ich will.«
      

      »Also?«

      »Mein Wunsch, ihn zu vernichten, ist genauso stark wie Ihrer. Aber wir müssen klug
         vorgehen. Ich verstehe Ihr Bedürfnis nach einem Kreuzzug. Sie wollen der Welt beweisen,
         dass Lucien Ihren Mann umgebracht hat. Aber vielleicht müssen Sie akzeptieren, dass
         das nie passieren wird.«
      

      »Das kann ich nicht akzeptieren.«

      »Fragen Sie sich Folgendes, Janey: Wollen Sie Lucien zerstören, ganz gleich, mit welchen
         Mitteln?«
      

      »Ja. Ja, das will ich.«

      »Dann setzen Sie sich bitte wieder hin und hören mir zu. Ich habe einen Plan.«


      
         Siebzig
         

      

      Als Benyamin Klein, der zusammengesunken unter dem lethargischen Deckenventilator
         auf seinem Bett saß, ein leises Klopfen an der Tür hörte, nahm er an, dass einer der
         stillen Thai vom Zimmerservice ihm sein Abendessen brachte, das von einem koscheren
         Restaurant in Bangkok gespendet und jeden Abend ins Hotel geliefert wurde, in dem
         er und seine charedischen Kollegen wohnten.
      

      Klein hatte darum gebeten, dass ausschließlich Männer ihn bedienen und sein Zimmer
         putzen sollten.
      

      Er traute sich selbst nicht, selbst nach dem, was vor über zehn Jahren passiert war,
         und obwohl die Fotografien, die der Amerikaner gemacht hatte, noch immer über seinem
         Kopf hingen wie ein Damoklesschwert.
      

      Als es erneut klopfte, ein wenig lauter, stand Klein mit einem Stöhnen auf, weil sein
         kaputtes Kniegelenk knirschte und hakte, stützte sich an der verkratzten grünen Wand
         ab und hinkte schließlich zur Tür.
      

      Das würde seine letzte Mahlzeit hier sein. Seine Arbeit war beendet, die verkohlten
         Fleischbrocken und Knochensplitter, sämtliche Überreste der jungen Turner und ihrer
         Trainer, waren von der verbrannten Erde gekratzt und aus dem Geäst der Bäume gepflückt,
         identifiziert und in Särge gelegt worden, die nun auf dem Weg nach Bangkok waren,
         um von dort nach Jerusalem geflogen zu werden.
      

      Und morgen würde auch Klein nach Hause fliegen, zurück zu seiner Frau und den Gewissheiten
         der alten Steinhäuser in Mea Shearim. Er würde erneut seine Tage in der Jeschiwa verbringen,
         beim Thorastudium inbrünstig vor und zurück wippen, schockeln, während die Jahre vergingen
         wie Staub und sein Blut sich verdünnte und abkühlte und sich all diese sündigen Gedanken
         in nichts auflösten.
      

      Aber als Klein die Tür öffnete, war der Mann, der da im Flur stand, nicht klein und
         braun und mit einem Kittel bekleidet, er war sehr groß und leichenhaft blass, und
         er trug ein hässliches geblümtes Hemd – so neu, dass es noch steif war und ein Schachbrettmuster
         von Falten zeigte, weil es frisch aus der Verpackung genommen worden war –, eine Khakihose
         und Laufschuhe.
      

      Der große Goi hob den Arm, legte die flache Hand auf Kleins verschwitzte Brust und
         versetzte ihm einen Stoß, der ihn rücklings auf den Holzboden beförderte.
      

      Der Mann trat ins Zimmer, schloss die Tür und hockte sich neben Klein. Er hob einen
         langen weißen Finger an die blutleeren Lippen.
      

      Als Klein keuchend versuchte hochzukommen, drückte der Goi ihn mühelos wieder nach
         unten.
      

      Er griff in die Tasche seiner Khakihose und holte ein großes Handy hervor. Er blickte
         kurz mit zusammengekniffenen Augen auf das Display, strich mit einem Finger darüber
         und hielt es dann Klein hin, der durch Schweißtropfen blinzelnd glaubte, eine durch
         die Hitze ausgelöste Halluzination zu haben, denn auf dem Display des Handys war seine
         geliebte Ehefrau Batsheva von hinten zu sehen, die Perücke auf ihrem Kopf unter einem
         Tuch versteckt, eine Stofftasche über die Schulter ihres dunklen Kleides gehängt,
         wie sie in den engen Straßen von Mea Shearim an drei bärtigen Männern mit schwarzen
         Hüten und langen Mänteln vorbeiging.
      

      Es war später Nachmittag, und sie war auf ihrer täglichen Einkaufstour zum Gemüsemarkt,
         zum Metzger und zur Bäckerei.
      

      Als Klein sich fragte, von wann die Aufnahme stammen mochte, sagte der bleiche Mann
         mit einem amerikanischen Akzent: »Das ist live. Das passiert jetzt in diesem Moment.«
      

      Eine Hand erschien auf dem Display und winkte. Dann verschwand sie wieder, und das
         Handy zitterte und hüpfte, als es Batsheva in geringem Abstand folgte.
      

      »Zeig mir, was du unter dem Mantel hast«, sagte der große Mann in das Telefon.

      Die Kamera schwenkte nach unten über die übliche Kleidung eines Charedi, und dann
         klappte der Mantel auf, und Klein sah den Gürtel eines Selbstmordattentäters: an den
         Körper des Mannes geschnallte Zylinder mit Sprengstoff. Der Mantel wurde geschlossen,
         und die Kamera schwang wieder auf Batsheva, die an einem Obststand stehen geblieben
         war und eine Jaffa-Orange in Augenschein nahm.
      

      Der bleiche Mann starte zu Klein hinunter. »Wenn du meine Fragen ehrlich beantwortest,
         wird deine Frau verschont. Wenn nicht …« Er zuckte die Achseln.
      

      »Was wollen Sie?«, flüsterte Klein mit belegter Stimme.

      »Man hat dir einen Finger gegeben, nicht wahr? Den du an der Absturzstelle ablegen
         solltest?«
      

      Klein bekam kein Wort heraus, und der Mann hob das Handy an den Mund.

      »Warten Sie«, sagte Klein. »Ja. Ja. Bitte tun Sie ihr nichts.«

      »Hast du den Finger von diesem Mann bekommen?«

      Wieder wischte der Goi über das Display, und als er es Klein hinhielt, zeigte es das
         Gesicht des Amerikaners, der ihn erpresste. Das Bild war vor vielleicht zehn Jahren
         aufgenommen worden, aber er war es, keine Frage.
      

      Klein nickte, was seine Schläfenlocken zum Wippen brachte. »Ja. Er hat ihn mir gegeben.«

      »Weißt du seinen Namen?«

      »Nein.«

      »Weißt du, wo er jetzt ist?«

      »Nein.«

      Der bleiche Mann rief wieder die Aufnahme von Batsheva beim Einkaufen auf und sagte
         ins Telefon. »Okay, Abbruch.«
      

      Die Kamera schwenkte weg von seiner Frau und wackelte und bebte, als sie sich den
         Bürgersteig entlangbewegte und um eine Ecke bog, und dann wurde das Display dunkel.
      

      »Gut gemacht«, sagte der Mann und sah Klein in die Augen.

      Auf einmal hatte er eine Spritze in der Hand, und er schob den dichten Bart des Charedi
         beiseite und stieß ihm die Nadel in die Halsschlagader, und Klein konnte gerade noch:
         »Oj, gottenju«, sagen, als er sein ganzes Leben auf sich zurasen sah.
      

      Dann sah er nichts mehr.


      
         Einundsiebzig
         

      

      Harry Hook saß unter einer Hängelampe an dem Tisch in seinem kleinen Holzhaus im Dschungel
         und verpasste einem HB-Bleistift mit einem Schablonenmesser eine mörderische Spitze, während er durch Zigarettenqualm
         und seine verschmierte Lesebrille hindurch blinzelnd auf seine Zeichnung starrte.
      

      Er war dabei, seine üblichen Land- und Seelandschaften aufzugeben, an denen nur das
         Fehlen von menschlichen Figuren bemerkenswert war, was vermutlich viel über ihn verriet.
         Das hier war ein Porträt. Aus der Erinnerung gezeichnet. Das Porträt eines Kindes.
         Suzie. Seine Enkeltochter.
      

      Und erstaunlicherweise war das Bild gar nicht mal schlecht. Es gefiel ihm, und er
         hatte etwas von ihrem Wesen einfangen können, eine faszinierende Mischung aus Verspieltheit
         und einer gewissen Melancholie, die so gar nicht zu ihrem kindlichen Alter passte.
      

      Aus einem Impuls heraus hatte Hook den Skizzenblock aufgeschlagen, als er merkte,
         dass er nach der Flasche Cutty Sark lechzte, die er im Küchenschrank versteckt hatte.
         Irgendwie hatte er sich eingeredet, den Scotch in die Spüle zu kippen, wäre ebenso
         sehr ein Zeichen von Schwäche wie ihn zu trinken.
      

      Am früheren Abend war er an den wenigen Bars, Restaurants und Verkaufsständen am Strand
         herumgestreift – die Nachtluft erfüllt von Gewürzen, frittiertem Essen, Benzin, Gelächter
         und Musikfetzen –, und als er nach Hause kam, wusste er, dass er so aufgeputscht,
         wie sein Adrenalinspiegel war, nicht würde schlafen können.
      

      Das hieß, entweder Saufen oder Zeichnen.

      Also hatte er gezeichnet.

      Er war als Lockvogel in der Stadt gewesen, hatte sich gezeigt und gehofft, von Morse
         gesehen zu werden, hatte alle Tricks benutzt, die er kannte, um den Mann aus der Deckung
         zu locken.
      

      Aber er hatte keine Spur von dem lebenden Leichnam gesehen. Was bedeutete, dass er
         auf etwas setzte, das vielleicht nie passieren würde.
      

      Was, wenn Morse nicht kam?

      Was, wenn er in Washington saß und Glas kaute oder auf einem Nagelbrett lag oder sonst
         was machte, was ein fanatischer Freak wie er in seiner Freizeit so trieb?
      

      Hook, dessen Aufmerksamkeit nachließ, drückte die Messerklinge zu fest gegen die Spitze
         des Stifts, und sie brach ab. Ein kleiner Graphitregen ging auf die gekringelten Späne
         zu seinen Füßen nieder.
      

      Hook warf den Stift auf den Tisch, wandte den Blick von den Augen des Mädchens und
         nahm die Brille ab. Als er sich die Stirn massierte, spürte er plötzlich die Last
         des nahenden Verlustes, und fast hätte er sich einer Traurigkeit hingegeben, die so
         tief reichte, dass er sich niemals daraus hätte befreien können.
      

      Er stand auf, klopfte seine Taschen nach Zigaretten ab und hob eine Packung Camels
         an den Mund, zog eine mit den Lippen heraus, während er zum Fenster ging.
      

      Hook zündete die Zigarette an, starrte durch das Netz des Moskitogitters in die Nacht,
         wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. Der Dschungel war dicht und
         dunkel, aber die Sterne waren so hell wie Nadelstiche in schwarzem Papier, ein silbriger
         Ausschlag, der hinter den Bäumen und leuchtenden Kalksteinklippen aufstieg.
      

      Die Zigarette schmeckte bitter. Er drückte sie im Aschenbecher aus, und dann saß er
         an seinem Laptop, bewegte die Maus, hörte die Festplatte mahlen und ächzen und öffnete
         die Webseite der Bangkok Post. Er scrollte die internationalen Nachrichten durch, bis ihm ein Link ins Auge sprang.
         »Israelischer Katastrophenhelfer tot aufgefunden.«
      

      Er klickte den Link an und überflog den Artikel. Der leblose Körper von Benyamin Klein
         war früher am Abend in seinem Hotelzimmer entdeckt worden. Offenbar war er einem Herzinfarkt
         erlegen.
      

      Hook schloss die Augen und spürte den altvertrauten Cocktail aus Euphorie und Furcht.

      Es ging los.


      
         Zweiundsiebzig
         

      

      Kate nahm die Waffen auf dem Bett in dem beengten Ferienbungalow auseinander. Ihre
         Finger arbeiteten routiniert und sicher, als sie die Einzelteile auf der Tagesdecke
         verteilte und mit einem Tuch putzte. Die Schusswaffen waren sauber und gut gepflegt,
         aber die Arbeit half ihr, ruhig und konzentriert zu bleiben. Fast wie eine Meditation.
      

      Am Morgen war sie neben Suzie in JPs Bett aufgewacht (der Franzose hatte sich galant mit der Couch begnügt, als Hook
         und das Mädchen vom Eisessen zurückkehrten). Sie hatte an die fleckige Zimmerdecke
         gestarrt, den Rufen der Gibbons und später dem fernen Jaulen der vielen Motorroller
         in der Stadt gelauscht, und sie hatte sich so entspannt gefühlt wie schon lange nicht
         mehr. Der Sex am Abend hatte was damit zu tun, aber das Wissen, dass sie bald in den
         Kampf ziehen würde, hatte sie schon immer beruhigt. Ihren Geist besänftigt.
      

      Sie erinnerte sich an einen ihrer Ausbilder, einen zähen alten Kriegsveteranen, der
         ihr vor Jahren gesagt hatte, dass sie ein Naturtalent war, zu den ganz wenigen zählte,
         die im Angesicht der Gefahr einen noch kühleren Kopf bekamen.
      

      »Du bist wie eine Athletin, Mädchen, eine Spitzensportlerin. Für dich verlangsamt
         sich die Zeit, wenn’s brenzlig wird, und dadurch kannst du Dinge tun, die sonst keiner
         kann. Mit dir würde ich sofort in jeden Kampf ziehen.«
      

      Sie war aufgestanden und in die Küche gegangen, wo JP gerade Kaffee kochte. Er schlang die Arme um sie und wollte sie küssen, aber sie
         entwand sich ihm und für einen kurzen Moment hatte sie den verletzten Ausdruck in
         seinen Augen gesehen, ehe er sich abwandte und den Kaffee umrührte.
      

      »Tut mir leid«, hatte sie gesagt. »Aber es wird bald was passieren.«

      »Was denn?«

      »Das kann ich dir nicht sagen.«

      Er hatte sie wütend angesehen. »Vertraust du mir nicht?«

      »Natürlich vertrau ich dir. Es ist zu deinem eigenen Besten.«

      Er hatte ein sehr zynisches, sehr französisches Lachen gelacht. »Das ist ungefähr
         dasselbe, wie wenn du mit jemandem Schluss machst und sagst, es liegt nicht an dir,
         es liegt an mir.«
      

      »Hey, lassen wir das«, hatte sie gesagt und war weggegangen.

      Sie hatte erst gemerkt, dass er das Haus verlassen hatte, als sie den Ständer seines
         Rollers quietschen hörte, dann das Schrammeln des Elektrostarters, gefolgt von dem
         Nähmaschinenjaulen des kleinen Motors.
      

      Sie war ins Schlafzimmer gegangen und hatte Suzie geweckt, und sie beide hatten gemeinsam
         geduscht, sich gegenseitig die Haare gewaschen und gelacht, aber Kate blieb die ganze
         Zeit wachsam, lauschte, ob sich jemand dem Haus näherte, wartete auf dieses undefinierbare
         Gefühl, wie eine Veränderung des Luftdrucks, das sie stets vor einer drohenden Gefahr
         gewarnt hatte.
      

      Als JP nach einer Weile mit einem Rucksack auf dem Rücken zurückkam, waren sie angezogen.
         Kate ließ Suzie im Schlafzimmer einen Zeichentrickfilm auf JPs iPad gucken und ging mit ihm in die Küche, wo er einige in alte T-Shirts gewickelte
         Gegenstände aus dem Rucksack nahm.
      

      Er breitete sie vor ihr aus: eine Glock, einen .32er Smith & Wesson und eine abgesägte
         Remington-Schrotflinte.
      

      »Gehen die?«, fragte er.

      Kate inspizierte die Waffen und fand nichts zu beanstanden. »Wie teuer?«

      »Ist schon erledigt.«

      »Nein, JP.«
      

      Er zuckte die Achseln. »Jemand war mir noch was schuldig.«

      Er fing an, Frühstück zu machen, und sie ging ihre Sachen packen.

      JP erschien in der offenen Tür, beobachtete sie. »Wo willst du hin?«
      

      »In ein Hotel.«

      »Warum?«

      Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr in die Küche zu folgen.

      »Ich hab’s dir schon mal gesagt, JP, das ist nicht dein Kampf.«
      

      »Und deshalb verschwindest du einfach?«

      »Vorläufig.«

      »Okay«, sagte er, und er ging zurück ins Schlafzimmer, und sie hörte, wie er mit Suzie
         sprach, und sie musste eine Gefühlsaufwallung niederringen, die drohte, sie zu erweichen.
      

      Er kam nicht wieder zurück in die Küche, und sie hörte seinen Roller davonrattern.

      Danach hatte sie Hook angerufen, und der war mit dem tuk-tuk seines Freundes gekommen und hatte sie beide zu dieser heruntergekommenen Ferienanlage
         weit weg vom Strand und den üblichen Touristenorten gebracht. Sie lag an einem Hang
         und bot eine gute Rundumsicht.
      

      Hook hatte eine Weile herumgetrödelt, ehe er loszog, um den Lockvogel zu spielen.
         Oder Haiköder ins Wasser zu werfen.
      

      Kate stand vom Bett auf und ließ die Schulterblätter kreisen, lockerte kleine Verspannungen.
         Der Fernseher flimmerte lautlos: Ein Charles-Bronson-Film aus den Siebzigern mit Thai-Untertiteln,
         das alte Runzelgesicht als Rächer, der Jagd auf Gesindel macht, nachdem seine Frau
         umgebracht und seine Tochter vergewaltigt wurde. Kate erinnerte sich daran, dass sie
         den Film vor Jahren zusammen mit Yusuf geguckt hatte und sie beide sich über die Jeans
         mit Schlag und die Walrossschnurrbärte kaputtgelacht hatten.
      

      Die jähe Trauer, die sie überkam, war kontraproduktiv, und sie schaltete den Fernseher
         aus.
      

      Kate ging zu Suzie, die auf einem Sofa vor dem Fenster schlief, und streichelte ihr
         übers Haar, lauschte ihrem Atem.
      

      Das Wegwerf-Handy, das Hook ihr gegeben hatte, klingelte, und sie ging ins Bad, um
         den Anruf anzunehmen. »Ja?«
      

      »Er ist hier«, sagte Hook und erzählte ihr von dem toten Israeli. »Soll ich rüberkommen?«

      »Nein«, sagte sie und legte auf, ehe er widersprechen konnte.

      Kate kehrte zum Bett zurück und baute die Waffen wieder zusammen. Jetzt, wo die Dinge
         in Gang kamen, fühlte sie sich ganz ruhig. Zurück auf vertrautem Boden.
      

      Geladen und entsichert und bereit zu töten.


      
         Dreiundsiebzig
         

      

      Hook war mit der Sonne aufgestanden. Als er ins Bad ging, um eine lauwarme Dusche
         zu nehmen, huschten etliche kleine hellbraune Geckos die Wände hoch auf das sichere
         Dach, wo sie sich den ganzen Tag in der Hitze sonnen und die Schwänze wie Kommas durch
         die Ritzen in der Decke hängen lassen würden.
      

      Hook trocknete sich mit einem stockfleckigen Handtuch ab und strich mit beiden Händen
         über seine kratzigen, grau melierten Stoppeln. Er befand, dass er eine Rasur brauchte.
      

      Er seifte sich die Wangen ein und drückte einen Einmalrasierer aus einer Dreierpackung.
         Als er sich im fleckigen Badezimmerspiegel betrachtete, nahm er sich fest vor, dass
         es diesmal um Hygiene gehen sollte, nicht um Selbstkasteiung, aber nach einem vielversprechenden
         Anfang, bei dem die Doppelklingen des Rasierers einen Pfad durch den weißen Schaum
         geschabt und seine runzelige, sonnenverbrannte Haut freigelegt hatten, wanderte sein
         Blick zu den Augen, und er war geliefert.
      

      Er konnte sich nicht in die Augen sehen, ohne sich selbst zu taxieren, ohne einen
         Mann zu erblicken, dessen Leben von Täuschung (anderer, klar, aber hauptsächlich seiner
         selbst) und Selbstsucht bestimmt war. Einen Mann, der sich das fadenscheinige Mäntelchen
         des Patriotismus umgehängt hatte, um seinen grundlegenden Narzissmus zu entschuldigen
         und auszuleben, um sein Ego zu füttern und seine unmäßigen Triebe. Einen Mann, der
         lediglich ein billiger Sprücheklopfer gewesen war, der die Leichtgläubigen mit seiner
         Beredsamkeit und Effekthascherei verführt hatte, während andere – beharrlichere, reifere,
         mutigere Menschen – die Drecksarbeit erledigt hatten, und als dann sein Moment kam,
         als keine Erwachsenen da waren, an die er sich wenden konnte, als er allein entscheiden
         musste, hatte er zweiundzwanzig Menschen das Leben gekostet.
      

      Und jetzt setzte er das Leben seiner Tochter und seiner Enkelin aufs Spiel.

      Hook ließ den Rasierer fallen und schloss die Augen, hielt sich am Porzellanbecken
         fest, wartete, bis die Panikattacke abebbte, unter der er fast zusammenbrach.
      

      Sein Handy schrillte im Schlafzimmer. Er hastete zum Bett, wo es blinkend auf der
         zerwühlten Decke lag. Als er es in die Hand nahm, sah er, dass es nicht Kate war,
         sondern Betty Carnahan.
      

      Ihm wurde flau, und er legte das Telefon weg und wartete, bis das Klingeln aufhörte,
         starrte noch immer darauf, als es zirpte und das rote Lämpchen aufleuchtete. Er nahm
         es und hörte die Nachricht ab.
      

      »Harry, ich bin’s, Betty. Ich wollte fragen, ob du Bob gesehen hast. Ich weiß nicht,
         wo der Mann sich schon wieder rumtreibt. Kannst du mich mal anrufen, wenn du das abhörst?«
         Sie versuchte, unbeschwert zu klingen, aber Hook hörte die Angst in ihrer Stimme.
      

      Er legte das Handy hin, wischte sich einen Klacks Schaum vom Gesicht und ging wieder
         ins Bad.
      

      Er rasierte sich flott zu Ende. So flott, dass er sich ein Stückchen Toilettenpapier
         an die Oberlippe kleben musste, weil er sich geschnitten hatte.
      

      Er zog ein gefälschtes Lacoste-Poloshirt an und blaue Shorts. Als er die Nachttischschublade
         aufzog, um seine Armbanduhr herauszunehmen, sah er den Griff von Bob Carnahans Pistole
         unter dem zerlesenen Taschenbuch Der Regenkönig hervorlugen.
      

      Hook überlegte, ob er die Waffe dalassen sollte oder nicht, dann nahm er sie kurzentschlossen,
         vergewisserte sich, dass sie gesichert war, und schob sie in den Hosenbund seiner
         Shorts, zog sein Shirt darüber.
      

      Er knallte die Haustür zu und polterte so schnell die Treppe hinunter, dass die Holzkonstruktion
         unter seinem Gewicht erbebte.
      

      Er warf die Yamaha an, rumpelte den Pfad bis zur Hauptstraße hinunter und schwamm
         dann langsam, die Rückspiegel immer im Blick, im spärlichen morgendlichen Motorrollerverkehr
         mit – einige uniformierte Hotelbedienstete auf dem Weg zur Frühschicht und ein Moskitoschwarm
         von miniberockten Bargirls, die, verschmiert und zerzaust und noch immer betrunken
         oder unter Drogen, wackelig nach Hause fuhren, wie Vampire die vernichtende Sonne
         fürchtend, die über die Klippen heraufrollte.
      

      Hook hielt an einer Bäckerei und kaufte ein halbes Dutzend Croissants, eine Packung
         Schokokekse und zwei Kaffee zum Mitnehmen. Wieder auf seiner Maschine, bog er ein
         paarmal ab, wendete und fuhr zurück (typisches gelangweiltes Farang-Verhalten), bemerkte aber niemanden, der ihm folgte. Schließlich nahm er den Weg
         zur Ferienanlage, holperte eine durch dichten grünen Wald gebahnte Piste hinauf, vorbei
         an einem umgekippten Holzzaun und über den Rasen bis zu Kates Bungalow, wo er auf
         die Hupe der Yamaha drückte.
      

      Die Tür ging auf, und Kate kam heraus, Suzie hinter ihr.

      »Alles in Ordnung?«, fragte er.

      »Klar.«

      Als Hook mit der Tüte aus der Bäckerei ins Haus trat, fuhr er Suzie durchs Haar, und
         sie umarmte seine Taille.
      

      Er stellte die Mitbringsel fürs Frühstück neben dem Fernseher ab. Kate rupfte ein
         Stück von einem Croissant und aß es langsam, spülte mit Kaffee nach. Suzie stürzte
         sich auf die Schokokekse.
      

      Hook stand nicht der Sinn nach Essen, daher trank er nur seinen Espresso.

      Wieder klingelte sein Handy. Betty Carnahan. Fast hätte er den Anruf auf die Mailbox
         gehen lassen, doch dann stand er kurz entschlossen auf und drückte die grüne Taste.
      

      »Hey, Betty«, sagte er, ging hinaus auf die Veranda und starrte über die Bäume hinweg
         auf die bernsteinfarbenen Klippen.
      

      »Hi, Harry.«

      »Ich hab eben erst deine Nachricht abgehört und wollte dich gleich zurückrufen.«

      »Entschuldige, dass ich so früh anrufe.«

      »Kein Problem.«

      »Du hast Bob nicht gesehen, oder?«

      »Nein, das letzte Mal, als ich bei euch zu Hause war.«

      »Er ist vor ein paar Tagen nach Phuket gefahren. Wir haben telefoniert, als er angekommen
         war, aber jetzt springt immer gleich seine Mailbox an. Allmählich mach ich mir Sorgen.«
      

      »Wieso ist er denn in Phuket?«

      »Ach, irgendeine Bootsmesse. Du kennst ihn ja, redet dauernd davon, dass er ein Boot
         kaufen will.« Sie stockte. »Hör mal, Bob hat so was schon öfter gemacht. Ist einfach
         verschwunden. Frauengeschichten, du weißt schon.« Sie lachte, aber er hörte den Schmerz
         alter Kränkungen heraus. »Aber drei Tage? Ich weiß nicht, ob ich die Polizei anrufen
         soll.«
      

      Hook schaute über die Schulter ins Haus und sah, dass Kate ihn beobachtete.

      »Harry, kannst du vielleicht herkommen? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

      Hook sagte: »Betty, ich kriege gerade Wasser geliefert, und ich muss den Mann bezahlen.
         Ich ruf dich in einer Minute zurück.«
      

      Er legte auf, und Kate kam zu ihm auf die Veranda.

      »War das Bobs Frau?«

      »Ja.«

      »Wollte sie wissen, ob du ihn gesehen hast?«

      »Ja. Sie überlegt, ob sie die Polizei verständigen soll. Hat gefragt, ob ich rüberkommen
         und mit ihr reden kann.«
      

      »Mach das«, sagte Kate.

      »Was ist mit dir und Suzie?«

      »Nimm Suzie mit.« Sie beugte sich näher. »Fahr hin und versuch, die Frau noch ein
         oder zwei Tage davon abzuhalten, sich an die Polizei zu wenden, Harry. Das Letzte,
         was wir jetzt brauchen, ist, dass die thailändische Polizei bei dir auftaucht, um
         dich zu befragen.«
      

      »Und Morse?«

      »Mit Morse werde ich schon fertig.«

      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

      »Harry, es ist besser so. Du bringst Suzie hier weg, und ich lass mich in der Stadt
         sehen und locke ihn an. Für mich ist es leichter, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit
         ist.«
      

      »Du wirst nicht allein mit Morse fertig.«

      »Ich bin kein hilfloses dummes Ding. Ich bin für so was ausgebildet.«

      »Aber du hast es schon lange nicht mehr gemacht.«

      »Das ist wie Fahrradfahren.«

      »Ach ja?«

      »Ja.« Kate seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Harry, ehrlich
         gesagt, du wärst mir nur im Weg.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck. »Sorry.«
      

      »Nein, du hast recht.«

      »Ich komm schon klar.«

      Er nickte. »Rufst du mich an?«

      »Ich ruf dich an.«

      »Okay.«

      Kate drehte sich um, ging ins Haus und sagte: »Weißt du was, Suze, du machst jetzt
         eine Bootstour mit Harry.«
      

      »Wo fahren wir hin, Grandpa?«, fragte das Kind und kam auf die Veranda.

      »Wir besuchen eine nette Lady.«

      »Ist das deine Freundin?«

      »Nein, sie ist verheiratet.«

      »Ist doch egal.«

      Hook lachte. »Du guckst zu viel Fernsehen.«

      Sie nahm seine Hand, und sie gingen zu seiner Maschine, und Hook hob sie auf den Sattel.
         Als er sich auf die Yamaha schwang, drehte er sich zum Bungalow um und sah Kate in
         der Tür stehen. Sie winkte und verschwand im Haus, und er startete die Maschine und
         fuhr los. Das Kind schlang die Arme um ihn und schmiegte sich ganz fest an ihn.
      


      
         Vierundsiebzig
         

      

      Mit Suzie an der Hand ging Hook den Weg zu Carnahans Haus hoch, vorbei an einem Koi-Teich,
         auf dem lila Seerosen schwammen, und um den Hibiskusstrauch herum, der die Haustür
         vor Blicken verbarg. Hook hörte das leise Klimpern des Windspiels, als ein warmer
         Windhauch ihm durchs Haar strich, und für einen Moment konnte er sich vorstellen,
         dass das sein Haus war und die schöne, freundliche Betty seine Frau und dass er mit
         seiner Enkeltochter nach Hause kam.
      

      Die Fantasievorstellung erstarb, als Betty an der offenen Tür erschien, einen durchscheinenden
         Seidenvorhang beiseiteschob. Sie war um zehn Jahre gealtert, ihr Gesicht eingefallen
         und verhärmt, die Augen dunkle Löcher im Schädel.
      

      »Harry«, sagte sie und erstarrte, als sie das Kind sah. »Wer ist das?«

      »Das ist Suzie. Suzie, sag Mrs. Carnahan Guten Tag.«

      Betty trat nicht zurück, um sie ins Haus zu lassen, sondern schien den Eingang bewusst
         zu versperren. Ihre Augen ruhten auf dem Kind, und ihr plötzlich ältlicher Mund bewegte
         sich lautlos. Dann sah sie zu Harry hoch, die Augen schreckgeweitet, und begann, den
         Kopf zu schütteln.
      

      Mit einem Mal flog sie nach hinten und landete mit einem widerlichen dumpfen Aufprall
         schlaff auf dem Boden. Hook war völlig überrascht und brauchte viel zu lange, um nach
         der Pistole in seinem Hosenbund zu greifen.
      

      Als er es tat, war Dudley Morse bereits hinter dem Vorhang hervorgekommen. Er packte
         Hook am Hals und schleuderte ihn in den Raum, landete einen Tritt in seinen Solarplexus,
         dass er sich zusammenrollte wie eine Raupe und die Pistole über den glänzenden Fußboden
         schlitterte.
      

      Suzie schrie auf und wollte weglaufen, doch Morse wirbelte herum und streckte einen
         seiner unwahrscheinlich langen Arme aus und riss die Kleine an den Haaren zurück,
         zerrte sie ins Haus und drückte sie an sich, während sie mit den Beinen strampelte
         und wild um sich schlug.
      

      Er erstickte ihr Kreischen, indem er ihr eine Hand um die Kehle legte und zudrückte.

      Hook versuchte, auf die Knie zu kommen, schlug keuchend und würgend wahllos auf den
         bleichen Mann ein. Morse trat ihn ins Gesicht, und Hook spürte Zähne brechen und warmes
         Blut aus Nase und Mund sprudeln, und er ging wieder zu Boden, sah die Welt durch ein
         verzerrtes Objektiv, dessen Blende sich langsam schloss, während er noch mitbekam,
         dass Morse ein Fläschchen aus der Tasche zog und den Inhalt auf ein Tuch schüttete,
         das er dem Kind aufs Gesicht presste.
      

      Dann fiel Hook nach hinten, schon bewusstlos, ehe sein Kopf auf dem Boden aufschlug
         wie ein Holzhammer auf ein Xylofon.
      


      
         Fünfundsiebzig
         

      

      Lucien Benway war betrunken. Nicht hackevoll, wie sein Vater gesagt hätte, um den
         Zustand zu beschreiben, in dem er selbst sich immer häufiger befunden hatte. Der ältere
         Benway – wie sein Sohn klein von Statur, aber breit wie ein Ochse – war durch ihren
         Trailer getorkelt und hatte in das Seidennachthemd geschluchzt, das Luciens Mutter
         bei ihrer überhasteten Flucht nach Biloxi mit einem Verkäufer von Collier’s Encyclopedia
         vergessen hatte.
      

      Nein, Benway befand sich in einem Zustand, den er als kontrollierten Rausch bezeichnete,
         vergleichbar mit dem kontrollierten Waldbrand gegen unerwünschten Wildwuchs. Seiner
         Überzeugung nach war Alkohol, sofern er mit wissenschaftlicher Sorgfalt konsumiert
         wurde, ein wirksames Mittel, um die Angst, Wut und Verbitterung abzutöten, die er
         wie eine vergiftete Quelle tief in seinem Inneren barg und die ihn handlungsfähig
         machten.
      

      Er saß an seinem Schreibtisch, bekleidet mit einem dicken Tweedanzug mit Fischgrätenmuster,
         einem weißen Hemd, einer portweinfarbenen Krawatte (der Windsorknoten perfekt gebunden)
         und einem Paar ochsenblutfarbener Brogues, die so auf Hochglanz geputzt waren, dass
         sich das Gesicht des Kongressabgeordneten Antoine Mosley in beiden gestanzten Schuhspitzen
         spiegelte.
      

      Mosley war allgegenwärtig. Während Benway von Sender zu Sender zappte, begegneten
         ihm überall die dunkle Finstermiene des Kongressabgeordneten und dessen Ghettoslang.
         Benway landete bei Fox News, wo Mosley gerade einen Finger, beringt wie der eines
         Rappers, hob und sagte: »Diesmal werden Lucien Benway und diese Regierung zur Rechenschaft
         gezogen werden. Benways Chancen, dem Knast zu entgehen, sind gleich null.«
      

      Benway schaltete den Fernseher aus, starrte den leeren, grauen Bildschirm an und lauschte
         auf das leise, insektenartige Gemurmel der Medienvertreter, die vor seiner Haustür
         lauerten und immer mehr wurden, je bösartiger Mosleys Hexenjagd geriet.
      

      Benways Handy (eine neue Nummer, weil die alte mit aufdringlichen Anfragen der Medien
         überlastet war) tschilpte einmal, und er öffnete die Textnachricht. Sein Taxi wartete
         unten, was einen Spießrutenlauf bedeutete.
      

      Er trank den letzten Schluck Cutty Sark aus seinem Glas, wischte sich nicht vorhandene
         Fusseln vom Jackett und ging zur Tür. Nachdem er sein Arbeitszimmer abgeschlossen
         hatte, stieg er die Treppe hinunter. Nadja saß am Küchentisch und schaute sich Mosley
         in dem kleinen Fernseher an, die schönen Beine übereinandergeschlagen. Die elektronische
         Fußfessel glänzte dunkel im Neonlicht.
      

      »Darling«, sagte sie in dem Sitcom-Tonfall, den sie sich in letzter Zeit angewöhnt
         hatte, »bist du zum Dinner verabredet? Vielleicht kannst du die Reste für mich einpacken
         lassen?«
      

      Fehlte bloß noch das Lachen vom Band.

      Er ignorierte sie und ging zur Haustür, entschlossen, nicht seinen Fehler vom Vorabend
         zu wiederholen, als er versucht hatte, sich wie ein Ehebrecher aus der Garage zu schleichen.
      

      Benway atmete tief durch, öffnete die Tür und wurde von einem Blitzlichtgewitter begrüßt,
         die Stimmen der Fragesteller wie das Kläffen tollwütiger Hunde.
      


      
         Sechsundsiebzig
         

      

      Die Fliegen weckten Harry Hook. Ihr rasendes Summen und ihre Fühler, die seine Augenlider
         und Lippen kitzelten. Er blinzelte und blickte in das tote Gesicht von Betty Carnahan,
         Augen, Nasenlöcher und Mund eine wimmelnde Masse von schwarzen Fleischfliegen. Der
         Holzgriff eines Tranchiermessers ragte aus ihrem Herzen, und der Boden war klebrig
         von ihrem Blut und ihren Ausscheidungen.
      

      Hook setzte sich auf. Ihm drehte sich alles, und er hatte den Geschmack von Kotze
         im Mund. Kotze und irgendwas Chemisches, wie Ammoniak. Er erinnerte sich, dass Morse
         Suzie ein Tuch auf den Mund gedrückt hatte, das mit irgendeinem Betäubungsmittel getränkt
         war, und er begriff, dass der bleiche Mann das auch bei ihm gemacht hatte.
      

      Suzie.

      Hook blickte sich im Raum um und sah den Vorhang in der offenen Tür wehen, hörte das
         Windspiel atonal klimpern.
      

      Er sah auf die Uhr und hatte Mühe, das Ziffernblatt zu erkennen. Er war fast fünf
         Stunden weggetreten gewesen.
      

      Gott.

      Er stand auf, war plötzlich an Bord eines sturmgepeitschten Schiffs, und als er sich
         mit einer Hand an der Wand abstützte, stieß er gegen ein Foto von Bob und Betty in
         glücklicheren Zeiten.
      

      Hook taumelte zur Tür, griff nach seinem Handy und drückte die Kurzwahltaste, während
         er in den blendenden späten Sonnenuntergang trat, als wäre eine Frucht am Himmel zerplatzt.
      

      Kate saß in der Nähe der Boote am Strand, als das letzte Licht aus dem Himmel wich.
         In Shorts und T-Shirt sah sie aus wie eine Touristin, einen Rucksack über die Schulter
         gehängt.
      

      Aber der Rucksack enthielt weder Sonnenmilch noch Schwimmsachen, er enthielt die abgesägte
         Remington-Flinte – alte Schule, aber auf nahe Distanz noch immer die wirksamste Waffe,
         die sie je benutzt hatte. Die Glock war unter ihrem T-Shirt, und der Kurzlaufrevolver
         steckte in der Gürteltasche, die sie sich umgeschnallt hatte.
      

      Die innere Ruhe, die sie empfunden hatte, als Hook und Suzie sich am Morgen von ihr
         verabschiedet hatten, war langsam abgeklungen, von einem nagenden Gefühl der Bedrohung
         verdrängt, und sie war immer kribbeliger geworden, während sie durch den Touristenort
         schlenderte, in der drückenden Hitze schwitzte, die Farben des Ozeans, des Himmels,
         der Bäume, der kitschbeladenen Verkaufsstände und Imbissbuden am Straßenrand auf einmal
         zu intensiv, zu eindringlich für ihren nördlichen Geschmack, und sie hatte sich nach
         der monochromen Ruhe einer Schneelandschaft gesehnt.
      

      Nach Morse hatte sie vergeblich Ausschau gehalten.

      Sie hatte mehrfach versucht, Hook anzurufen, und als sie ihn nicht erreichen konnte,
         war ihre Unruhe schließlich in Furcht umgeschlagen, obwohl sie sich einredete, dass
         er nur vernünftig handelte, sich versteckt hielt, auf Suzie aufpasste. Und wer wusste
         schon, inwieweit Klippen und Wetterlage den Handyempfang beeinträchtigten.
      

      Und dann hatte ihr Telefon geklingelt, und Hook hatte ihr mit vor Panik zittriger
         Stimme eröffnet, dass Morse Suzie entführt hatte.
      

      Doch anstatt ebenso wie er in Panik zu verfallen, war Kate nach Hooks Anruf ruhiger
         geworden.
      

      Jetzt, da ihre größte Angst – dass Lucien Benway oder seine Kreatur ihr Kind entführte –
         Realität geworden war, empfand sie so etwas wie Vorherbestimmung, als wäre ihr ganzes
         Leben der Vorlauf zu diesem Moment gewesen, als hätte jeder Tag, jede Minute, jede
         Sekunde sie darauf vorbereitet, hier zu sein und sich dem zu stellen.
      

      Sie wusste, dass sie die Erfahrungen vergessen musste, die sie über die Jahre gesammelt
         hatte, vergessen musste, dass sie andere in genau dieselbe Lage gebracht hatte und
         was das für Auswirkungen gehabt hatte, wusste, dass sie ihre Fantasie zügeln musste.
      

      Und so saß Kate ganz im Moment versunken am Strand, spürte den Sand langsam abkühlen,
         lauschte den Rufen der Bootsführer, dem Dröhnen der Motoren und dem Rauschen des Ozeans
         und machte ihren Kopf leer.
      

      Wartete.

      Sie hörte, dass ein Boot angebraust kam, der Steuermann den Motor abstellte, der Bug
         sich mit einem nassen Schaben auf den Sand schob. Noch bevor das Langheckboot richtig
         aufgelaufen war, sprang Hook von Bord und watete platschend durch das seichte Wasser.
      

      Sie stand auf und ging auf ihn zu, und als er bei ihr war, packte er ihre Hand und
         sagte: »Kate, es tut mir leid. Gott, es tut mir leid.« Sein Atem kam in flachen Stößen,
         der Gestank von Erbrochenem, Blut und Entsetzen umhüllte ihn.
      

      »Beruhig dich, Harry.«

      »Er hat mich in einen Hinterhalt gelockt, mit Betty als Köder, und ich Idiot bin drauf
         reingefallen, und jetzt hat er Suzie.«
      

      Sie legte einen Arm um seine Schultern und führte ihn wie einen gebrechlichen alten
         Mann weg von den Booten und den Touristen zu einem ruhigeren Teil des Strandes, wo
         dunkle, flüsternde Palmen sie vor neugierigen Blicken schützten.
      

      Kate setzte ihn auf den Sand, hockte sich vor ihn, ihr Gesicht dicht an seinem, und
         sagte: »Red mit mir, Harry. Erzähl mir alles.«
      

      Hook nickte und erzählte ihr keuchend und atemlos, was in Carnahans Haus passiert
         war und dass er, als er wieder zu sich gekommen war, zum Strand gelaufen war und einen
         Bootsführer ausfindig gemacht hatte, der sich an einen großen Farang erinnern konnte, der ein schlafendes Mädchen auf ein Langheckboot getragen hatte.
      

      Sagte, dass Morse und Suzie mittlerweile Gott weiß wo sein konnten, vielleicht auf
         dem Festland unterwegs in die Nacht oder versteckt auf einer der zahllosen kleinen
         Inseln, die wie Schrotkugeln verstreut in der Andamanensee lagen.
      


      
         Siebenundsiebzig
         

      

      Philip Danvers saß an seinem Kamin, die Beine unter einer Decke – trotz aller Bemühungen
         wurde ihm einfach nicht warm –, und trank langsam ein Glas Cutty Sark.
      

      Heute Abend hörte er keine Musik. Er hatte es versucht, aber selbst die sanfteste
         Sonate schmerzte ihm in den Ohren, die Streicher zu schrill, die Hörner zu hart. Es
         war eines der Mysterien seines sterbenden Körpers, dass seine Sehkraft mehr und mehr
         nachließ, sein Gehör jedoch immer empfindlicher wurde.
      

      Zuvor hatte er sich sehr nah vor seinen Fernseher setzen müssen, um das Neuste über
         Fingergate mitzubekommen, um das selbstzufriedene Gesicht des Kongressabgeordneten
         Antoine Mosley zu sehen, der unverhofft aufgetaucht war und sich selbst zum dunklen
         Inquisitor in der Sache Lucien Benway gesalbt hatte.
      

      Gefiel Danvers, was er selbst herbeigeführt hatte?

      Weniger, als er gedacht hatte.

      Rache, so vermutete er, hinterließ wohl immer einen bitteren Geschmack im Mund.

      Und das, womit er seine schwindenden Tage verbracht hatte, war aus Zorn geschehen.
         Einem sehr speziellen Altmännerzorn, der nicht aus dem Herzen oder dem Bauch kam,
         sondern aus der Leber und den Tiefen seiner schlammigen Eingeweide, ein Nebenprodukt
         von Desillusionierung, Enttäuschung und Bosheit.
      

      Tja, dieser Zorn war aufgebraucht.

      Und jetzt, da er ihn losgeworden war wie ein abgeklungenes Fieber, sollte er vielleicht
         über noblere Gefühle nachdenken. Beispielsweise die Liebe.
      

      Aufgrund seiner sexuellen Neigungen hatte er sich nie den Luxus einer romantischen
         Liebe erlaubt. Er hatte sich mit Lust begnügen müssen. Lust, der er mit heimlichen
         Fummeleien und Kopulationen frönen musste, nur um sich nach dem kurzen Kitzel der
         Erregung hohl und beschämt zu fühlen.
      

      War es ein Zufall, überlegte er oft, dass so viele Spione seiner und der vorangegangenen
         Generation – Guy Burgess und Anthony Blunt und andere – Homosexuelle waren?
      

      Wenn ein Mann seine wahre Natur verstecken musste, war er dann nicht wie geschaffen
         für das Leben als Agent?
      

      Also, fragte er sich, während er in die Flammen starrte und das Holz knistern und
         knacken hörte, was liebte er jetzt?
      

      Nicht seine Ersatzfamilie.

      Nicht mehr.

      Lucien Benway war ein Soziopath, Harry Hook ein ausgebranntes Wrack und Kate Swift –
         ganz gleich, wie er es auch drehte und wendete – eine Verräterin.
      

      Wenn er an die drei dachte, empfand er das, was vermutlich die meisten alten Eltern
         in Bezug auf ihren erwachsenen Nachwuchs empfanden: Enttäuschung, schlechtes Gewissen,
         Traurigkeit, Ernüchterung und (bei Harry und Kate) die Melancholie, die zurückbleibt,
         wenn eine Liebe erkaltet ist.
      

      Was also liebte er?

      Nichts.

      Das war’s. Er liebte nichts.

      Er seufzte und leerte sein Glas und versuchte, die Energie aufzubringen, sich zu erheben
         und zur Anrichte zu gehen, um sich einen neuen Drink einzugießen, doch da hörte er
         das Knirschen von Schritten auf dem Kies in der Einfahrt.
      

      Die Schritte wurden lauter, als der Besucher über die Steinplatten des Gehwegs zur
         Tür kam.
      

      Er hörte ein rostiges Quietschen, als der Ring des Messingklopfers – befestigt an
         der Kinnlade von Pharao Ramses – angehoben wurde, gefolgt von einem lauten Knall,
         als er auf die Klopfplatte fiel. Nur einmal, als wüsste der unbekannte Besucher genau,
         dass Danvers es hören würde.
      

      Er stemmte sich aus seinem Sessel hoch und ging langsam zur Tür.

      Als er sie öffnete, war er nicht überrascht, Lucien Benway vor sich zu sehen, dessen
         Mund ein Schwaden kalte Atemluft entwich.
      

      »Lucien.«

      »Philip.«

      »Bist du allein?«

      »Ja.«

      Danvers trat zurück und deutete Richtung Kamin. »Dann komm rein.«

      Benway schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

      »Was denn? Sollen wir hier draußen stehen bleiben und plaudern?«

      »Nein, wir machen einen Spaziergang.«

      »Im Ernst?«

      »Ja.«

      »Und wenn ich keine Lust auf einen Spaziergang habe?«

      »Müsste ich dennoch darauf bestehen.«

      »Na schön. Ich hol meinen Mantel.«

      Danvers nahm seinen Burberry vom Garderobenständer, schob ächzend die Hände in die
         Ärmellöcher. Er knöpfte den Mantel zu und trat zu Benway vor die Tür.
      

      »Wo ist dein Wagen, Lucien?«

      »Ich hab ein Taxi bis zu diesem grässlichen kleinen Einkaufszentrum genommen und bin
         von da zu Fuß gegangen.«
      

      »Verstehe. Ein schöner Abend für einen Spaziergang, was?«

      »Unbedingt.«

      Damit wendete Benway sich ab und ging über die Platten in Richtung Wald. Er blieb
         stehen und sah nach hinten, wartete auf Danvers, der in ein Altmännertrippeln fiel,
         um ihn einzuholen.
      

      Gemeinsam gingen sie langsam durch den Schnee zwischen die Bäume, die kahlen Äste
         der silbrigen Birken gespenstisch im trüben Mondlicht.
      

      Als die Lichter des Hauses nicht mehr zu sehen waren, sagte Benway: »Ich glaube, das
         ist weit genug, Philip.«
      

      »Weit genug für was?«

      Benway stieß Danvers gegen die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Der Ältere prallte
         mit der Hüfte auf einen schneebedeckten großen Stein und hörte sie zersplittern wie
         ein Stück Meissener Porzellan.
      

      Schmerz war in den letzten Tagen Danvers’ ständiger Begleiter gewesen, ein dumpfer,
         pochender Schmerz, der von irgendwo tief unten in den ganzen Körper ausstrahlte. Dieser
         Schmerz jedoch war wild und stechend und intensiv, und er spürte Tränen in den Augen.
      

      Tränen, die nur allzu bald gefrieren würden.

      Lucien hielt jetzt einen dicken Ast in den Händen, und er schwang ihn und zerschmetterte
         Danvers das linke Knie. Noch mehr Schmerz.
      

      Benway ging in die Hocke und klopfte Danvers’ Taschen ab.

      »Mein Telefon ist im Haus, Lucien.«

      »Du verstehst doch sicherlich, dass ich kein einziges Wort glaube, das aus deinem
         verdammten Mund kommt, nicht wahr, Philip?«
      

      Als Benway ihn fertig durchsucht hatte, stand er schwer atmend auf.

      »Adieu, Philip.«

      »Auf Wiedersehen, Lucien.«

      Der kleine Mann spie ein Lachen aus, ehe er sich abwandte und davontrottete wie ein
         boshafter Kobold aus einem Kindermärchen. Seine Fußspur füllte sich mit Schnee und
         war nach wenigen Sekunden verschwunden.
      

      Philip Danvers lag da und blickte nach oben in den Schnee, der wie aufgeplatzte Baumwollblüten
         vom dunklen Firmament fiel.
      

      Das ist es also, dachte er, das ist also das Ende.


      
         Achtundsiebzig
         

      

      Hook und Kate waren in dem Haus oben im Dschungel. Hook tigerte auf und ab, ließ den
         Fußboden unter seinen schweren Schritten knarren und schwanken. Kate, die im Korbsessel
         saß, wirkte gefasst und nahezu abgeklärt und verriet ihre Nervosität nur dadurch,
         dass sie sich hin und wieder eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.
      

      Hooks Mobiltelefon lag auf dem Tisch, und er ließ es die ganze Zeit nicht aus den
         Augen, während er durch den Raum lief, hoffte inständig, dass es klingelte.
      

      »Entspann dich Harry, er wird anrufen«, sagte Kate.

      »Wieso lässt er sich so viel Zeit?«

      »Jetzt redest du wie ein Großvater, was ja ganz niedlich ist, aber nicht gerade beruhigend,
         falls du verstehst, was ich meine.«
      

      »Tu ich«, sagte er. Er blieb am Fenster stehen und blickte in die Nacht hinaus. »Er
         will uns mürbe machen.«
      

      »Genau. Und er weiß, dass er das kann, weil das hier nicht bloß irgendeine Operation
         ist. Es ist was Persönliches.«
      

      »Ja.«

      Das war es, und Hook musste ein Bild von dem toten Kind aus dem Kopf verdrängen.

      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Kate: »Harry, er kann Suzie nicht töten.
         Noch nicht. Wir sind immer noch Profis, auch wenn wir emotional involviert sind, und
         wenn er was von uns will, muss er uns einen Beweis liefern, dass sie noch lebt.«
      

      Sie sprach ruhig, leidenschaftslos, und er wusste, dass sie auf diese Weise ihre Furcht
         beherrschte, den Glauben am Leben hielt, dass sie ihre Tochter wiedersehen würde.
      

      Kate hatte die Situation – und ihn – gemanagt, seit sie Hook am Strand getroffen hatte.
         Er hatte noch mehr Bootsführer befragen wollen, Taxifahrer und Schwarzhändler, jeden,
         der irgendetwas gesehen haben könnte, obwohl er wusste, dass das bloß eine Art Beschäftigungstherapie
         war, eine Möglichkeit, sich abzulenken, doch Kate hatte darauf bestanden, dass sie
         zu seinem Haus zurückkehrten und warteten.
      

      Und sich konzentrierten.

      Sobald sie bei ihm zu Hause angekommen waren, hatte sie um sein Handy gebeten und
         sich damit an den Tisch gesetzt, und ihre Finger waren rasend schnell übers Display
         getanzt.
      

      »Was machst du?«, hatte er gefragt.

      »Ich lade eine App runter, mit der wir eingehende Anrufe aufzeichnen können.«

      »Kann das Telefon das nicht?«

      »Das kann kein Mobiltelefon. Die Hersteller trauen sich nicht, wegen der Datenschutzvorschriften.
         Aber irgendein Technikfreak, wahrscheinlich ein Zwölfjähriger in Seoul oder Minsk
         oder sonst wo, hat die hier ausgetüftelt.«
      

      Als sie fertig war, legte sie das Handy auf den Tisch, und da lag es.

      Stumm.

      Hook begann wieder, auf und ab zu gehen, und Kate sah zu ihm hoch. »Würde ein Scotch
         helfen, Harry?«
      

      Er starrte sie entsetzt an. »Bist du verrückt geworden? Ich kann mich doch jetzt nicht
         betrinken!«
      

      »Ich rede nicht von betrinken, Harry, ich rede von die Nerven behalten. Wenn du innerlich
         nach einem Drink gierst, ist das genauso schlimm, als wärst du besoffen.«
      

      Hook erwiderte nichts, und sie stand auf und ging in die Küche. Durch die offene Tür
         konnte er sehen, wie sie den Schrank über der Spüle aufmachte und die Flasche Cutty
         Sark herausnahm. Als das Siegel mit einem Knacken brach, meinte er fast, Händels »Halleluja«
         zu hören. Sie goss zwei Fingerbreit in ein Schnapsglas, gab einen Eiswürfel hinein
         und brachte ihm den Drink.
      

      »Nur einen«, sagte sie. »Und trink langsam, okay?«

      Er nickte, zu verzweifelt, um sich von ihrem mütterlichen Verhalten beleidigt zu fühlen,
         und hob das Glas an die Lippen, nahm das torfige Aroma des Scotchs wahr, ehe er ihn
         bitter auf der Zunge schmeckte. Er trank einen Schluck, die Wärme des Alkohols breitete
         sich in seinem Bauch aus, und fast im selben Moment spürte er, wie seine Anspannung
         nachließ, als der Whisky seinen dunklen Zauber wirkte.
      

      Die Alchemie des Augenblicks wurde noch gesteigert, als er das Klingeln seines Handys
         hörte.
      

      Er stellte das Glas ab, beäugte das Telefon und sah die Anzeige Unbekannter Anrufer auf dem Display.
      

      Kate drückte die grüne Taste und die Lautsprechertaste und aktivierte die App. Dann
         nickte sie Hook zu.
      

      »Ja?«, sagte er.

      »Sie wissen, wer ich bin, Harry?«, sagte Morse.

      »Ja.«

      »Ist Kate Swift bei Ihnen?«

      »Zuerst muss ich wissen, dass das Kind lebt«, sagte Hook. Er sah Kate unverwandt in
         die Augen.
      

      Ein Stoß und ein Schaben waren zu hören, und dann sagte Suzie: »Harry?«

      »Ja. Geht’s dir gut?«

      »Ich hab Angst, Harry.«

      Weitere Stöße und Scharren, und dann war Morse wieder dran. »Lassen Sie mich mit Swift
         reden.«
      

      »Ich bin hier«, sagte Kate.

      »Da schau her«, sagte Morse, »wie sie leibt und lebt.«

      »Was wollen Sie?«

      »Sie werden öffentlich machen, dass Sie gesund und munter sind, dass Sie Ihren Tod
         nur vorgetäuscht haben. Sie werden die New York Times anrufen, die Washington Post, CNN, das verdammte Al Jazeera. Sie werden mit denen skypen, um zu beweisen, dass Sie
         Sie sind. Wenn’s sein muss, werden Sie denen Stuhlproben schicken, habe ich mich klar
         ausgedrückt?«
      

      »Ja, ich hab verstanden.«

      »Sobald die Nachricht von Ihrer wundersamen Auferstehung von den Toten durch die Medien
         geht, lasse ich Ihre Göre frei. Okay?«
      

      »Ich mache alles. Aber ich muss meine Tochter sehen.«

      Schweigen, dann erschien ein Videobild auf dem Display: Suzie, gefesselt und geknebelt,
         an einen Stuhl gebunden.
      

      Das Bild löste sich auf, und Morse sagte: »Okay, tun Sie, was Sie tun müssen.«

      Er hatte aufgelegt.

      Als Kate etwas sagen wollte, winkte Hook ab, nahm ihren Arm und zog sie zum Fenster.

      »Hör mal.«

      »Was denn?«

      »Hörst du die Lautsprecherstimme?«

      »Was ist das?«

      »Ein Pick-up, der in der Gegend rumkurvt und vom Band Werbung für eine Stripbar laufen
         lässt.«
      

      Als sie nickte, sagte er: »Spiel noch mal das Ende des Anrufs ab.«

      Sie fummelte an dem Handy herum, stellte es lauter und ließ Morse’ Schlusssatz laufen,
         sie solle tun, was sie tun müsse.
      

      »Hörst du, was ich höre, im Hintergrund?«, fragte Hook.

      »Diese Werbung. Gott. Die sind hier. Hier in der Nähe.«

      »Komm«, sagte Hook und lief zur Tür.

      Kate schnappte sich ihr Waffenarsenal und folgte ihm. Als sie die Treppe herunterkam,
         hatte Hook schon seine Yamaha angeworfen, und sie rasten die Holperpiste hinunter,
         dann waren sie auf der asphaltierten Hauptstraße.
      

      Hook bog um eine Ecke, und da kam der Pick-up auf sie zu, mit Lautsprechern und Bargirls
         auf Plakaten und einer blechernen Endloswerbung auf Englisch mit Thai-Akzent: »Lucky
         Bar. Neu eröffnet. Schöne Girls. Schöne Supermodels aus Bangkok.«
      

      Er brauste die Straße entlang, in die Richtung, aus der der Pick-up gekommen war.
         Hier war das Thai-Viertel, weit weg vom touristischen Zentrum. Kleine Straßenrestaurants,
         ein 7-Eleven, die Post, ein Computerladen, ein Blumengeschäft, ein Friseur, die meisten
         Gebäude verrammelt und verriegelt.
      

      Keine Hotels. Nicht mal Backpacker-Hostels. Die Häuser wurden weniger und verloren
         sich im Dschungel, und Hook begann schon, die Hoffnung zu verlieren, als er ein paar
         Lichter durch den Busch leuchten sah.
      

      Eine schmale Piste zweigte von der Hauptstraße ab und führte zu drei heruntergekommenen
         Ferienanlagen, nahezu überwuchert von der üppigen Vegetation.
      

      Hook bog auf die Piste, stellte den Motor ab und ließ die Maschine rollen, bis sie
         an eine Gabelung kamen, wo sie links zwei Bungalowreihen und rechts eine Bungalowreihe
         im Dschungel sahen.
      

      Hook stoppte die Yamaha, und sie warteten schweigend einen Moment, lauschten auf die
         Geräusche der Insekten und Zikaden und Nachtvögel. Es war heiß und schwül, und der
         Geruch von Essen hing in der Luft.
      

      Kate schwang sich vom Motorrad, hatte die Remington schon aus dem Rucksack gezogen.
         Die abgesägten Läufe schimmerten im Licht des vollen gelben Mondes, der über den Klippen
         schwebte.
      

      Hook legte eine Hand auf ihren Arm.

      »Warte«, sagte er.


      
         Neunundsiebzig
         

      

      Als Nadja Luciens Schlüssel im Schloss der Haustür hörte, öffnete sie den Kühlschrank,
         holte die Eiswürfelschale heraus und drehte sie, als würde sie einem Huhn das Genick
         brechen. Sie nahm zwei Eiswürfel, ließ sie in Luciens Lieblingsglas fallen und goss
         einen kräftigen Schuss Cutty Sark darüber.
      

      Dass er bei diesem minderwertigen Whisky geblieben war, ärgerte sie, besonders, seit
         sein Verhältnis zu seinem früheren Mentor in die Brüche gegangen war.
      

      Aber er blieb dabei.

      So wie er bei seinen widerwärtigen türkischen Zigaretten blieb, die für teures Geld
         von einem Tabakhändler in Washington für ihn importiert wurden. In Luciens Leben war
         so vieles unecht (sein Name, seine nahezu akzentfreie Aussprache, seine intellektuelle
         Fassade, seine grotesk konservative Garderobe), und vielleicht waren diese kleinen
         Marotten ja die Bolzen, die die ganze wackelige Konstruktion zusammenhielten.
      

      Warum sie diese Gedanken hatte, wusste sie nicht.

      Oder vielmehr, sie wusste es doch. Nur zu gut.

      Sie hatte sie, um nicht an das andere zu denken.

      Daran, was sie gleich tun würde.

      Lucien zog sein Jackett in der Diele aus und kam in Hemdsärmeln an der Küche vorbei.
         Er wirkte fahrig und zerstreut. Bestimmt, weil er es draußen wieder mit den Medienleuten
         zu tun gehabt hatte, wenngleich bei diesem Wetter und zu so später Stunde nur noch
         ein paar Unermüdliche ausgeharrt hatten.
      

      Er ging zur Treppe, ohne Nadja zur Kenntnis zu nehmen.

      »Lucien?«, sagte sie.

      Er blieb stehen, einen Fuß auf der untersten Stufe, die Hand am Geländer. »Ja?«

      »Trink einen Schluck mit mir.« Sie hob das Glas.

      »Wo hast du den her?«, fragte er. Seine Augen verengten sich misstrauisch.

      »Hab ich liefern lassen.«

      »Wo ist der Haken?«

      »Es gibt keinen.«

      »Nein?«

      »Nein.« Sie zuckte die Achseln. »Ich war den ganzen Tag allein im Haus eingesperrt.«

      »Das heißt, selbst meine Gesellschaft ist besser als keine?«

      Sie brachte ein einigermaßen überzeugendes Lachen zustande. »Kann man so sagen.«

      »Du könntest mit dem Pack da draußen reden.«

      »Und was soll ich denen sagen?«

      »Du hast doch ein bewegtes Leben hinter dir. Du könntest sie mit Geschichten von weichen
         Betten und wilden Schlachten unterhalten.«
      

      Sie sah ihn kopfschüttelnd an und sagte mit gespieltem Tadel: »Lucien, also wirklich.«
         Dann lächelte sie. »Siehst du. Das macht Spaß. Genau wie in der guten alten Zeit.«
      

      »Wir hatten keine gute alte Zeit.«

      Wieder hob sie das Glas. »Ach, nun komm schon.«

      Er zuckte die Achseln und trat in die Küche. Nadja hatte sich so positioniert, dass
         er der Vorratskammer den Rücken zukehrte, als er sich auf sie zubewegte, genau wie
         sie es mit Janey Burke geprobt hatte.
      

      Die Schiebetür der Vorratskammer glitt lautlos auf, und Janey blieb einen Moment wie
         erstarrt im hellen Licht der Neonröhren stehen.
      

      Nadja sah ihr in die Augen, beschwor sie innerlich, zu handeln, während sie weiter
         mit einem Lächeln im Gesicht und dem Scotch in der Hand posierte wie eine Empfangsdame
         auf einer Tagung.
      

      Lucien nahm das Glas und hob es an die Lippen. »Cheers.«

      Endlich erwachte Janey aus ihrer Erstarrung, sprang vor, einen Wäschebeutel aus Plastik
         in den behandschuhten Fäusten. Sie hob ihn hoch, sodass er sich wie ein Fallschirm
         aufblähte, und stülpte ihn mit einer raschen Bewegung über Luciens Kopf.
      

      Erschrocken verschüttete Lucien Whisky auf sein Hemd, das Glas rutschte ihm aus der
         Hand und zerbarst auf dem Fliesenboden.
      

      Genau wie sie es zuvor geübt hatten – mit einer Nackenrolle von der Couch im Wohnzimmer
         als Lucien-Attrappe –, drückte Janey ihm den Beutel aufs Gesicht, während Nadja sich
         bückte und seine Knie umfasste. Sie zog seine strampelnden Füße nach vorne (bekam
         dabei einen Brogue in Kindergröße gegen den Mund und hoffte, dass sie keine dicke
         Lippe davontragen würde), wodurch er nach hinten fiel. Janey schob ihm ein Kissen
         unter den Kopf, damit keine sichtbaren Verletzungen entstanden.
      

      Lucien wehrte sich mit manischer Kraft, bockte und wand sich, schüttelte beinahe die
         beiden Frauen ab, die sich auf ihn geworfen hatten, ihn mit ihren Körpern nach unten
         drückten. Sie pressten ihm mit beiden Händen den Beutel aufs Gesicht, konnten durch
         das durchsichtige Plastik sehen, wie seine Augen hervorquollen, der Mund nach Luft
         schnappte, die nicht da war.
      

      Nach einer Ewigkeit hörte seine Gegenwehr auf, und er rührte sich nicht mehr.

      Keuchend und schwitzend standen Nadja und Janey von Lucien auf, Haare zerzaust, Kleidung
         verknittert, Janeys Wangen hochrot.
      

      Nadja riss den Beutel von Luciens Kopf. »O Gott«, sagte sie.

      »Ist er? Scheiße. Er ist doch nicht?«, sagte Janey.

      Nadja legte zwei Finger an seinen Hals. Nichts.

      »Kein Puls«, sagte sie panisch.

      »Ach du Scheiße. Ach du Scheiße«, sagte Janey. »Wir haben den Beutel zu lang draufgelassen.«

      »Mach Herzmassage«, sagte Nadja. Janey glotzte sie bloß an. »Mach Herzmassage, verdammt
         noch mal.«
      

      Die kleine Frau fiel auf die Knie und begann, rhythmisch auf Luciens Brust zu drücken.

      Nadja kniete sich neben ihn, drückte seinen Mund auf und sagte: »Du stirbst mir nicht,
         du verficktes kleines Stück Scheiße. Noch nicht.«
      

      Und sie beugte sich nach unten und zum ersten Mal in all den Jahren, die sie ihn kannte,
         legte sie ihren Mund auf seine Lippen und atmete in ihn hinein, spürte, wie seine
         Lunge sich weitete. Sie machte das, bis sie nicht mehr konnte, während Janey unermüdlich
         wie eine Maschine die Herzmassage fortsetzte.
      

      Und dann spürte Nadja etwas, ein Zucken, ein Flattern, und sie legte die Finger an
         seine Halsschlagader, und ein schwacher Puls schlug kaum merklich gegen ihre Fingerkuppen.
      

      Sie lehnte sich zurück, atemlos und verschwitzt, und als Janey die Hände wegnahm,
         sahen sie, dass seine schmale Brust sich hob und senkte.
      

      Nadja stand auf und sagte: »Okay, und jetzt bringen wir das kleine Monster richtig
         um.«
      


      
         Achtzig
         

      

      Kate starrte hinauf zu der endlosen Masse an Sternen und merkte, dass sie die Balance
         verlor. Sie schloss die Augen, atmete bewusst langsam, hörte das Rattern des tuk-tuk und roch den warmen, trockenen Staub, den es aufschleuderte, als es sich näherte.
      

      Das kleine grüne Taxi kam von der dritten Ferienanlage und hielt mit quietschenden
         Bremsen an der Stelle, wo sie und Hook im Schutz der Bäume neben der Geländemaschine
         standen.
      

      Nachdem Hook Kate daran gehindert hatte, die Bungalows zu stürmen, hatte er seinen
         Freund Ton angerufen, der fünf Minuten später bei ihnen war, bereit, sich tausend
         Baht zu verdienen, indem er zu den jeweiligen Rezeptionen der Ferienanlagen ging und
         den Thai-Mitarbeitern erklärte, er suche nach einem Farang, der sein Taxi bestellt habe.
      

      Kate fand den Plan zwar vernünftig, doch trotz ihrer jahrelangen Ausbildung hatte
         sie es kaum ausgehalten, so lange zu warten, bis der Mann alle drei Rezeptionen abgeklappert
         hatte.
      

      Ton lehnte sich aus dem Fenster. »Khun Harry«, sagte er und winkte Hook näher heran.
      

      Kate, dicht hinter Hook, rechnete damit, dass Ton dasselbe berichten würde wie von
         den ersten beiden Ferienanlagen: dass niemand, auf den die Beschreibungen von Morse
         und Suzie passte, gesehen worden war.
      

      Diesmal jedoch klang die Stimme des Mannes eindringlicher. »Ich glaube, Leute da lügen«,
         sagte der Taxifahrer und deutete mit dem Daumen über die Schulter.
      

      »Wieso?«

      »Die sagen, alles geschlossen, weil Renovierung. Aber ich sehen Licht in ein Bungalow.«

      Hook ließ sich von dem Fahrer erklären, in welcher Hütte er Licht gesehen hatte. Harry
         dankte dem Mann, gab ihm das Geld, und dann rumpelte das Taxi davon in die Nacht,
         die seine roten Rücklichter schließlich verschluckte.
      

      »Gehen wir«, sagte Hook.

      Kate schüttelte den Kopf. »Nein, du wartest hier.« Sie reichte ihm den Kurzlaufrevolver.
         »Du gibst mir Deckung.«
      

      »Mit diesem Spielzeug?«

      »Lass mich das machen, Harry, bitte«, sagte Kate und dann huschte sie, ohne eine Antwort
         abzuwarten, in den Dschungel, orientierte sich am Mond.
      

      Sie stieg über abgefallene Äste und niedrigen Bambus, überquerte einen Bach, der nach
         Fäkalien stank, und erreichte den Rand der Anlage: zehn Holzbungalows im Halbkreis
         um einen leeren Swimmingpool. Die Rezeption, eine strohgedeckte offene Hütte, war
         weit links von ihr, und sie konnte das blecherne Lachen einer thailändischen Quizshow
         und das leise Gemurmel der Nachtschichtmitarbeiter hören.
      

      Aus dem Fenster des Bungalows, der am weitesten von ihr entfernt war, schon im Dschungel,
         drang Licht.
      

      Kate schlich durchs Unterholz, bis sie hinter dem Bungalow stand, der auf niedrigen
         Betonsockeln ruhte. Das kleine Badezimmerfenster war weit oben in die Holzwand eingelassen,
         und dahinter leuchtete eine grüne Glühbirne. Sie verließ die Deckung der Büsche, huschte
         zu dem Fenster und sah, dass es keine Scheibe hatte, bloß ein in das Holz geschnittenes
         Rechteck mit einem verdreckten Fliegengitter, in dem tote Motten und Käfer hingen,
         die sich ausnahmen wie eine Sammlung seltener Präparate.
      

      Sie hörte nur die nächtlichen Insekten, das ferne Brummen eines Motorrads und das
         gedämpfte Stimmengewirr der Fernsehshow, die sich die Männer an der Rezeption anschauten.
      

      Kate schob sich an der Wand entlang um eine Ecke des Bungalows herum, die Schrotflinte
         schussbereit in den Händen. An der fensterlosen Seitenwand war ein Klimagerät montiert.
         Der Ventilator drehte sich leise surrend im Gehäuse.
      

      Der Bungalow war tatsächlich bewohnt, und nun wusste Kate, dass ihre Tochter darin
         war.
      

      Sie konnte ihren Sog spüren, der sie anzog wie der Mond die Ozeane, genauso unwiderstehlich.
         Kate musste gegen den Drang ankämpfen, einfach durch die Tür zu stürmen. Sie musste
         vergessen, dass sie Mutter war, musste den mentalen Zustand finden, in dem die Zeit
         sich verlangsamte, ihre Instinkte hellwach waren und ihre Konzentration sich bündelte
         und sie jeden Zweifel abschüttelte und sie, ohne nachzudenken oder Emotionen zu empfinden,
         handelte.
      

      Es gelang ihr nicht.

      Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Ihre Kehle war zugeschnürt. Schweiß tropfte ihr
         aus den Haaren, und der Verband an ihrer linken Hand juckte. Sie hatte Panik.
      

      Kate versuchte, die Kontrolle über ihren Körper zu gewinnen, und verlor. Sie verfluchte
         sich innerlich, sog Luft ein, die so zäh war, dass sie sie schmecken konnte, und dann
         bewegte sie sich langsam Richtung Vorderveranda, hörte überlaut das Geräusch ihrer
         Schuhe auf Gras und Kies, während ein unaufhaltsamer Adrenalinstoß sie schlottern
         ließ. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.
      

      Du nutzlose, verdammte Tussi.

      Kurz vor der Veranda drückte sie den Rücken gegen die Holzwand, die Remington an die
         Brust gepresst, und schob sich vorwärts, bis sie eines der beiden Fenster erreichte,
         die die Eingangstür flankierten und in denen rosa getöntes Licht hinter geschlossenen
         Vorhängen leuchtete.
      

      Sie lauschte erneut.

      Nichts.

      Sie hob das Gesicht nah an die Scheibe und spähte durch eine Ritze, wo der Vorhang
         nicht ganz mit dem Fensterrahmen abschloss.
      

      Morse, nur mit Boxershorts bekleidet, saß auf dem Bett und rauchte.

      Keine Spur von Suzie.

      Im Zeitlupentempo bewältigte sie die beiden Verandastufen. Das Holz knarrte. Sie blieb
         stehen, Schweiß sammelte sich in ihren Achseln und lief in Rinnsalen von ihrem Haaransatz.
         Sie wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht, machte noch einen Schritt, war an
         der Tür.
      

      Sie wartete. Lauschte.

      Nachdem sie sich die schweißnasse linke Hand am Shirt getrocknet hatte, den Verband
         und den fehlenden Finger spürte, fasste sie den Türknauf und versuchte, ihn zu drehen.
      

      Abgeschlossen.

      Sie trat zurück und hob den rechten Fuß, legte ihr ganzes Gewicht in das Bein, als
         ihr Schuh das Holz neben dem Schloss traf. Das Sperrholz splitterte, und die Tür schwang
         nach innen.
      

      Kate sprang in den Raum, richtete die Remington auf Morse, der noch immer auf dem
         Bett saß und sie gelassen ansah, langsam Rauch ausblies.
      

      Ihr Blick huschte durchs Zimmer. Ein Korbsessel. Ein Minikühlschrank. Ein Holzschrank
         neben der Tür zum Bad.
      

      »Wo ist sie?«, fragte Kate mit einer Stimme, die sie selbst kaum erkannte. »Wo ist
         Suzie?«
      

      Der bleiche Mann sagte nichts. Sie hielt die abgesägte Schrotflinte auf ihn gerichtet
         und bewegte sich Richtung Schrank. Ohne Morse aus den Augen zu lassen, streckte sie
         den Arm aus und öffnete die Tür, hörte die Angeln quietschen, und dann hörte sie noch
         etwas anderes.
      

      Sie wandte den Blick von Morse, hielt aber die Waffe weiter auf ihn gerichtet und
         schaute nach unten, sah Suzie auf dem Schrankboden liegen, gefesselt, geknebelt, die
         Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
      

      Kates Ausbildung und Erfahrung wurden von einer Welle der Erleichterung hinweggespült.

      Ihr Kind lebte.

      Zu spät hörte sie das Geräusch hinter sich, und als sie herumfuhr, kam eine Gestalt
         in einem weit geöffneten Nachthemd auf sie zugestürzt, eine Gestalt mit der knochigen
         Brust eines Mannes und dem geschminkten Gesicht einer Frau, mit wallenden langen schwarzen
         Haaren.
      

      Kate sah eine kurze Klinge schimmern, und sie feuerte und sah Blut in dem fast weiblichen
         Gesicht aufblühen, und dann spürte sie einen stechenden Schmerz, als ihr das Messer
         in die Brust drang, und sie wusste, dass es schlimm war, als plötzlich alle Kraft
         sie verließ, und die Remington entglitt ihren Händen, und sie sank in sich zusammen,
         der Raum schwankte wild, und dann lag sie auf dem Holzboden und sah zu Suzie hoch,
         die lautlos in den Knebel schrie.
      

      Kate kämpfte darum, die Augen offen zu halten, unsichtbare Hände daran zu hindern,
         sie in die zunehmende Dunkelheit zu ziehen, und als sie versuchte, mit ihrer Tochter
         zu reden, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde, kamen keine Worte, nur ein Schwall
         dickes, warmes Blut.
      


      
         Einundachtzig
         

      

      Nadja kniete hinter dem dicken Mercedes-Benz und schob einen Gartenschlauch in den
         Auspuff. Als der Schlauch so tief drin war, wie es ging, nahm sie einen Spüllappen
         vom Zementboden der Garage und stopfte ihn in die Lücke zwischen Schlauch und Auspuffrohr,
         damit kein Kohlenmonoxid entweichen konnte.
      

      Nadja ruckelte ein letztes Mal an dem Schlauch, um sich zu vergewissern, dass er auch
         wirklich fest saß, und dann lehnte sie sich einen Moment mit dem Rücken gegen die
         wuchtige Chromstoßstange, sah zu, wie Janey Burke die Ritze zwischen Garagentor und
         Betonboden mit alten Ausgaben der Washington Post verschloss. Als sie damit fertig war, dichtete die zierliche Rothaarige das einzige
         kleine Fenster mit Isolierband ab.
      

      Nadja führte den Schlauch zur hinteren Tür des Wagens und hängte ihn durchs offene
         Seitenfenster. Sie schob sich neben Lucien, der zusammengesunken und flach atmend
         in dem Ledersitz saß, und schloss die Tür. Sie hielt den Schlauch mit einer Hand fest
         und drückte mit der anderen auf den Knopf für den elektrischen Fensterheber. Die Scheibe
         glitt nach oben, hob den grün-schwarzen Schlauch an, presste das Gummi gegen den Türrahmen.
         Nadja ließ das Fenster einen Spalt offen, damit der Schlauch nicht geknickt wurde,
         und stopfte ein Handtuch in die Lücke zwischen Glas und Metall.
      

      Sie schlüpfte nach draußen, schloss die Hecktür und setzte sich dann hinters Steuer,
         ohne die Fahrertür zu schließen. Sie ließ den Wagen an, lauschte dem Takt des zwanghaft
         gewarteten Motors, spürte den gleichmäßigen Rhythmus durch den Wagenboden dringen
         und das konstante und beruhigende Vibrieren des Lenkrads unter ihren behandschuhten
         Fingerspitzen.
      

      Als Nadja ausstieg, roch sie das warme Gas, das aus der Öffnung des Schlauches quoll,
         direkt neben der linken Wange ihres Gatten, reines, ungefiltertes Kohlenmonoxid, das
         seine Lunge füllte.
      

      Sie betrachtete Lucien ein letztes Mal, zusammengesunken auf der Rückbank seines albernen
         alten Wagens, dann winkte sie Janey, und die beiden Frauen verließen die Garage, betraten
         die Küche und schlossen die Tür hinter sich.
      


      
         Zweiundachtzig
         

      

      Als Hook den Schuss hörte, ein lauter Knall, der die schreienden Vögel aus den Bäumen
         stieben ließ, sprang er auf die Yamaha, trat den Kickstarter – scheiß auf den Lärm –
         und fuhr mit solchem Tempo los, dass das Hinterrad auf dem losen Schotter durchdrehte
         und er fast die Kontrolle verloren hätte, aber er kämpfte mit der Maschine und zähmte
         sie, raste den holprigen Weg zu den Bungalows hinauf.
      

      Er bog vom Weg ab, brauste auf den leeren Swimmingpool zu. Als er ihm auswich, knabberten
         die Räder an der gemauerten Umrandung, dann flog er über einen kleinen Grasbuckel
         und landete schwer, brachte die Yamaha fluchend in einer Staubwolke zum Stehen.
      

      Er hörte ein trockenes Klatschen, und etwas zischte an seinem Ohr vorbei und durchschlug
         das Fenster der Hütte hinter ihm. Dudley Morse kam aus dem Bungalow gerannt, und in
         dem Rechteck aus rosa getöntem Licht, das aus der offenen Tür fiel, konnte Hook sehen,
         dass der große Mann Suzie hatte, gefesselt und geknebelt und über seine Schulter geworfen.
      

      Morse schoss erneut auf Hook und verfehlte ihn. Dann rannte er zu einem Pfad, der
         in den Bäumen zwischen den Bungalows und einem kleinen Strand verschwand.
      

      Hook gab Vollgas und preschte hinter Morse her. Bäume und Büsche kamen im gelben Scheinwerferkegel
         der Maschine auf ihn zugeflogen.
      

      Als er aus dem Waldstück herauskam, sah er Morse über den Strand laufen, eine kleine,
         schlammige Bucht, die anders als ihre schönere Schwester auf der anderen Seite der
         Klippe kaum Touristen anzog.
      

      Zu spät sah Hook eine Reihe von Felsen auf seinem Weg, und er riss den Lenker der
         Maschine hoch, als wäre er ein Springreiter vor einem Hindernis, und für einen Moment
         glaubte er, er würde es schaffen, doch dann prallte das Hinterrad gegen die Felsen,
         und Hook flog von der Yamaha, segelte durch die Luft und schlug mit solcher Wucht
         auf dem steinigen Boden auf, dass ihm die Luft wegblieb.
      

      Als Hook sich atemlos auf die Knie stemmte, sah er, dass Morse ein Kajak vom Sand
         ins Wasser zog. Der Mann warf das Kind quer über den spitz zulaufenden Rumpf, schob
         das Boot an und sprang an Bord. Sofort begannen seine langen Arme, das Doppelpaddel
         windmühlenartig zu bewegen.
      

      Hook kam auf die Beine, hielt sich die Rippen und taumelte auf den Strand, sah die
         verzerrte Spiegelung des Dreiviertelmondes im schwarzen, gekräuselten Wasser.
      

      Als Morse die ersten niedrigen Brecher erreichte, geriet das Kajak in Schieflage,
         und Suzie rutschte vom Bug ins Wasser. Morse wendete, doch das Kind war verschwunden,
         und er drehte ab und paddelte Richtung Klippe und Nachbarstrand.
      

      Hook vergaß den Schmerz in seinen Rippen und rannte vom Sand in den Ozean, platschend,
         keuchend, stolpernd. Als das Wasser tief genug war, hechtete er nach vorne und kraulte
         unbeholfen weiter, jeder Armschlag ein Speerstich in seine Seite, und als er die Stelle
         erreicht hatte, wo das Kind untergegangen war, tauchte er.
      

      Er sah nichts.

      Kam hoch und schnappte nach Luft.

      Tauchte erneut, griff verzweifelt in leeres Wasser.

      Atemnot trieb ihn wieder an die Oberfläche, er sog schluchzend Luft ein, tauchte wieder
         ab, zwang sich noch tiefer, und in dem Mondlicht, das das klare Wasser durchdrang,
         erspähte er eine dunkle Gestalt, und als er darauf zuschwamm, sah er, dass es Suzie
         war. Ihre gefesselten Füße schabten über den sandigen Meeresgrund, ihr einer freier
         Arm war nach oben gereckt, und die Haare umschwebten ihren Kopf wie Seegras.
      

      Hook packte sie und ruderte an die Oberfläche, sog Luft ein, trat auf der Stelle,
         das Kind schlaff in seinen Armen, und schrie Suzies Namen.
      

      Er befreite sie von dem Knebel, schwamm mit ihr an Land, schleifte sie aus dem Wasser
         und legte sie mit dem Gesicht nach unten auf den Sand. Dann begann er, rhythmisch
         auf ihren Rücken zu drücken, sagte wieder und wieder ihren Namen, wie in einer Art
         primitiver Beschwörung. Wasser spritzte aus ihrem Mund, und sie spuckte und keuchte,
         und er zog sie an sich und wiegte sie in den Armen, während sie weinte und Worte sagte,
         die er nicht verstand.
      

      Er löste ihre Fesseln und trug sie über den Strand und die Felsen, vorbei an seiner
         kaputten Yamaha, die dalag wie ein erlegtes Tier, und den Pfad durch die Bäume hinauf.
      

      Er verharrte einen Moment, als die Bungalows in Sicht kamen, erwartete, Polizei zu
         sehen, aber die Anlage war seltsam still, selbst das Plappern des Fernsehers verstummt,
         und er vermutete, dass das Thai-Personal wie die aufgeschreckten Vögel in die Nacht
         geflüchtet war.
      

      Er näherte sich dem Bungalow, den Morse bewohnt hatte, und setzte die Kleine ins Gras.
         Sie klammerte sich mit panisch verkrampften Händen an seinem nassen Shirt fest.
      

      »Ist ja gut«, sagte er und löste sanft ihre Finger. »Bin gleich wieder da.«

      Tropfnass ging er die Stufen zu dem Bungalow hoch und blieb in der Tür stehen.

      Kate lag auf dem Rücken zwischen dem Bett und einem offenen Schrank, und eine dunkle
         Blutlache hatte sich von ihrem Körper ausgebreitet. Er musste sie nicht berühren,
         um zu wissen, dass sie tot war, aber er trat in den Raum, stieg über einen anderen
         Körper unbestimmten Geschlechts hinweg (er sah kurz ein blutiges, geschminktes Gesicht)
         und kniete sich neben Kate und berührte ihren Hals und sah in ihre toten Augen.
      

      Grüne Augen. Wie seine.

      Mehr habe ich ihr nicht gegeben, dachte er, bloß die Augen. Und ein Talent für Täuschung
         und Betrügerei.
      

      Hook breitete das Laken vom Bett über sie und verließ den Bungalow und ging zu Suzie,
         die durchnässt dasaß, die Knie an den Körper gezogen.
      

      Er hockte sich neben sie und schloss sie in die Arme, versuchte, ihren schlotternden
         Körper zu beruhigen.
      

      »Ist Mommy tot?«, fragte sie.

      »Ja«, sagte er, »sie ist tot.«

      Die Kleine vergrub das Gesicht an seiner Brust und schluchzte, und er hob sie hoch
         und trug sie fort von diesem Ort.
      


      
         Dreiundachtzig
         

      

      Nadja war in ihrem Badezimmer und ließ Wasser in die Wanne laufen. Der Spiegel war
         schon beschlagen. Sie hatte sich ausgezogen und stand nackt da, die schwarze Fußfessel
         eine Obszönität an ihrem blassen Körper.
      

      Sie holte eine Schere aus dem Spiegelschrank, stellte den rechten Fuß auf den Rand
         der frei stehenden Wanne mit Löwentatzenfüßen und wollte gerade den Riemen durchschneiden,
         als sie innehielt. Was, wenn das Ding irgendein Signal aussandte und irgendwelche
         Schlägertypen alarmierte, die dann im Handumdrehen bei ihr auftauchen würden?
      

      Nein, zu riskant. Sie konnte noch eine Nacht mehr mit dem Ding am Knöchel aushalten.

      Das Bad war eingelassen, und sie stieg in die Wanne, und als sie ihren Körper langsam
         mit ihrer bevorzugten Buttermilchseife wusch, hatte sie das Gefühl, die Jahrzehnte
         abzustreifen, die sie in Lucien Benways klaustrophobischem Dunstkreis verbracht hatte.
      

      Nachdem Janey und sie Lucien bei laufendem Motor im Wagen zurückgelassen hatten und
         in die Küche gegangen waren, hatte sich die kleine Frau gebückt und den Plastikbeutel,
         mit dem sie Lucien überwältigt hatten, vom Fliesenboden aufgehoben und in die Tasche
         gestopft.
      

      Sie hatte auf das zerbrochene Glas und die Scotch-Pfütze auf dem Boden gezeigt. »Ich
         mach das sauber.«
      

      »Nein«, hatte Nadja gesagt. »Du musst jetzt gehen.«

      Sie hatten einander angeblickt, plötzlich verlegen, zwei Frauen, die sich übereinander
         aufgeregt hätten, wenn sie sich unter anderen Umständen begegnet wären.
      

      »Ich danke dir«, hatte Janey gesagt.

      »Nein, ich danke dir.«
      

      Sie hatten gelacht und sich verlegen umarmt, und dann hatte Janey, gelenkig wie eine
         Turnerin, das Haus so verlassen, wie sie gekommen war, nämlich durch das Küchenfenster.
         Sie hatte sich in den schmalen Durchgang hinter dem Haus heruntergelassen, die Mauer
         auf der gegenüberliegenden Seite überwunden und war in der Dunkelheit verschwunden,
         ungesehen von den wenigen noch verbliebenen Presseleuten.
      

      Nadja hatte Besen und Kehrblech genommen, die Glassplitter aufgefegt und in den Müll
         entsorgt. Sie hatte den Scotch aufgewischt, den Lappen in der Spüle ausgewaschen,
         die orangen Plastikhandschuhe abgestreift und ebenfalls in den Mülleimer geworfen.
      

      Dann war sie nach oben gegangen und hatte sich ein Bad eingelassen.

      Das nun allmählich abkühlte, während sie sich im Wasser entspannte und sehr schläfrig
         wurde.
      

      Sie stand aus der Wanne auf, trocknete sich ab und zog einen züchtigen Flanellpyjama
         an.
      

      In ihrem Zimmer schlüpfte Nadja in das frisch bezogene, nach Lavendel duftende Bett,
         und sobald ihr Kopf das Kissen berührte, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
      


      
         Vierundachtzig
         

      

      Als Janey Burke endlich zu Hause ankam (sie war nach dem, was sie und Nadja Benway
         getan hatten, völlig aufgekratzt noch Gott weiß wie lange ziellos durch ihr Viertel
         gelaufen), stellte sie verwundert und auch einigermaßen entsetzt fest, dass sie Appetit
         hatte.
      

      Nein, von wegen Appetit, sie hatte Heißhunger.

      Einen Kohldampf, der weit intensiver war, als wenn sie und David Gras geraucht und
         sich uralte Sitcoms (Herzbube mit zwei Damen, Familienbande, Cheers) reingezogen hatten. Sie hatten im Bett gefuttert und gemampft und sich über den harmlosen
         Humor aus jenen einfacheren Zeiten krumm- und schiefgelacht.
      

      Aber der Kühlschrank – der wuchtige silberne Klotz, den David mit seinem ersten Gehalt
         von der Post gekauft hatte – war leer bis auf einen Rest Käsemakkaroni, auf denen sich ein Dreitagebart
         gebildet hatte.
      

      David, der dicke, gefräßige, sinnliche David, hatte immer die Lebensmittel gekauft.
         Jeden Abend war er mit Einkaufstüten in die Wohnung gestapft gekommen, völlig begeistert,
         weil er einen neuen koreanischen Imbiss oder einen afghanischen Delikatessenladen
         oder eine kantonesische Bäckerei irgendwo in Chinatown entdeckt hatte. Er hatte ihr
         stinkendes Kimchi aufgedrängt, Spieße mit Seekh Kebabs und übersüße Mondkuchen, hatte
         sich die dicken Finger geleckt und ekstatische Grunzer des Wohlbehagens von sich gegeben.
      

      Janey entdeckte eine Packung Frühstücksflocken im Küchenschrank, füllte eine Schüssel
         damit und gab Milchpulver und Wasser dazu. Sie ging mit der Schüssel ins Schlafzimmer,
         zog die Schuhe aus und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, starrte den dunklen
         Fernseher an. Als sie einen vollen Löffel an den Mund hob, verging ihr der Appetit,
         und sie stellte die Schüssel auf den Nachttisch.
      

      Sie hatte gerade einen Mann getötet.

      Nun ja, genaugenommen war sie die Komplizin bei der Ermordung eines Mannes.

      Aber auch das stimmte vielleicht nicht, denn vielleicht war Lucien Benway noch nicht
         tot. Vielleicht saß er noch bewusstlos und zusammengesackt auf der Rückbank dieser
         hässlichen alten Mercedes-Benz-Limousine und atmete das Kohlenmonoxid des riesigen
         Motors ein.
      

      »Kein Katalysator, Darling«, hatte Nadja Benway gesagt, als sie das erste Mal in ihrer
         Küche über den Plan gesprochen hatten. »Hab ich gegoogelt.«
      

      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, hatte Janey gesagt.

      Nadja hatte herablassend mit ihrer Zigarette abgewinkt, wie nur Europäer das konnten,
         und erklärt, dass neue Autos eine spezielle Vorrichtung hatten, die fast das gesamte
         Kohlenmonoxid aus den Abgasen eliminierte. Der Mercedes-Benz war jedoch nie nachgerüstet
         worden, weil der obsessive kleine Lucien ihn genau so belassen wollte, wie er 1968
         in Stuttgart vom Fließband gerollt war.
      

      Aber das war Haarspalterei.

      Wenn er noch nicht tot war, würde er es bald sein.

      Wie also fühlte Janey sich?

      Irgendwie leer.

      Nicht schuldig, nein. Scheiß drauf.

      Aber traurig. Sie fühlte sich traurig.

      Und dann, zum ersten Mal, seit sie David tot in der Leichenhalle hatte liegen sehen,
         fühlte sie sich völlig allein und verlassen.
      

      Janey stand vom Bett auf und ging zum Schrank und nahm Davids Hemden und Jacken von
         den Kleiderbügeln, schmiss sie aufs Bett. Sie riss Schubladen auf, packte sich die
         Arme mit seiner Unterwäsche und seinen Socken und Pullovern und Jeans voll und warf
         alles zu dem Haufen aufs Bett.
      

      Sie ging ins Bad, und da stieß sie auf eine Goldader, als sie den Wäschekorb auskippte.
         Sie trennte seine Sachen von ihren und kehrte dann mit seiner schmutzigen Jogginghose
         und Unterwäsche und seinen Socken zurück ins Schlafzimmer, wo sie Kleidungsstücke
         wie Gewürze zu einem Gericht über den Berg auf dem Bett verteilte.
      

      Dann ließ sie sich auf die Kleidung ihres toten Mannes sinken und vergrub sich darin.

      Gott, da war er: sein Geruch. Davids undefinierbarer Duft. Spuren von Essen und Gras
         und dem billigen Deostift, den er immer benutzte, und eben der Geruch nach ihm. Nach seinem Schweiß. Nach seiner Haut. Nach seinem Haar und seinem Bart. Die Moschusnote
         von David, dem großen, behaarten Manntier, haftete noch immer im Stoff.
      

      Sie begann zu weinen und dann zu schluchzen und zu schreien, und das Ganze erreichte
         geradezu epische, alttestamentarische Dimensionen, als sie heulte und an seinen Sachen
         riss, bis ihre Fingernägel bluteten, und sie Zusammenhangloses vor sich hin stammelte,
         während ihr Rotze von Nase und Mund baumelte, bis sie schließlich vor Erschöpfung
         einschlief, eine besonders vollreife Unterhose ans Gesicht gedrückt, und das Wissen,
         dass sie nie wieder von ihm geliebt werden würde, war eine gewaltige schwarze Welle,
         die sie in einen bodenlosen Ozean des Schlafes spülte.
      


      
         Fünfundachtzig
         

      

      Hook saß im Schnellboot, den Rücken an die Bootswand gelehnt, einen Arm um das schlafende
         Mädchen. Zwei Mercury-Außenbordmotoren dröhnten hinter ihm, jagten das Boot über das
         dunkle Wasser der Andamanensee.
      

      JP saß im Cockpit am Steuerrad, starrte durch die Windschutzscheibe in die Nacht. Hinter
         ihm lag Kates Leiche, eingewickelt in das Laken vom Bungalow, neben einem Haufen Tauchflaschen,
         Schwimmwesten und Kühlboxen, sodass das Kind sie nicht sehen konnte.
      

      Nachdem Hook die Kleine von der Ferienanlage weggebracht hatte, hatte er JP angerufen und ihn um Hilfe gebeten. Während sie auf den Franzosen warteten, hatten
         Hook und Suzie sich zwischen den Bäumen versteckt, und er hatte das ohne Unterlass
         schlotternde und weinende Kind in den Armen gehalten.
      

      Als JP endlich in seinem grell bemalten Pick-up ankam, mit dem er Touristen zu Tauchausflügen
         fuhr, hatte Suzies Zittern nachgelassen, und sie war in einen fast katatonischen Zustand
         der Erstarrung gefallen. Sie hatten sie schlafend im Führerhaus des Pick-ups gelassen
         und waren in den Bungalow gegangen – JPs Gesicht weiß unter seiner Sonnenbräune, als er Kate tot auf dem Boden liegen sah.
         Er hatte etwas auf Französisch gemurmelt, und Hook würde nie erfahren, ob er ein katholisches
         Totengebet gesprochen oder einen grausamen Gott verflucht hatte.
      

      Schweigend hatten sie Kates Leichnam in das Laken gehüllt, zum Pick-up getragen und
         auf die Ladefläche gelegt.
      

      JP hatte sie zu Hooks Haus gebracht. Dort hatte Hook alles eingepackt, was seine Identität
         hätte verraten können, und dann waren sie über vom Dschungel gesäumte Nebenstraßen
         zu dem kleinen Hafen gefahren, wo JPs Boot lag. Nachts war der Pier menschenleer, und sie hatten Kate unbemerkt auf das
         Schnellboot getragen und Kurs aufs offene Meer genommen.
      

      Die Kleine schlief wieder, und Hook hob vorsichtig den Arm von ihren Schultern, nahm
         seinen Laptop, der auf Deck lag, und warf ihn über Bord. Als Nächstes folgte sein
         Handy.
      

      Er ging zum Cockpit und stellte sich neben JP, dessen Gesicht von der bernsteingelben Beleuchtung der Instrumente erhellt wurde.
      

      »Sind wir weit genug draußen?«, fragte Hook.

      »Fast. Noch etwa zwei Minuten, dann erreichen wir die Strömungen, die sie weg vom
         Land tragen werden, Richtung Indien.«
      

      Hook kehrte zu dem Kind zurück, blieb neben Suzie stehen und ließ sich den warmen
         Wind durchs Haar wehen. Er war hundemüde. Die Außenborder wurden gedrosselt, und das
         Boot verlor an Fahrt. Als JP die Motoren ganz ausmachte und das Boot in der Dünung trieb, war die jähe Stille
         bedrückend.
      

      Hook rührte sich nicht, stand einfach da, Hände in den Taschen, und starrte hinab
         aufs Wasser, als hätte es ihm was zu sagen.
      

      JP stand hinter dem Steuerrad auf.
      

      »Okay?«, sagte er.

      »Ja.«

      Der Franzose räumte die Tauchsachen weg, und das Laken kam zum Vorschein, weiß im
         Mondlicht.
      

      Er bückte sich und nahm Kates Füße. Hook kam dazu und fasste ihre Schultern, und sie
         trugen sie zum Heck, legten sie aufs Dollbord.
      

      »Willst du irgendwas sagen?«, fragte JP.
      

      Hook schüttelte den Kopf. »Mir fällt nichts ein.«

      JP sah ihn an und zuckte die Achseln. »Bei drei.«
      

      Sie kippten Kate über die Bordwand. Als ihr Körper ins Wasser platschte, löste er
         Meeresleuchten aus. Heute Nacht war es nicht magisch. JP hatte den Körper beschwert, und er versank schnell.
      

      Der Franzose setzte sich wieder hinters Steuer, ließ die Motoren an und wendete das
         Schnellboot in einem weiten Kreis, bis er parallel zum Festland fuhr. Die Laternen
         einer Reihe von Krabbenbooten tanzten wie Glühwürmchen nahe der Strandlinie.
      

      JP würde Hook und das Mädchen zwei Stunden die Küste hochbringen, wo sie an Land gehen
         und einen Bus nach Bangkok besteigen würden, ihrer ungewissen Zukunft entgegen.
      

      Hook setzte sich neben Suzie und legte wieder den Arm um sie. Das Vibrieren der Außenborder
         und das Schaukeln des Boots zogen ihn in den Schlaf, doch als er eindöste, sah er
         Leichen und Blut, und er erwachte und starrte über den Ozean auf die Krümmung des
         Horizonts, ein dunkler Meniskus vor dem Himmel, und ihn überkam ein so heftiges Schwindelgefühl,
         dass er sich an seinem Sitz festklammerte, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass
         nur die Schwerkraft und eine hauchdünne Lufthülle ihn vor der Unendlichkeit des Weltraums
         bewahrten.
      


      
         Sechsundachtzig
         

      

      Es regnete in Bangkok. Eine Sintflut, Wasserströme ergossen sich aus den tief hängenden,
         schweren Wolken, die die Supertower umhüllten, Abflüsse liefen über, Straßen standen
         unter Wasser, der Morgenverkehr ein einziges Chaos.
      

      Hook und Suzie saßen in einem langsam dahinkriechenden Taxi, dessen Fahrer aufs Lenkrad
         trommelte und auf Thai vor sich hin brabbelte. Vielleicht betete er zu den bunten
         buddhistischen Amuletten, mit denen sein Armaturenbrett bespickt war.
      

      Hook wischte feuchten Beschlag von dem regenverschwommenen Fenster und starrte hinaus
         in eine Stadt, die er früher nur allzu gut gekannt hatte. In den Jahren, seit er seinen
         Selbstmord durch Huren und Hochprozentiges aufgegeben hatte, war er nicht mehr hier
         gewesen, aber es hatte sich wenig verändert: Gedrungene Gebäude, die einen neuen Anstrich
         benötigten, zwischen himmelstürmenden gläsernen Wolkenkratzern. Goldene Tempeltürme
         ragten in den nassen Himmel, am Straßenrand hingen schwarze Stromleitungen wie dicke
         Lakritzschnüre zwischen Masten, und selbst bei dem Regen wehte der alles durchdringende
         Essensgeruch von den Imbissständen auf dem Bürgersteig ins Auto.
      

      Suzie saß mit leerem Blick da, die Hände im Schoß, reglos wie eine Statue. Er legte
         einen Arm um ihre Schulter und wollte sie an sich ziehen, aber sie war stocksteif,
         und als er sie anschaute, sah er, dass sie die Zähne zusammenbiss.
      

      Sie hatte nur einsilbige Antworten gegeben, seit Hook sie am Vorabend auf dem Strand
         wiederbelebt hatte, und er fragte sich, ob ihr Kindergehirn fähig war, ihn dafür zu
         hassen, dass er sie in eine Welt des unerträglichen Schmerzes und Verlustes zurückgeholt
         hatte.
      

      Aus einem Impuls heraus zog er einen Geldschein aus der Tasche und hielt ihn dem Fahrer
         hin.
      

      Ohne auf die Proteste des Mannes zu achten, öffnete er die Tür und stieg aus in den
         strömenden Regen, schlagartig durchnässt von Wasser, das so warm war wie eine laue
         Dusche. Er griff ins Auto – wobei seine geprellten Rippen rebellierten –, schlang
         sich den einen Rucksack über die Schulter, den sie dabeihatten, und nahm die Kleine,
         hob sie in den Regenguss, hielt sie an sich gedrückt, während er sich zwischen Autos
         hindurchschlängelte, deren Scheibenwischer winselnd und klackend gegen den Regen ankämpften,
         den Motorrädern auswich, die wie Wespen an den stehenden Fahrzeugen vorbeizischten,
         die Fahrer in rosa Plastikponchos eingepackt, und erreichte den überdachten Bürgersteig.
      

      Suzie spuckte Wasser, die Haare klebten ihr an der Stirn, die Augen waren weit aufgerissen.
         Er stellte sie auf den Bürgersteig und ging vor ihr in die Hocke.
      

      »Geht’s?«

      Sie nickte.

      Er richtete sich auf und nahm ihre Hand und führte sie in eine Gasse, wo sich kleine
         Läden aneinanderreihten, die überwiegend Imitate von westlichen Designermarken zu
         Spottpreisen anboten.
      

      »Wie wär’s, wenn du dir ein paar Klamotten aussuchst, die dir gefallen?«, sagte er.

      »Mädchensachen?«

      »Ja, Mädchensachen.«

      Sie brachte kein Lächeln zustande, aber sie nickte, und er folgte ihr durch das Gewirr
         von Läden, in denen sie mit dem geübten Auge einer professionellen Modeeinkäuferin
         Kleidungsstücke aussuchte oder verwarf.
      

      Während sie von zwei sehr überschminkten Thai-Verkäuferinnen, die wie gefangene Vögelchen
         zwitscherten, umschmeichelt wurde, behielt Hook sie im Auge und kaufte ein billiges
         Handy sowie eine Prepaid-SIM-Karte.
      

      Als sie zwei Einkaufstüten voll mit Anziehsachen hatte, sah Suzie ihn an und nickte.
         »Ich bin fertig«, sagte sie.
      

      Auf dem Weg zurück zur Straße kamen sie an einem Nudelrestaurant vorbei, und Hook
         stieß die Tür auf, schob das Kind in den kühl klimatisierten Raum.
      

      Er winkte dem Kellner und bestellte heiße Nudelsuppe für sie beide. Als der Mann sich
         abwandte, deutete Hook in Richtung der Toiletten.
      

      »Willst du die neuen Sachen anziehen?« Suzie nickte. »Soll ich mitkommen?«

      Sie schüttelte den Kopf und rutschte aus der Essnische, nahm eine der beiden Tüten
         mit.
      

      Hook öffnete das Handy und legte die SIM-Karte ein, wartete, bis das Display blinkte und leuchtete, und rief die Grundeinstellungen
         auf. Er aktivierte die Rufnummernunterdrückung.
      

      Als Suzie zurückkam, trug sie Jeans mit aufgestickten Schmetterlingen und Blumen,
         ein bunt gemustertes Shirt und rosa knöchelhohe Turnschuhe. Mit ihrem kurzen Haar
         und den großen Augen sah sie schön und verletzlich aus, und er musste den Impuls unterdrücken,
         sie zu umarmen.
      

      Sie setzte sich ihm gegenüber. »Ich hab die Jungssachen in die Tüte getan. Okay?«

      »Ja«, sagte er. »Die schmeißen wir weg.«

      »Muss ich denn kein Junge mehr sein?«

      »Nein, nie mehr.«

      »Wo wollen wir hin, Grandpa?«

      »Wir bleiben hier in Bangkok, während ich ein paar Sachen regele, und dann sehen wir
         weiter.«
      

      Die dampfende Nudelsuppe wurde gebracht, und Suzie aß einen Löffel voll, legte dann
         den Löffel weg und nahm ihn nicht wieder in die Hand, die Augen auf den Bürgersteig
         gerichtet, wo es von Menschen wimmelte. Hook war hungrig und schämte sich fast dafür,
         dass er seine Schüssel leer aß.
      

      »Iss noch was«, sagte er.

      Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm hoch. »Grandpa?«

      »Ja?«

      »Glaubst du, dass es den Himmel gibt?«

      »Ja, das glaube ich«, sagte er, obwohl das nicht stimmte. Er tendierte eher zur Hölle.

      »Glaubst du, Mommy ist jetzt da?«

      Er brachte ein Lächeln zustande und sagte: »Ja, ganz bestimmt. Sie ist im Himmel.«

      Suzie starrte ihn an und versank dann wieder in Schweigen, blickte hinaus auf die
         Straße.
      

      Hook, ein Mann, der fast sein ganzes Leben lang mit Lügen gehandelt hatte, erlebte
         seine erste Begegnung mit echter Unschuld, und sie verunsicherte ihn.
      

      Der Regen hörte so unvermittelt auf, wie in den Tropen üblich, und schon brannte die
         Sonne durch die Wolken, die sich wie Zuckerwatte auflösten.
      

      Hook legte Geld auf den Tisch und stand auf. Das Kind folgte ihm nach draußen auf
         den Bürgersteig. Fußgänger zogen Regenumhänge aus und klappten Schirme zu, und Händler
         entfernten Plastikplanen von ihren Verkaufstischen mit Kleidungsstücken und billigem
         Schmuck.
      

      Der Verkehr floss wieder, auf die träge Bangkoker Art.

      Hook hielt ein Taxi an und nannte dem Fahrer die Adresse eines Hotels. Es war ein
         riesiger, unpersönlicher Monolith in Pratunam, ein Lieblingsziel von Pauschaltouristen,
         wo ganze Flotten von dicken Bussen rangierten und zischend zerknitterte Reisende vor
         der Lobby ausspien. Ein mittelalter Farang-Mann und ein Kind erregten kein Misstrauen.
      

      Hook meldete sich mit einem gefälschten Pass an, den er noch aus seiner aktiven Zeit
         behalten hatte. Das Dokument war gut genug, um Hotelmitarbeiter zu täuschen, aber
         er würde etwas Besseres brauchen, wenn er reisen wollte.
      

      Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock. Ihr Zimmer hatte zwei Doppelbetten,
         einen großen Fernseher und eine Aussicht über die ausgedehnte Stadt.
      

      Suzie legte sich auf das Bett, das weiter vom Fenster entfernt war, rollte sich ganz
         klein zusammen und schlief ein. Hook duschte die letzten albtraumhaften Tage ab, inspizierte
         seine Rippen – ein marmoriertes Gelbblau – und zog frische Sachen an. Dann saß er
         eine Weile auf dem Bett am Fenster und sah der Kleinen beim Schlafen zu. Ihr Gesicht
         war fast friedlich entspannt, nur die zuckenden Finger ließen ihre Verzweiflung erahnen.
      

      Hook verließ den Raum und ging in das Office Center im obersten Stockwerk des Hotels,
         dessen Ausstattung aus ein paar veralteten Computern und einem Drucker bestand. Im
         Zeitalter von Tablets und Smartphones verirrte sich kein Mensch mehr hierher.
      

      Hook setzte sich und googelte Suzies Großeltern, die Eltern ihres toten Vaters. Die
         einzigen Verwandten, die Suzie noch hatte, abgesehen von Hook, und der zählte nicht.
         Ein halbwegs trockener Alkoholiker. Ein Mann auf der Flucht vor sich selbst. Er hatte
         nicht das Zeug, ein Kind großzuziehen.
      

      Hook würde Suzie zu den Houranis bringen. Das würde seine Mission werden. Er würde
         sie dorthin bringen, wo sie sicher und geborgen wäre.
      

      Das redete er sich jedenfalls ein, während er drauflostippte.

      Er brauchte nicht lange, bis er sie gefunden hatte.

      Omar Hourani war an einem Herzinfarkt gestorben, und zwar schon wenige Wochen nachdem
         sein Sohn in Pakistan in Stücke gerissen worden war, und Fatima Hourani hatte vor
         drei Monaten einen langen Kampf mit dem Krebs verloren.
      

      Hook schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

      Himmel.

      Er löschte den Google-Suchverlauf, stand auf und ging zurück zu den Aufzügen. Auf
         dem Weg dahin kam er an einer Cocktailbar vorbei, halbdunkel und einladend, das einzige
         direkte Licht beschien die Flaschen hinter der Bar wie einen Altar.
      

      Eine Frau mit langem Haar saß allein auf einem Hocker und trank einen Cocktail, und
         als sie Hook bemerkte, lächelte sie. Dieses Lächeln hauchte Leben in etwas, das er
         längst tot geglaubt hatte, und Hook zögerte nur kurz, ehe er die Bar betrat.
      

      Er erwiderte das Lächeln der Frau und hatte sich sogar schon einen Cutty Sark bestellt,
         als er sein Spiegelbild hinter den angestrahlten Flaschen sah. Prompt floh er zu den
         Aufzügen, drückte so oft und so wild auf den Knopf wie ein Spielsüchtiger in Vegas
         auf Automatentasten. Der Aufzug kam, und Hook trat hinein, sah ein ganzes Rudel von
         Harry Hooks in den verspiegelten Wänden. Er wandte sich ab und starrte auf die grünen
         Lämpchen, die seine Fahrt nach unten markierten.
      


      
         Siebenundachtzig
         

      

      Der Kongressabgeordnete Antoine Mosley, eine Sporttasche über eine wuchtige Schulter
         gehängt, betrat sein Büro im Longworth Building und sah seinen Bürochef Tommy Poster
         hektisch hin und her laufen, in sein Handy quasseln und sich den kahlen Schädel kratzen,
         der so voller Dellen und Furchen war, dass es aussah, als würde er sein Gehirn außen
         tragen.
      

      Mosley hatte nach seinem morgendlichen Krafttraining – er konnte dreihundert Pfund
         beim Bankdrücken stemmen – im Sportstudio des Kapitols geduscht und fühlte sich wie
         ein echter Kriegergott, bereit, Leute mit einem Tritt in den Arsch über den Potomac
         zu katapultieren.
      

      Er wohnte bekanntermaßen in seinem Büro – die New York Times hatte ein Foto von ihm veröffentlicht, wie er neben seinem Schreibtisch eine Luftmatratze
         aufpumpte – und hatte sich in einem kleinen fensterlosen Raum auf der anderen Seite
         des Flurs eine behelfsmäßige Küche eingerichtet, ausgestattet mit einer Kochplatte
         und einem Vorrat von Erdnussbutter, Fitness-Shakes und Molkenprotein-Energydrinks.
      

      »Ich gehöre nicht zum Washingtoner Establishment«, hatte er der Zeitung erklärt, »und
         jeden Morgen, wenn ich auf dem Fußboden meines Büros aufwache, werde ich daran erinnert,
         dass ich nicht hier zu Hause bin, sondern in meinem Wahlkreis bei meinen Leuten. Den
         Leuten, die mich nach Washington geschickt haben, damit ich mich für sie einsetze.«
      

      Und es ging kein Schwein was an, wie viele Nächte pro Woche er in der Wohnung einer
         vollbusigen Lobbyistin verbrachte, die seine Großmutter als »Mischling« bezeichnet
         hätte.
      

      Poster beendete das Telefonat, lehnte sich gegen einen Chesterfield-Ledersessel und
         starrte Mosley an. Er hob beide Hände, stieß einen theatralischen Seufzer aus und
         sagte: »Die Kacke ist am Dampfen.«
      

      Mosley pflanzte sein Hinterteil auf die Ecke seines Holzschreibtischs und sagte: »Wollen
         Sie hier einen auf Laurence Olivier machen oder geht’s auch ’nen Tick genauer?«
      

      Poster nahm sein iPad vom Sessel und wischte übers Display.

      Mosley hob eine Pranke wie ein Provinzbulle an einer Straßensperre. »Kommen Sie mir
         jetzt bloß nicht mit YouTube oder so. Kurzfassung, Mann, Kurzfassung.«
      

      Poster verschränkte die Arme und sagte: »Lucien Benway wurde heute Morgen tot in der
         Garage seines Hauses in Georgetown aufgefunden. Hat sich bei laufendem Motor in seinen
         Wagen gesetzt und sich mit Kohlenmonoxid vergiftet.«
      

      »Großer Gott.«

      »Das ist noch nicht alles.«

      »Das ist es nie«, sagte Mosley, dessen Sprache sich auf einmal gar nicht mehr wie
         Straßenjargon anhörte, sondern wie das, was er war: ein beunruhigter Anwalt aus gutem
         Hause.
      

      »Die Blackbox von AirStar Flug 2605 ist gefunden worden.«

      »Interessantes Timing.«

      »Ja.«

      »Und?«

      »Pilotenfehler. Der Bordcomputer hat gestreikt. Der Kopilot hat die Steuerung übernommen
         und die Maschine überzogen, sodass sie ins Trudeln geriet. Die Ermittlungen laufen
         noch, und das Ergebnis ist noch nicht offiziell, aber …« Poster zuckte die Achseln.
      

      »Man hat mich also an der Nase herumgeführt wie einen Tanzbären?«

      »Ja. Ihre Feinde machen schon allerhand Geschrei. Reden davon, dass Sie einen Unschuldigen
         in den Tod gehetzt haben.«
      

      »Lucien Benway war nun wirklich kein Unschuldiger.«

      »Im Allgemeinen sicher nicht. Aber was AirStar Flug 2605 betrifft …« Poster hob die
         Hände zur Decke. »Jedenfalls, man wirft Ihnen vor, Sie hätten versucht, die Regierung
         mit haltlosen und unrichtigen Behauptungen zu diskreditieren.«
      

      »Und meine Freunde? Was sagen die?«

      »Welche Freunde?« Er schüttelte den schartigen Schädel. »Aus dem Büro des Vorsitzenden
         des Repräsentantenhauses höre ich, dass er in der nächsten Stunde eine Stellungnahme
         abgeben wird, laut der Sie eigenmächtig und in eigenem Interesse statt im Interesse
         der Partei gehandelt haben. Er hat Ihre Anschuldigungen bereits als wirren Unsinn
         bezeichnet, den«, Poster konsultierte sein iPad, »›unbequeme Tatsachen und schlichter
         gesunder Menschenverstand ad absurdum führen‹.«
      

      »Na, immerhin hat er Unsinn und nicht Irrsinn gesagt«, sagte Mosley mit einem hohlen
         Lachen. »Okay, wir haben also einen heißen Tanz vor uns.«
      

      »Ja. Die Medien belagern mich und wollen ein Statement von Ihnen. Ich würde vorschlagen,
         vorläufig sagen wir nur ›kein Kommentar‹.«
      

      »Haben Sie diese beiden Wörter je aus meinem Munde gehört?«

      »Nicht direkt hintereinander, nein.«

      »Nun werden Sie mal nicht klugscheißerisch.«

      »Aber was soll ich denen denn sagen, Sir?«

      Mosley setzte sich aufrechter hin, drückte die breite Brust raus und sagte: »Sie sagen
         denen: kein verdammter Kommentar.«
      


      
         Achtundachtzig
         

      

      Wieder ein Taxi. Wieder ein Stau. Diesmal auf der Wireless Road in Bangkoks noblem
         Lumpini-Bezirk mit seinen Botschaften und opulenten Einkaufsmeilen, die Thailands
         boomende Schwellenland-Wirtschaft unter Beweis stellten.
      

      Hook saß auf der Rückbank neben dem Mädchen, schwitzte in der Nachmittagshitze, die
         die Klimaanlage überforderte, gierte nach einer Kippe, einem Drink – ja, nach irgendwas,
         das ihm helfen würde, die nächsten paar Minuten zu überstehen.
      

      »Wo fahren wir hin, Grandpa?«, fragte Suzie.

      »Wir sind gleich da«, wich er aus.

      Sie sah ihn an, und es zerriss ihm das Herz, als sie seine Hand nahm. Er wusste genau,
         wie Judas sich gefühlt haben musste.
      

      Hook brachte es nicht über sich, die Hand wegzuziehen, aber er konnte ihr nicht in
         die Augen sehen und starrte aus dem Fenster, während das Taxi an einer grotesken Mall
         vorbeirollte – lauter hohe campanili und himmelstürmende belvederi –, errichtet, um den italianisierten feuchten Traum eines asiatischen Bauunternehmers
         zu verwirklichen.
      

      Als Hook nach seinem Ausflug in das Office Center wieder zurück ins Hotelzimmer gekommen
         war, hatte Suzie noch immer geschlafen. Er hatte den Kühlschrank aufgemacht, das Ensemble
         von hochprozentigen Fläschchen ignoriert, die ihm zuwinkten, eine Dose Cola herausgenommen.
         Er hatte den Verschluss geöffnet und die sprudelnde Kohlensäure im Gesicht gespürt,
         als er einen Schluck trank.
      

      Hook hatte sich an den Schreibtisch gesetzt. Er schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung
         ein, stellte ihn leise. Er zappte durch die Sender, bis er CNN fand, und sah verwundert einen Reporter, der vor Lucien Benways Haus stand und über
         den Tod des kleinen Kobolds sprach. Einen Tod, der als Selbstmord eingestuft wurde,
         obwohl Hook das kaum glauben konnte. Der Reporter bezeichnete Lucien als unschuldigen
         Mann, was Hook auflachen ließ.
      

      Plötzlich sah er Dudley Morse vor sich, losgelöst von seinem Schöpfer, auf einer Eisscholle
         seinem Ende entgegentreibend wie Frankensteins Monster.
      

      Ein Sprecher des Weißen Hauses, ein junger Mann mit flottem Haarschnitt und Harvard-Akzent,
         erschien auf dem Bildschirm.
      

      »Selbst in unserem Zeitalter der Verschwörungstheorien«, sagte er mit der Stimme des
         Privilegierten, »geschehen nun mal Unfälle. Und ein solcher Unfall führte zum Absturz
         von AirStar Flug 2605. Ein tragischer Unfall, aber eben ein Unfall, der einhunderteinundsiebzig
         Menschen das Leben kostete, unter ihnen auch Kate Swift und ihre Tochter Susan.«
      

      Hook stellte den Fernseher ab und betrachtete das schlafende Kind. Er betrachtete
         Suzie, aber er sah ihre Mutter, und ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf,
         ein Bild aus einer fantastischen Parallelwirklichkeit: Seine kleine Tochter kam auf
         wackeligen Kinderbeinen durch den Schnee auf ihn zugelaufen, in einem Overall, der
         so rot war, dass sie aussah wie ein Blutfleck, als sie hinfiel, und er sah, wie sein
         jüngeres Ich sie vor einem Kodachrome-blauen Himmel hochhob, während sie durch einen
         Schneeflockenbart lachte.
      

      Hook stand von dem Sessel auf und eilte zum Fenster, ließ das harte Sonnenlicht sämtliche
         Überreste des absurden Tagtraumes wegbrennen, und als er Tränen in den Augen spürte,
         redete er sich ein, das läge an der gleißenden Helligkeit, nicht am Selbstmitleid,
         aber er wusste, dass er handeln musste.
      

      Schnell.

      Er setzte sich wieder an den Schreibtisch, nahm ein paar Blatt Hotelbriefpapier und
         einen Stift, und er schrieb alles über sie auf, was er konnte, schrieb, wer die Kleine
         war und wer ihre Mutter gewesen war, und er faltete die Seiten zusammen und steckte
         sie in einen gelben Umschlag.
      

      Dann kippte er den Inhalt des Rucksacks aus und füllte ihn mit den neuen Sachen, die
         er kurz zuvor für Suzie gekauft hatte.
      

      Hook schüttelte sie sanft wach und sagte: »Komm, Kleines. Wir schauen uns ein bisschen
         die Stadt an.«
      

      Falls sie sich gewundert hatte, warum sie den Rucksack mitnahmen, so hatte sie jedenfalls
         nichts gesagt.
      

      Das Taxi hielt vor der US-Botschaft, ein Gebäude wie eine ausladende Hochzeitstorte. Der Schlagbaum vor der
         Einfahrt wurde von Thai-Polizisten und einem Trupp Marines in Khakihemden mit schwarz-weißen
         Schirmmützen bewacht.
      

      In seiner aktiven Zeit war Hook häufig hier gewesen. Sein letzter Besuch lag über
         zehn Jahre zurück, als er den aufgebrachten Botschafter beruhigen musste, nachdem
         durchgesickert war, dass Lucien Benway – ohne die thailändische Regierung um Erlaubnis
         zu bitten – ein sogenanntes Geheimgefängnis in der nördlichen Provinz Udon Thani eingerichtet
         hatte, um einen Al-Kaida-Nabob zu foltern, der von Malaysia ausgeliefert worden war.
      

      Auf dem Höhepunkt des Gesprächs hatte Hook dem Botschafter erklären müssen – die Zeiten
         waren noch unschuldiger –, dass Waterboarding keine Wassersportart war, sondern eher
         eine von Benways »verschärften Verhörtechniken«.
      

      Glorreiche Zeiten.

      Hook öffnete die Tür und stieg mit dem Rucksack aus in die Hitze. Er winkte Suzie,
         ihm zu folgen.
      

      Sie stand da und sah zu Hook hoch, als er ihr den Rucksack über die Schultern hängte,
         den gelben Umschlag aus seiner Brusttasche nahm und ihr in die Hand drückte. Er zeigte
         auf die Treppe, die zum Konsulat und dem Referat für amerikanische Staatsbürger führte.
      

      »Du gehst jetzt mit dem Brief die Treppe da hoch, und du gibst ihn den Leuten da drinnen
         und erzählst ihnen, wer du bist, okay?«
      

      »Kommst du denn nicht mit, Grandpa?«

      Seine Stimme verweigerte den Dienst, deshalb schüttelte er bloß den Kopf, drehte sich
         um und stieg wieder ins Taxi, knallte die Tür zu.
      

      Das Kind kam angerannt, schlug gegen die geschlossene Scheibe, weinte, rief seinen
         Namen.
      

      »Los«, sagte Hook zu dem Fahrer. Die dunklen Augen des Mannes betrachteten ihn im
         Rückspiegel. »Los. Nun fahren Sie endlich, verdammt noch mal!«
      

      Das Taxi beschleunigte, ließ Suzie zurück, und Hook drehte sich um und sah sie hinter
         dem Wagen herrennen, hörte sie seinen Namen schreien, und dann blieb sie stehen, und
         ihre Rufe verklangen, und als das Taxi die Spur wechselte, verlor er sie aus den Augen.
      


      
         Neunundachtzig
         

      

      Als Nadja Benway, die einen kleinen Rollkoffer von Louis Vuitton hinter sich herzog,
         zur Tür des Stadthauses ging, stellte sich ihr ein hünenhafter junger Mann mit kurz
         geschorenen Haaren, dessen muskelbepackter Körper fast aus dem dunklen Anzug platzte,
         in den Weg, die dicken Hände vor dem Bauch verschränkt.
      

      »Bitte treten Sie beiseite«, sagte sie.

      »Das ist leider nicht möglich, Ma’am«, sagte er.

      »Wenn nicht, schreie ich«, sagte sie und blickte an ihm vorbei auf die geifernden
         Medien, die von den Klonen des Kraftprotzes in Schach gehalten wurden.
      

      Diese Männer waren, wenige Minuten nachdem sie die Notrufnummer gewählt hatte, um
         Luciens Tod zu melden, in ihr Haus eingedrungen und hatten Dienstmarken gezückt, die
         sie als Agenten von FBI und Heimatschutzministerium auswiesen.
      

      Sie hatte sich in Morgenmantel und Pyjama an den Küchentisch gesetzt – die Fußfessel
         verdeckt von der Flanellhose – und die trauernde Witwe gemimt, hatte erzählt, wie
         sie am Morgen nach unten gekommen war und erwartet hatte, ihren Mann anzutreffen.
         Als sie seinen Mantel in der Diele hängen sah, er selbst aber nicht auffindbar war,
         hatte sie in die Garage geschaut, wo sie ihn zusammengesunken im Fond seines Wagens
         gefunden hatte, dessen Motor noch immer lief.
      

      An dieser Stelle hatte sie waschechte Tränen vergossen und musste sich über die Augen
         wischen und in ein Stück Küchenpapier schnäuzen.
      

      Nachdem die Fragerei beendet war, hatte man sie nach oben in ihr Zimmer gehen lassen,
         wo sie, vor dem Kleiderschrank stehend, über ihre Optionen nachgedacht hatte.
      

      Sie hatte ihre Wahl getroffen und ihre Garderobe auf die Tagesdecke des Bettes gelegt:
         cremefarbene Seidenbluse mit langen Ärmeln, sehr schlichter schwarzer Rock und eine
         anthrazitfarbene Kaschmirstrickjacke. Ein Paar frisch geputzte, glänzend burgunderrote
         Pennyloafer stand vor dem Bett.
      

      Es wurde Zeit, die Fußfessel abzunehmen.

      Nadja stellte ihren Fuß auf den Hocker vor der Frisierkommode und durchtrennte den
         Riemen mit einer Schere, erstaunt, wie leicht die Klingen das Gummi zerteilten. Sie
         warf das hässliche Ding in den Abfalleimer. Ihr war egal, was die Agenten davon halten
         würden, wenn sie ihr Schlafzimmer durchsuchten, was sie zweifellos tun würden.
      

      Nachdem sie sich angezogen hatte, setzte sie sich vor den Spiegel und frisierte ihr
         Haar zu einem Chignon. Sie legte nur ein klein wenig Lippenstift auf, tupfte bloß
         einen Hauch Samsara hinter die Ohren und innen auf die Handgelenke. Sie inspizierte
         ihre Hände – der Ringfinger vielsagend leer –, ob der mattgrüne Nagellack bei den
         Kapriolen der letzten Nacht auch nicht gelitten hatte.
      

      Zufrieden mit ihrem Erscheinungsbild schlug sie die Nummer von Vanity Fair in New York nach, wählte sie auf ihrem Handy und bat darum, den Chefredakteur zu
         sprechen, Graydon Carter.
      

      Eine gelangweilt klingende Frau fragte nach ihrem Namen.

      Als Nadja sich vorstellte, klang die Frau schlagartig gar nicht mehr gelangweilt und
         erklärte, sie werde Mr. Carter aus einem Meeting holen.
      

      Nadja zündete sich eine Zigarette an, während sie wartete, und lauschte den Männern,
         die gerade Luciens Büro auseinandernahmen. Es hatte Zeit und Mühe gekostet, die Tür
         aufzubekommen.
      

      Nadja hatte sich genau überlegt, mit welchen Medienvertretern sie reden würde. Natürlich
         hätte sie jeden der Journalisten draußen vor dem Haus dazu bringen können, das zu
         tun, was sie wollte, aber sie wusste, dass jetzt der Moment gekommen war, strategisch
         vorzugehen. Der Moment, ihre Zukunft zu sichern.
      

      Sie war schön.

      Sie war geheimnisvoll.

      Sie war die frischgebackene Witwe eines herrlich skrupellosen Ekels.

      Sie war wie geschaffen für Vanity Fair.
      

      »Mrs. Benway«, sagte Carter mit seiner weichen kanadischen Sprache. »Dürfen wir Ihnen
         unser aufrichtiges Beileid aussprechen? Wir haben es gerade erfahren.«
      

      »Danke, Graydon«, sagte sie und trug den Balkan-Akzent ein bisschen dicker auf als
         sonst, betonte die zweite Silbe: Gray-don. »Und bitte, sagen Sie doch Nadja.«
      

      »Nun, Nadja, Sie haben bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen.«

      »Wie sagt man, Graydon? Geschichten erleben nur diejenigen, die sie auch erzählen
         können.«
      

      Er lachte und sagte dann: »Verzeihen Sie, wenn das jetzt pietätlos klingt, Nadja,
         aber Sie haben sonst noch mit keinem Medienvertreter gesprochen, oder?«
      

      »Graydon, meine Perlen sind für absolut erstklassige Säue reserviert.«

      Er war taktvoll genug, das mit einem Lachen zu quittieren, und dann übergab er sie
         an einen Lakaien, der sich um die Reservierung ihres Flugs nach New York und die Unterbringung
         im Soho House kümmerte.
      

      Sie legte auf, saß rauchend auf ihrem Bett und sah ihr Leben vor sich ablaufen.

      Der Artikel in Vanity Fair würde unvermeidlich zu einem Buchvertrag führen, und die Fernsehauftritte, um Werbung
         für ihre Biografie zu machen, würden ihr die einträgliche Zukunft einer B-Prominenten
         sichern.
      

      Das war schließlich nur ihr gutes Recht.

      Sie hatte es sich verdient.

      Nadja hatte ihren Louis-Vuitton-Koffer nach unten in die Küche getragen, das Gemälde
         von der Wand genommen und in den Koffer gesteckt, der nur ein paar ihrer Habseligkeiten
         enthielt. Sie wollte nicht viel mitnehmen. Das meiste würde sie ohnehin nur an ihre
         verlorenen Jahre mit Lucien erinnern.
      

      Sie war zur Tür gegangen, wo sie dem bulligen jungen Mann in die Augen sah und sagte:
         »Das ist mein voller Ernst. Wenn sie mich nicht vorbeilassen, schreie ich.«
      

      »Lass sie gehen«, sagte eine Stimme, und sie sah einen Mann mit rundlichem Gesicht
         und schütteren weißen Haaren im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen.
      

      Der Kraftprotz trat zur Seite, und Nadja ging hinaus in die schneidende Kälte, unter
         einem niedrigen grauen Himmel, der wie ein Deckel über den Reihenhäusern hing, zu
         ihrem wartenden Taxi, begrüßte die Rufe der Medienmeute mit ihren gereckten Mikrofonen
         und dem Blitzlichtgewitter und den surrenden Kameras, wohl wissend, dass sie ihr nichts
         wegnahmen, sondern ihr etwas schenkten, zu ihrer Berühmtheit beitrugen, zu ihrem Prestige.
      

      Zu ihrem Marktwert.


      
         Neunzig
         

      

      Im Taxi, auf der Flucht von der Botschaft, griff von irgendwo eine kalte Hand nach
         Hooks Herz und presste es zusammen, bis er nicht mehr atmen konnte, kaum genug Luft
         bekam, um sich vorzubeugen und dem Fahrer zu sagen: »Anhalten. Sofort anhalten.«
      

      Er öffnete unbeholfen die Tür, warf dem Mann ein paar Scheine zu und trat hinaus in
         eine Wand aus Hitze und Autoabgasen, die ihn fast umhaute. Dann lief er los, wich
         Autos und Motorrädern aus, während er im taumeligen Trab zurück zur Botschaft lief.
         Seine Lunge brannte, seine geprellten Rippen schmerzten, Schweiß rann ihm in die Augen,
         und er war sicher, dass Suzie nicht mehr da sein würde, doch er sah sie weinend auf
         dem Bürgersteig sitzen, den gelben Umschlag noch fest in der Hand, ein Thai-Polizist
         und ein paar Passanten über sie gebeugt.
      

      Hook, in Schweiß gebadet, schwüle Luft einsaugend, zog die Kleine hoch und drückte
         sie an sich, während er dem Polizisten stammelnd irgendeine halb gare Erklärung lieferte.
         Er winkte ein anderes Taxi heran und verfrachtete Suzie hinein. Sie sah ihn nicht
         an, als sie losfuhren, saß bloß zusammengekrümmt da und weinte, weinte wegen dem,
         was er getan hatte, sicher, aber sie weinte auch, weil sie mehr Angst und Kummer erlebt
         hatte, als ein Kind ihres Alters je hätte durchmachen sollen.
      

      Er kramte in seinen Taschen nach einem Taschentuch, fand aber keines, und sie wischte
         sich die Nase am Ärmel ab und drehte das Gesicht von ihm weg und schloss die Augen
         und schlief ein oder tat zumindest so.
      

      Der Himmel hatte sich unvermittelt bewölkt, und ein sanfter Regen setzte ein, Autoscheinwerfer
         spiegelten sich auf den nassen Straßen, und der Verkehr bewegte sich im Schneckentempo.
      

      Das Geräusch des Regens auf dem Dach, das Rauschen der Klimaanlage und die Fetzen
         von thailändischer Popmusik, die immer wieder aus benachbarten Autos herüberklangen,
         versetzten Hook in eine Art Trance, und erst als ein barfüßiger Mönch in gelbem Gewand,
         der Almosen von den Fußgängern erbettelte, das Taxi überholte, merkte er, dass sie
         sich überhaupt nicht mehr von der Stelle bewegten. Aber das war okay. Er wusste ohnehin
         nicht, wohin.
      

      Während er die strahlenden Neonlichter über der Blade-Runner-Skyline aufleuchten sah, versuchte Hook, sich einen Plan einfallen zu lassen.
      

      Eine Möglichkeit, wie es weitergehen könnte.

      Es gelang ihm nicht, und Panik überkam ihn.

      Als er die Augen schloss und versuchte, sich zu beruhigen, sah er ein Gesicht, das
         rosige, glatt rasierte Gesicht des einzigen Menschen, der Kate Swifts Wunsch für ihr
         Kind erfüllen konnte, und als Hook die Augen blinzelnd wieder öffnete, wand sich aus
         den Tiefen seines Gedächtnisses (und es war ein durch Lethargie und Ausschweifung
         abgestumpftes Gedächtnis) eine Reihe von Zahlen und nahm die Form einer längst vergessenen
         Telefonnummer an.
      

      Voller Argwohn gegenüber der Herkunft dieser Nummer – und voller Zweifel, ob sie noch
         gültig war – tippte Hook sie in sein Handy ein und lauschte einem summenden Rufton,
         der eine halbe Ewigkeit unbeantwortet blieb, ehe er eine ausdruckslose Stimme sagen
         hörte: »Ja?«
      

      »Hier spricht Harry Hook.«

      Eine kurze Pause, und dann sagte der Klempner: »Harry, lange her.«

      »Ich bin in Bangkok.«

      »Die heißeste Stadt der Welt, hab ich gehört.«

      »Ich habe Kate Swifts Tochter hier bei mir. Susan.«

      Eine noch längere Pause. »Und was ist mit Kate?«, fragte der Klempner.

      »Darüber sollten wir ein anderes Mal reden.«

      »Was wollen Sie, Harry?«

      »Ich will so einiges.«

      Der Klempner seufzte: »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

      »Vor allem wollen wir nach Hause kommen.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja.«

      »Dann schreiben Sie also ein glückliches Ende, Harry?«

      »Na ja, wir sind Amerikaner. Wir glauben doch immer an ein Happy End.«

      Der Klempner lachte leise, ein Geräusch, als würde Reis gesiebt, und sie unterhielten
         sich noch ein paar Minuten länger, ehe Hook das Gespräch beendete.
      

      Er sah das Kind an seiner Seite an und streckte zögerlich die Hand aus. Seine Fingerspitzen
         berührten ihren offenen Handteller, und als die Finger seiner Enkeltochter sich um
         seine schlossen und sie die Augen aufschlug und ihn ansah, dachte Hook über das Schicksal
         nach und die Gesetze des Zufalls und darüber, dass alles, was geschehen kann, auch
         geschehen wird.
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